
        
            
                
            
        

    
Es ist wie ein Alptraum für die stolze Royal Bradford: Nach dem Tode ihres Vaters muß sie auf die vornehme Fulham School nach England, in der sie die einzige nichtadlige Schülerin ist. Währenddessen tobt in den Kolonien – Royals Heimat – der Unabhängigkeitskrieg, an dem auch ihr kämpferischer Vormund, der reiche Plantagenbesitzer Colonel Damon Routhland, teilnimmt. Erst als es Royal gelingt, die hochmütige Lady Alissa Seaton zur Freundin zu gewinnen, wird die Schulzeit erträglich. In Alissas Bruder Preston findet sie den ersten Verehrer – doch in ihren Träumen von der großen Liebe spielt ein ganz anderer die Hauptrolle: Damon. Schon bald wird sie den tapferen Kämpfer für sein Vaterland wiedersehen – kann Royal ihn für sich gewinnen?
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Prolog

 

Savannah, Georgia, im November 1774

 

Royal Bradford saß an dem breiten Eichenschreibtisch ihres Vaters und blickte hinaus auf den Wright Square. Langsam hatte sich der Himmel verdüstert. Ein jäher Windstoß fuhr durch die Zweige des Maulbeerbaums und ließ sie sich wiegen und beugen. Es hatte zu regnen angefangen, und die Tropfen prasselten heftig gegen die Fensterscheibe.

Royal lehnte sich zurück und griff nach dem in schwarzes Leder gebundenen Tagebuch. Vor drei Monaten hatte der Vater es ihr aus Anlaß ihres vierzehnten Geburtstages zum Geschenk gemacht. Halb blind vor Tränen schlug sie die erste Seite auf, nahm die Feder zur Hand und begann zu schreiben.

 

Liebster Papa,

Du schenktest mir dieses Tagebuch und mahntest, ich solle von nun an fortwährend den täglichen Ablauf meines Lebens darin festhalten. Damals konnte ich mir nicht vorstellen, worüber ich überhaupt schreiben würde. Wie traurig ist es nun, daß ich meine erste Eintragung an dem Tag mache, an dem wir Dich beerdigt haben. Mein liebevoller und gütiger Ratgeber, mein geliebter Vater, es fällt mir so schwer zu begreifen, daß Du nicht länger bei mir bist Ich habe Angst, daß, wenn ich die Erinnerung an Dich nicht lebendig erhalte, es so sein wird, als hättest Du nie gelebt. Aus diesem Grund habe ich mich entschlossen, jeden Vermerk in diesem Büchlein an Dich zu richten. Du warst nicht nur mein Vater, sondern auch mein bester Freund. Und ich werde mich bemühen, mich zu der Frau zu entwickeln, wie Du sie Dir vorgestellt haben mochtest.

 

Das kindliche Gekritzel füllte die Seite, Tränen fielen darauf und verwischten das Geschriebene. Royal schaute auf zu dem Gemälde über dem Kamin. Der unruhige Flammenschein des Feuers flackerte über das schöne Gesicht Arabella Bradfords, der Schwester des Vaters, und Royal empfand einen tiefen Schmerz im Innersten.

„Wo bist du, Tante Arabella?“ flüsterte sie traurig. „Warum bist du nicht gekommen? Hast du meinen Brief denn nicht erhalten? Weißt du nicht, wie sehr Vater dich gebraucht hätte, wie sehr ich dich brauche?“

Sie legte den Kopf in die Arme auf den Tisch und ließ den Tränen freien Lauf. Krampfhaftes Schluchzen erschütterte ihren Körper, und sie verlor sich völlig in ihrem Gram.

So saß sie lange. Später hätte sie nicht sagen können, wieviel Zeit hier am Schreibtisch ihres Vaters vergangen war, unbeachtet, doch die Tränen waren versiegt, die Kerzen heruntergebrannt. Nur eine einzelne flackerte noch vor dem Verlöschen. In den Winkeln der Bibliothek machten sich die Schatten breit.

Royal sah sich um. In diesem Raum hatte der Vater sich meistens aufgehalten, hier hatte er seine Geschäfte geführt. Der vertraute Geruch nach Leder mischte sich mit dem dumpfen der abgegriffenen Bücher, die sich auf den Mahagoniregalen aneinanderreihten. Wenn Royal die Augen schloß, konnte sie die Gegenwart des Vaters beinahe körperlich wahrnehmen. Erst das Bersten eines Holzscheites im Kamin holte sie in die Wirklichkeit zurück.

Schon seit geraumer Zeit hielten sich hartnäckig Gerüchte, daß es zum Krieg zwischen den Kolonien und England kommen könne. Nun, da Royal ganz allein stand, fühlte sie sich davon beängstigt und bedroht.

„Beeile dich, Tante Arabella, ich bitte dich“, schluchzte sie. „Du hast Papa doch auch liebgehabt, und wir brauchen einander, um uns zu trösten.“

Mit einer Empfindung des Unabänderlichen, Endgültigen, legte Royal das Tagebuch beiseite. Erst eine Woche später sollte sie eine weitere Eintragung folgen lassen.

Liebster Papa,

schon sind acht Tage vergangen, seitdem ich in dieses Büchlein geschrieben habe, und immer noch habe ich nichts von Tante Arabella gehört. Ich weiß, daß sie kommen wird, aber wann endlich wird das wohl sein? Ich fühle mich so verlassen, Papa, und Du fehlst mir schrecklich. Dein Anwalt hat mich wissen lassen, daß am nächsten Freitag die Testamentseröffnung stattfinden soll. Vielleicht werde ich dann auch erfahren, wie meine Zukunft aussehen wird.


1. KAPITEL

 

Lautlos ging John Bartholomew auf dem dichten Orientteppich hin und her und blickte auf den glänzend blanken Boden. Als Mensch, der alles sehr genau nahm, zog er häufig die Taschenuhr hervor und verglich sie mit der Wanduhr der Eingangshalle, um sicherzugehen, daß auch keine der beiden nachging. Immer aber zeigten sie die gleiche Zeit.

Schließlich blieb er vor der hohen Mahagonitür stehen, die in die Bibliothek führte, und schob einmal mehr die Brillengläser zurecht. Der kleine gewissenhafte Mann schätzte die Aufgabe ganz und gar nicht, die ihm jetzt bevorstand. Schon beim Eintritt hatte es John Bartholomew befremdet, die Bibliothek leer zu finden.

Mr. Routhland ließ niemals auf sich warten. Was also mochte heute den Gentleman abhalten, rechtzeitig zu diesem ihrem festgesetzten Treffen zu erscheinen? Seit zwanzig Jahren schon stand er im Dienste der Routhlands, erst als Sekretär des Vaters und nun als der des Sohnes Routhland. Es hatte einmal den Anschein gehabt, als wollte John Bartholomew Lehrer werden. Doch daraus war dann doch nichts geworden. Bis heute hatte er den Entschluß nicht bereut, für die Herren auf Swanhouse Plantation zu arbeiten.

Immer noch fassungslos, blickte John Bartholomew auf den Brief, der mit der Morgenpost gekommen war. Er war von Oliver Greenburg, einem bekannten Anwalt hier in Savannah, und der Sekretär war keineswegs begeistert, seinen Brotgeber mit dem Inhalt vertraut machen zu müssen. Denn Mr. Routhland, das war vorauszusehen, würde nicht eben erfreut über die Unannehmlichkeiten sein, die dieses Schreiben für ihn mit sich bringen mußte. Mehr Zeit, über die entstandene Zwangslage nachzudenken, blieb nicht mehr, denn der Herr von Swanhouse Plantation hatte die Bibliothek betreten.

Damon Routhland war von überwältigender Körpergröße. Dunkelbraunes Haar wellte sich leicht im Nacken, etwas auf gehellt von der Sonne, so daß die Farbe der metallisch schimmernden Strähnen beinahe dem ungewöhnlichen Goldton der Augen entsprach. Er war ein überaus hübscher Mann, dessen Anlage zum Herzensbrecher manche junge Dame bestätigen mochte. Als Alleinerbe der größten und blühendsten Plantage in Chatham County lagen die jungen Mädchen aus den besten Familien ihm zu Füßen, sobald sie im heiratsfähigen Alter waren. Unzählige ehrgeizige Mütter zeichneten ihn aus in der Hoffnung, er könne sich um die Töchter bewerben. Bisher war es ihm allerdings gelungen, jeder möglichen Ehefalle auszuweichen.

„Guten Morgen, John. Ich hatte noch dringende Briefe zu beantworten. Lassen Sie uns also gleich zur Sache kommen, denn ich werde am Nachmittag in die Stadt reiten.“ Er wies auf das Schreiben in der Hand des Sekretärs. „Hat es damit zu tun?“

John Bartholomew hüstelte und räusperte sich dann. „Ich fürchte, daß es Ihnen gar nicht gefallen wird, Mr. Routhland. Es scheint, daß ein gewisser Mr. Douglas Bradford verschieden ist und Sie zum Vormund seiner vierzehnjährigen Tochter eingesetzt hat.“

Spöttisch zog Damon Routhland eine der dunklen Brauen hoch. „Sie scherzen wohl? Kein Mensch würde mir ein junges Mädchen anvertrauen.“

Sie wußten beide, ohne ein Wort darüber zu verlieren, daß gewiß bei Damon Routhlands Ruf, was Frauen anging, kein Vater, der sein Kind liebte, eine Vierzehnjährige seiner Obhut übergeben könnte.

„Vielleicht“, setzte der Sekretär erklärend hinzu, „vielleicht verstehen Sie diesen besonderen Fall besser, wenn Sie diese Zeilen gelesen haben.“

Damon Routhland nahm den Brief und überflog mit gerunzelter Stirn die Seite.

Sehr geehrter Mr. Routhland,

zu meinem tiefsten Bedauern muß ich Ihnen mitteilen,

daß Mr. Douglas Bradford verstorben ist …

Damon Routhland sah seinen Sekretär verwundert an. „Ich wußte, daß Douglas Bradford eine Zeitlang krank gewesen war, aber ich begreife nicht, was sein Hinscheiden mit mir zu tun haben könnte. Er war ein lieber Freund meines Vaters, ich persönlich habe Bradford jedoch kaum gekannt.“

„Wenn Sie weiterlesen“, drängte der Sekretär, „werden Sie besser verstehen, um was es geht.“

Damon Routhland nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu.

Sie müssen wissen, daß Mr. Bradford in seinem Letzten Willen Mr. Damon Routhland zum Vormund seiner vierzehnjährigen Tochter Royal bestimmt hat. Ursprünglich mag es seine Absicht gewesen sein, Ihrem Herrn Vater diese Aufgabe zu übertragen. Nach dessen Tod habe ich zu wiederholten Malen vorgeschlagen, das Testament zu ändern, doch Mr. Bradford überhörte meine Hinweise immer wieder.

Da Sie denselben Namen tragen wie Ihr Vater, aber auch, weil ich den Willen meines verstorbenen Klienten ehren will, sollten Sie aus gesetzlichen Gründen bei der Eröffnung des Letzten Willens von Mr. Bradford anwesend sein. Es handelt sich dabei um eine bloße Förmlichkeit, um allen möglichen Mißverständnissen vorzubeugen …

Damon Routhland warf den Kopf in den Nacken und schaute den Sekretär unmutig an. „Das ist geradezu grotesk. Bradfords Krankheit muß ihm den Verstand benebelt haben.“ Völlig verblüfft las Routhland weiter.

Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, diese Vormundschaft zu übernehmen, da Miss Royal Bradford noch Blutsverwandte besitzt.

Eine Tante, Miss Arabella Bradford, die Schwester des Toten, lebt in Paris, und Mr. Victor Bradford, ein Vetter väterlicherseits, hat sich bereits an mich gewendet. Mir scheint, daß er sogar sehr gern Royal Bradford im Kreise seiner eigenen Kinder erziehen würde.

Wenn es Ihnen angemessen erscheint, darf ich Sie ersuchen, bei der Testamentseröffnung am kommenden Freitag um vier Uhr im Hause des Verblichenen anwesend zu sein.

Bis dahin …

Damon Routhlands Miene hatte sich verfinstert. Mit zusammengekniffenen Augen las er noch einmal den Teil über Arabella Bradford. Alte Erinnerungen drängten sich ihm auf, schmerzliche, halb vergessen geglaubte. Arabella hatte also all die Jahre seither in Frankreich verbracht und würde nun nach Savannah zurückkehren, um die Vormundschaft über ihre junge Nichte zu übernehmen. Es kam Routhland nicht zu Bewußtsein, daß er inzwischen den Brief des Anwaltes Greenburg in der Faust zusammengeknüllt hatte.

Nach so langer Zeit würde er jetzt Arabella wiedersehen. Ob sie sich sehr verändert hatte? Gewiß hatte das unstete Leben der gefeierten Schauspielerin Spuren in dem schönen Gesicht hinterlassen. Er versuchte sich die regelmäßigen Züge von damals nun faltig vorzustellen, das flammend rote Haar von grauen Strähnen durchzogen. Acht Jahre waren eine lange Zeit, vor allem für eine Frau in Arabellas Alter. Er überlegte. Sie mußte inzwischen etwa um die Mitte Dreißig sein.

Dem jugendlichen Hitzkopf hatte es nichts ausgemacht, daß Arabella zehn Jahre älter war als er. Fast verächtlich dachte er, wie kindisch jung und töricht man doch mit siebzehn war. Wie schnell hatte er sein Herz an die wunderschöne und hemmungslose Arabella verloren? Und wie erbarmungslos hatte sie mit ihm gespielt, ihn gequält, sobald er ihr seine Liebe gestanden hatte?

Er blickte auf den Sekretär, der ihn mit einem Ausdruck der Erwartung beobachtete.

„Ich werde natürlich auf jeden Fall bei der Testamentseröffnung anwesend sein. Notieren Sie das Datum, und kümmern -Sie sich darum, daß ich es nicht vergesse.“

Als ob er das überhaupt könnte! Immerhin hatte die Schauspielerin damals alle seine Gedanken erfüllt. Als wäre es erst gestern gewesen, stand die Erinnerung an jene Nacht, in der er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, vor seinem geistigen Auge. Sie hatte nur darüber gelacht. Bald würde er ihr wieder gegenüberstehen. Diesmal war er freilich nicht mehr jung und unerfahren, sondern ein Mann. Die Sorge um Royal Bradford war ganz in den Hintergrund getreten, denn Damon Routhland konnte an nichts anderes denken als an Arabella.

 

*

 

Alba Beemish strich eine weiße Haarsträhne unter die gestärkte Haube und wandte sich mit einem Ausdruck äußerster Mißbilligung an ihren Mann.

„Was soll nun bloß aus Miss Royal werden?“ fragte die Haushälterin. „Natürlich paßt sie unter keinen Umständen zu Miss Arabella.“ Etwas wie blankes Entsetzen stand in Albas Augen. „Ausgerechnet eine Schauspielerin! Es gehört sich einfach nicht, daß die Erziehung der jungen Herrin in den Händen einer solchen Frau liegen solle.“

Tobias Beemish wich dem anklagenden Blick seiner Frau aus. „So schlimm ist es auch nicht mit Miss Arabella, und überdies hat sie das Mädchen herzlich gern.“ Die Stimme klang wie immer sanft und paßte zu seiner umgänglichen und ungezwungenen Art. „Unsere kleine Miss Royal hat in diesem vergangenen Monat genug Schweres durchgemacht. Jetzt braucht sie gewiß den Trost ihrer Tante.“

„Schöner Trost“, grollte Alba. „Du bist genau wie alle anderen Männer, sobald es um ein hübsches Lärvchen geht. Du wirst doch nicht allen Ernstes behaupten wollen, daß Miss Arabella ein gutes Beispiel für Miss Royal sein könnte? Weiß der Himmel, welcher verderbten Umgebung das Kind in der Gesellschaft dieser … dieser Schauspielerin ausgesetzt wäre.“

Tobias wußte, wie unklug es wäre, seiner Frau gegenüber Partei für Arabella Bradford zu ergreifen. Versöhnlich lenkte er daher ein. „Da gibt es doch auch noch diesen Cousin väterlicherseits, der jetzt das Familienoberhaupt ist. Wahrscheinlich wird er sich um Miss Royal kümmern.“

„Hast du überhaupt schon daran gedacht, daß wir mit gebundenen Händen dastehen, egal, was geschieht? Ob nun Miss Arabella die Vormundschaft über Miss Royal zugesprochen wird oder diesem Cousin? Entweder nimmt Miss Arabella das Kind mit nach Frankreich, oder dieser Victor Bradford holt es von hier weg. Wer kennt ihn überhaupt? In all den Jahren, die wir im Hause waren, hat man seinen Namen kaum einmal gehört.“ Sie seufzte. „Wenn er auch nie darüber gesprochen hat, hatte ich doch immer das Gefühl, daß Mr. Bradford diesen Cousin nicht ausstehen konnte. Und ich bin auch ganz sicher, daß es mir ähnlich ergehen würde, wenn ich Victor Bradford kennenlernte.“

Mit der Geduld, welche die Übung vieler Jahre verriet, streichelte Tobias die Schulter seiner Frau. „Nicht jeder Mensch kann so sein, wie wir es von ihm erwarten, meine Liebe.“

Alba war nicht so leicht zu beruhigen. „Ist es nicht recht sonderbar, daß sie sich nicht haben blicken lassen, solange Mr. Bradford so krank war? Nun haben sie es plötzlich sehr eilig, nachdem er tot ist und sich nicht mehr wehren kann. Der Rechtsanwalt sagte, sie könnten jeden Moment eintreffen.“

Sie schnaufte verächtlich. „Natürlich haben sie es nicht der Mühe wert gefunden, der Beisetzung beizuwohnen. Aber du kannst sicher sein, daß sie rechtzeitig zur Testamentseröffnung hier sein werden.“

Tobias drehte seine Frau zu sich herum. „Es steht uns nicht zu, Alba, uns da einzumischen“, mahnte er. „Außerdem ist es nicht anzunehmen, daß Mr. Bradford seine Tochter zurückgelassen hat, ohne für ihre Zukunft klare Richtlinien bestimmt zu haben. Nach der Bekanntgabe seines Letzten Willens werden wir alles wissen.“

Alba musterte Tobias mit einem nachdenklichen Blick, redete dann freilich weiter, als hätte sie seinen Einwand gar nicht gehört. „Miss Royal ist ein ungewöhnliches junges Mädchen. Wie tapfer hat sie sich doch gehalten während des letzten Jahres, als ihr Vater so krank war? Nur durch ihre Liebe und ihre aufopfernde Zuwendung ist es überhaupt erst möglich geworden, daß unser Herr in Frieden und Würde sterben konnte. Wir haben beide mit ansehen können, wie Miss Royal eine Verantwortung dieser Art auf sich nahm mit einer Entschlossenheit und einem Verständnis, das weit über ihre Jahre hinausgeht. Vielleicht mache ich mir ganz umsonst Sorgen.“

Tobias Beemish nickte ihr zu. „Sei beruhigt, Frau. Unsere junge Herrin hat einen starken Charakter, der sie bisher recht gut durch Anfechtungen und Schwierigkeiten geführt hat. Es ist ausgeschlossen, daß ihr Mut sie jemals verlassen könnte, wenn sie ihn wirklich nötig hat. Sie ist eine Kämpfernatur und läßt sich nicht so leicht niederbeugen. Man kann jeden nur bemitleiden, der Miss Royals Sanftheit etwa für Schwäche hält.“

„Trotzdem“, seufzte Alba, „trotzdem habe ich Befürchtungen, was die Zukunft angeht. Was soll werden, wenn … wenn …“

Tobias streckte die Hände in die Taschen und paffte seine Pfeife, die ihm im Mundwinkel hing. „Alba, ich meine, darüber brauchen wir jetzt nicht länger zu reden. Mal den Teufel nicht an die Wand. Was auch geschehen mag, wir werden es nicht wesentlich ändern können. So laß uns geduldig abwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Wir werden schon sehen.“

 

*

 

Der Wind zerrte an Royals Pelerine und wehte sie ihr eng um den Körper. Sie hielt die gelben Chrysanthemen fest, die ihr Vater immer so sehr geliebt hatte, und beeilte sich, die Straße zu dem Kirchhof einzuschlagen, auf dem beide Eltern begraben lagen.

Der Tag war trostlos. Rauchgraue Wolken verdeckten die Sonne, und der Wind wirbelte die Herbstblätter über das frische Grab.

Royal stand fröstelnd in der kalten feuchten Luft und betete leise. Der leichte Umhang bot keinen Schutz gegen den Regen, der niederströmte und ihr das Haar am Kopf kleben ließ.

Sie schaute auf und bemerkte am äußersten Ende eines Eichenzweiges ein einzelnes Blatt, das dem Winde standhielt, bis es endlich auch von einer jähen Bö heruntergerissen und über den Boden getrieben wurde. Royal schien es, als hätte ein ähnlicher Sturm ihre bisher heile Welt ebenso auf den Kopf gestellt und ließe sie nun verlassen und voller Angst zurück.

Sie bückte sich und legte die Blumen auf den frischen Erdhügel. Die Tränen, die ihr über die Wangen rannen, spürte sie nicht. Mochte der Vater auch länger als ein Jahr krank gewesen sein, so hatte sie doch nicht mit seinem Tode gerechnet.

Die Mutter war heimgegangen, als Royal kaum zwei Jahre zählte, und sie konnte sich nicht an die Verstorbene erinnern. Die Tatsache, daß der geliebte Vater nun wenigstens wieder mit seiner Frau vereint war, die der Inhalt seines Lebens gewesen war, hatte dennoch etwas Tröstliches.

Fröstelnd zog Royal die Kapuze über den Kopf, ging wie eine Schlafwandlerin den Weg zurück und verließ den Kirchhof. Langsam schloß sie das eiserne Gittertor hinter sich.

Mit zögernden Schritten trat Royal den Heimweg an. Wenigstens das Vaterhaus erwartete sie wie ein vertrauter Freund und verhieß Warme und Trost. Als sie langsam die breiten Stufen hinaufstieg, wartete Alba oben bereits auf sie. Der Ausdruck des faltigen Gesichts verriet Bekümmertheit. Erleichtert warf sich Royal in die Arme der Haushälterin.

Leiser Tadel klang in der Stimme der ältlichen Frau mit, als sie zu der jungen Herrin sagte: „Sie sind ja bis auf die Haut durchnäßt, Miss Royal, und werden sich den Tod holen, wenn Sie nicht schleunigst aus den triefnassen Kleidern kommen.“

Gehorsam ließ sich Royal von Alba hinaufführen, sich ausziehen und ein weißes Nachthemd überstreifen. Die Haushälterin schlug die Decke auf dem Bett zurück, und Royal schlüpfte zwischen die Laken. Während Alba eifrig damit beschäftigt war, die nasse Pelerine auszuschütteln und über einen Stuhl am Kamin zum Trocknen aufzuhängen, hielt sie ein wachsames Auge auf die junge Herrin gerichtet. Wenn es nur die richtigen Worte gegeben hätte, dieses Kind zu trösten. Die feuchten goldblonden Locken umrahmten wirr das Gesicht. Wie verloren lag die schmale Gestalt auf dem breiten Mahagonibett. Dennoch zeichnete sich schon jetzt die künftige Schönheit in den regelmäßigen Gesichtszügen ab. An den langen Wimpern glitzerten Tränen, die blauen Augen trugen den Ausdruck tiefster Trauer.

„Seien Sie ganz getrost, Miss Royal“, sagte Alba behutsam.

Royal schien keinem Trost zugänglich. „Ich wollte“, sagte sie undeutlich, „ich wollte, Tante Arabella käme endlich. Was mag sie bloß abhalten?“

Die Haushälterin wandte sich ab und ging zur Tür. „Ich weiß es nicht“, versetzte sie vergrämt. „Aber Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen, Miss Royal.“

Müde vom Weinen, kuschelte sich Royal in die weichen Kissen und schloß die schmerzenden Augen. Die Zukunft tat sich wie ein düsterer Abgrund vor ihr auf, und die Gegenwart war zu traurig, um sich länger damit zu beschäftigen. Royal war zu müde, sich dagegen zu stemmen, und das Herz tat zu weh, um klare Gedanken zu fassen. Vielleicht brauchte sie wirklich erst einmal etwas Ruhe.

Die rauchblaue Abenddämmerung wich einer tiefschwarzen Nacht. Royal überließ sich der beruhigenden Warme und glitt in einen unruhigen Schlaf, nachdem sie auch die letzte Eintragung in dem Tagebuch überlesen hatte.

 

Liebster Papa,

immer noch warte ich vergeblich auf Tante Arabella. Statt ihr sind Cousin Victor und seine Familie eingetroffen und tun so, als wollten sie für immer in Savannah bleiben. Ich werde mir Mühe geben, höflich zu sein, und ich werde immer tun, was Du von mir erwartest. Aber ich verzweifle bei dem bloßen Gedanken, daß diese überheblichen Menschen vielleicht meine Zukunft bestimmen könnten*Menschen, die sich aufspielen, als wären sie es, die Dir eine Gnade erwiesen, indem sie hierhergekommen sind.

 

*

 

Die Stimmung im Speisezimmer war gespannt. Selbst Alba bediente mit zusammengekniffenen Lippen, wie Royal bemerkte. Offensichtlich konnte sie Cousin Victor tatsächlich nicht ausstehen, denn sie zog sich sofort nach dem Auftragen der Speisen und Getränke zurück. Schweigend beobachtete Royal die Menschen, die mit ihr zu Tische saßen.

Victor Bradford war ein stattlicher Mann, mittelgroß, mit etwas schütterem Haar und einer Hakennase. Er machte den Eindruck, als läge er mit sich selbst im Streit, und hatte die schlechte Angewohnheit, wenn er mit einem sprach, an einem vorbeizusehen. Royal fand es äußerst unangenehm, daß er sich ungefragt am Kopf der Tafel auf den Platz ihres toten Vaters gesetzt hatte.

Victor Bradfords Gattin Mary thronte ihrem Mann gegenüber, eine hochgewachsene magere Frau mit schwarzem Haar und dunklen Augen. Sie sagte kaum ein Wort, und wenn sie den Mund auftat, redete sie so leise, daß man sich nah zu ihr beugen mußte, um überhaupt etwas zu verstehen. Um die Lippen lag ein gequälter Zug, selbst das Lächeln wirkte gekünstelt. Mit neugierigem Ausdruck sah sie sich im Raum um, so als schätzte sie im Geist bereits den Wert der kostbaren Einrichtung.

Da Royal neben dem ältesten Sohn der Familie, Simon, saß, mußte sie unter halbgesenkten Lidern zu ihm hinaufschielen. Er war Anfang der Zwanzig, hatte das dunkle Haar und die Augen der Mutter und war wie der Vater eher untersetzt. Simon Bradford verschlang seine junge Cousine förmlich mit den Blicken auf eine Art, die Royal abstieß, und grinste selbstgefällig, als er bemerkte, daß sie zusammenzuckte, weil er sein Knie an das ihre drückte. Sie rückte betont ihren Stuhl von dem des Cousins weg und widmete sich der Speisenfolge. Trotzdem stocherte sie mit der Gabel auf dem Teller herum und wünschte sich sehnlichst, das Abendessen möge schnell vorübergehen.

Victor Bradford hatte die Zügel des Hauses so unübersehbar an sich gerissen, daß sich Royal im eigenen Heim wie ein Eindringling vorkam. Am Vortag hatte sie ihn dabei ertappt, wie er in der Bibliothek in den persönlichen Papieren ihres Vaters stöberte, und ihn deshalb zur Rede gestellt. Er hatte sie daraufhin ein aufsässiges Kind gescholten, das der Erziehung dringend bedürftig sei, und sie barsch hinausgeschickt.

Als er sich nun bedeutungsvoll räusperte, stieg die Spannung im Speisezimmer noch an. Wollte er etwa eine Rede halten?

„Wie findest du meinen Sohn Simon?“ fragte er und sah Royal lauernd an. „Ich weiß, er ist um etliches älter als du. Aber in Anbetracht deines schwierigen Charakters bin ich der Meinung, daß du einen solchen Ehemann brauchst, der dir deine eigensinnige Art austreibt.“

Royal begriff überhaupt nicht, wovon die Rede war, und schaute die drei Bradfords verblüfft an. Anscheinend erwarteten sie eine Antwort, denn alle drei musterten sie gespannt.

„Ich kenne Ihren Sohn doch kaum, Sir.“ Ihr Blick traf Simon mit unübersehbarer Abneigung. „Trotzdem bin ich ganz sicher, daß wir einander niemals verstehen werden“, erklärte sie mit der ihr eigenen Offenherzigkeit, zu der ihr Vater sie stets ermutigt hatte. „Und er ist ja wirklich viel älter als ich.“

Victor Bradford beachtete die Ablehnung seines Sohnes nicht. „Mit der Zeit werdet ihr einander schon näherkommen.“ Er lächelte verschlagen. „Außerdem ist es nicht ungewöhnlich, wenn Cousins einander heiraten, umso mehr, als ihr nur solche dritten Grades seid.“

Royal war entsetzt, als sie endlich begriff. Victor Bradford wollte sie mit seinem unausstehlichen Ältesten verkuppeln. Draußen in der Küche hatte Alba geräuschvoll ein Stück Porzellan fallenlassen.

Royal sprang heftig auf und rief zornig: „Ich bin noch viel zu jung, um an die Ehe zu denken, Sir. Und wenn ich jemals heiraten sollte, dann ganz gewiß nicht Ihren Sohn.“

Victor Bradford wehrte ungerührt ab, und ohne auf Royals bestürzte Miene zu achten, fuhr er fort: „Nimm gefälligst zur Kenntnis, junge Dame, daß ich derlei Ungezogenheiten nicht dulde. Dein Vater hat dir viel zuviel Freiheit gelassen, aber das werde ich schnell ändern. Ich betrachte mich bereits als dein Vormund, und als solcher kümmere ich mich um deine Zukunft. Und deshalb wirst du meinen Sohn Simon heiraten.“

„Sie irren sich, Cousin Victor, wenn Sie glauben, daß ich jemals im Leben einen wie Ihren Sohn heirate.“ Ein vernichtender Blick streifte den blasierten jungen Mann, doch im Innersten schauderte es Royal. Mit einem lüsternen Lächeln ließ Simon Bradford einen abschätzigen Blick über ihre noch kindhaften Formen gleiten.

„An dir ist auch nicht gerade viel dran, Royal“, stellte er fest, ohne sich um ihre offensichtliche Geringschätzung zu scheren. „Du bist unverschämt, launisch und für meinen Geschmack auch viel zu dürr. Aber es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu zähmen.“

Royal hielt die Lehne ihres Stuhles so fest umklammert, daß die Handknöchel weiß hervortraten. Der Auseinandersetzung müde, maß sie den Cousin mit einem verächtlichen Blick. „Das wirst du niemals tun, Simon Bradford.“ Damit wandte sie sich unmutig an Victor Bradford. „Und Sie sind noch nicht mein Vormund. Erst nach der Testamentseröffnung werden wir wissen, was mein Vater bestimmt hat. Bis dahin vergessen Sie beide nicht, daß Sie Gäste in diesem Haus sind. Und benehmen Sie sich entsprechend, wenn ich bitten darf.“

Zornesröte stieg Victor Bradford in den feisten Nacken. „Ich verbitte mir diesen Ton, Mädchen“, schnaubte er wütend. „Wer sollte denn sonst dein Vormund sein, wenn nicht der älteste lebende Vertreter des Hauses Bradford?“

Plötzlich wurde die Speisezimmertür heftig aufgerissen, und wie ein frischer Windstoß wehte Arabella Bradford ins Zimmer. Auch wenn sie der Trauer um den Bruder wegen Schwarz trug, war sie bildschön und atemberaubend elegant.

„Ich kam so schnell es nur möglich war, mein Liebling“, rief sie und streckte ihrer Nichte die Arme entgegen. Royal warf sich ihrer Tante an den Hals, und die hielt das Mädchen herzlich an sich gedrückt. Dafür traf den Cousin ein überaus frostiger Blick. „Keine Sorge, Royal, du brauchst dir den Kopf nicht wegen einer Heirat zerbrechen. Ich bin gekommen, um dich mit mir nach Frankreich zu nehmen.“

Royal schloß die Augen und lehnte den Kopf an die Schulter ihrer Tante. Nun würde endlich alles ins Lot kommen. Dafür würde Tante Arabella schon sorgen.

Das Gesicht rot vor Zorn, sprang Victor Bradford auf. „Da habe ich wohl auch noch ein Wort mitzureden, bevor Sie Royal außer Landes bringen können, Arabella.“

„Ich zweifle keine Sekunde daran, daß es nicht der Wille meines Bruders sein kann, Ihnen dieses Kind auszuliefern“, verkündete Arabella herablassend. „Vermutlich haben Sie gehofft, ich würde überhaupt nicht erscheinen. Aber seien Sie versichert, Cousin Victor, daß weder mein toter Bruder noch ich es jemals zugelassen hätten, daß Sie unsere kleine Royal mit Ihrem Sprößling verkuppeln.“

„Sie haben sich ja schon immer für etwas Besseres gehalten“, sagte Victor Bradford giftig. „Aber wahrscheinlich haben Sie nun zu lange auf uns herabgeschaut, Cousine Arabella.“

Arabella zog Royal mit sich zur Tür. „Zu Schlangen kann man eben nicht aufschauen, Victor“, sagte sie noch über die Schulter zurück und verließ den Raum.

Erst in dem Empfangssalon hielt sie an, drückte Royal auf das Sofa und setzte sich an ihre Seite. Mit der behandschuhten Rechten hob Arabella den Kopf des Mädchens hoch und wischte ihr die Tränen von den Wangen.

„Aber, aber“, tröstete sie. „Du zitterst ja an allen Gliedern, mein Liebling. Laß dich doch von diesem gräßlichen Kerl nicht ins Bockshorn jagen. Es tut mir ja so leid, daß ich dich so lange mit den ekligen Leuten allein lassen mußte.“ Ein heiteres Lachen umspielte die vollen Lippen. „Kümmere dich gar nicht um Victor. Kein Mensch hat ihn jemals ernst genommen.“

Royal fühlte, wie aller Zorn und aller Schmerz langsam von ihr abfielen, als sie ihrer Tante in die Augen blickte, die mitleidsvoll auf sie gerichtet waren.

„Ich bin so froh, daß du endlich da bist“, flüsterte Royal.

„Aber du hast doch gewußt, daß ich kommen würde, liebes Kind.“

„Ja, ich war ganz sicher, Tante Arabella.“

Arabella umarmte und küßte ihre Nichte herzlich. „Es tut mir ja so leid, daß ich nicht bei dir sein konnte, als dein Vater heimging, Royal. Von jetzt an soll uns nichts mehr trennen. Würde es dir wohl gefallen, mit mir nach Frankreich zu gehen?“

„O ja, Tante Arabella, das wäre wunderbar.“

 

*

 

Jeder in der Bibliothek wartete gespannt, nur Mr. Greenburg blätterte ungerührt in einigen Dokumenten. Schließlich warf er einen Blick über den Rand der Brille und sagte: „Es tut mir leid, wenn eine Verzögerung eingetreten ist, aber unsere Runde ist noch nicht vollzählig.“

Royal saß neben ihrer Tante. Victor Bradfords Familie hatte es sich auf dem lederbezogenen Sofa bequem gemacht. Auch Tobias und Alba Beemish waren anwesend.

„Wen kann denn überhaupt die Testamentseröffnung noch etwas angehen?“ erkundigte sich Victor Bradford ungehalten. „Wir haben keine weiteren lebenden Verwandten.“

Der Anwalt lächelte unpersönlich. „Ich halte mich lediglich an die Wünsche meines verstorbenen Klienten.“ Nach einem kurzen Seitenblick aus dem Fenster setzte er hinzu: „Außerdem ist die fragliche Person soeben eingetroffen.“ Der Advokat ging hinaus, den Ankömmling zu begrüßen, und aller Augen waren auf die Tür gerichtet. Greenburg trat in einem gedämpften Gespräch mit Damon Routhland ein. Sosehr sich Victor Bradford, verärgert über die Verspätung, auch anstrengte, er war außerstande, etwas von den Worten zu verstehen.

Royal fragte sich, was dieser Mann überhaupt mit dem Sterbefall zu tun haben könnte, neigte sich zu ihrer Tante und flüsterte: „Was bringt wohl Damon Routhland hierher?“

Zunächst erkannte Arabella den feurigen jungen Heißsporn von damals nicht, der ihr den letzten Sommer, den sie vor Jahren in Savannah verbracht, so angenehm verschönt hatte. Dann freilich stellte sie mit wachsender Aufmerksamkeit fest, daß aus dem unerfahrenen jungen Menschen von damals ein ungewöhnlich aufregender Mann geworden war.

„Damon Routhland“, sagte sie nachdenklich. „Es ist viele Jahre her, seitdem ich ihm zum letzten Mal begegnet bin. Kennst du ihn näher, Royal?“

„So gut wie überhaupt nicht“, gab Royal zurück. „Natürlich weiß ich, wer er ist, doch ich zweifle, ob er überhaupt jemals von mir gehört hat.“

Endlich wandte sich Mr. Greenburg an die Anwesenden. „Darf ich denen unter Ihnen, die Mr. Damon Routhland nicht kennen, den Gentleman hiermit vorstellen?“

Nur flüchtig traf Damon Routhlands Blick Arabella. Doch in diesem kurzen Moment las sie vieles in dem anziehenden Gesicht: Selbstsicherheit, Hochmut, Herablassung. Alles, nur keine Spur von Wärme. Dieser Mann war sich seiner starken Ausstrahlung, seiner Wirkung auf Frauen durchaus bewußt und nahm sie gleichgültig zur Kenntnis. Er war ein ungewöhnlich begehrenswerter Mann.

Die Jacke aus feinstem blauem Samt betonte die breiten Schultern, unter den gleichfarbigen enganliegenden Hosen zeichneten sich die sehnigen Schenkel ab. Die Beine steckten in schwarzglänzenden Reitstiefeln. Nein, das war keineswegs mehr der blindverliebte Jüngling von damals, und Arabella fand das recht bedauerlich. Ob er sich noch an sie erinnerte?

Damon Routhland musterte seinerseits Arabellas Gesicht. Ungehalten nahm er zur Kenntnis, daß sie weder alt noch häßlich geworden war, im Gegenteil. Sie war jetzt noch schöner als vor acht Jahren. Das schwarze Kleid brachte ihre helle Haut vorteilhaft zur Geltung. Das rote Haar schimmerte dunkler, als er es in Erinnerung hatte. Nun lächelte sie ihm herausfordernd zu, und Damon Routhland wußte, daß auch Arabella eben an jene letzte Nacht dachte, die er mit ihr verbracht hatte.

Gelassen musterte er nun das junge Mädchen an Arabellas Seite. Unter den großen Augen des Kindes lagen dunkle Ringe. Sie selbst wirkte so zerbrechlich, als wäre sie eben von schwerer Krankheit genesen. Wahrscheinlich hatte der Tod des Vaters das zarte Geschöpf so mitgenommen. Damon Routhland empfand plötzlich Erbarmen mit Royal Bradford, ein Gefühl, das er unter den gegebenen Umständen so gar nicht begrüßte.

Royal beobachtete, wie Damon sich gegenüber dem Anwalt in dem tiefen Ledersessel niederließ. Als ihre Blicke sich trafen, nickte Routhland dem Mädchen flüchtig zu und wandte sofort seine Aufmerksamkeit wieder Arabella zu.

„Nun, da wir vollzählig versammelt sind“, ergriff Mr. Greenburg das Wort, „möchte ich gleich zur Eröffnung des Testaments schreiten.“ Er winkte das Ehepaar Beemish näher heran und bedeutete ihm, sich zu setzen. Dann erst nahm er ein umfangreiches Dokument auf und blickte kurz darauf. „Es erscheint nicht wichtig, den Letzten Willen in ganzer Länge durchzugehen. Mit Ihrer Einwilligung, Miss Bradford“, er verneigte sich leicht vor Royal, „werde ich nur das Wesentliche daraus vorlesen.“

Royal nickte, und der Anwalt begann: „Zunächst einmal, es war Mr. Douglas Bradfords Wunsch, daß Sie, Tobias und Alba Beemish, in diesem Haus für immer ein Heim haben sollen, wenn Sie das möchten. Darüber hinaus setzte mein Auftraggeber Ihnen beiden je fünfhundert Pfund als Vermächtnis für treue Dienste aus.“

Alba führte den Schürzenzipfel an die Augen, Tobias streichelte ihre Schulter. Solche Großzügigkeit hatten sie nicht erwartet und waren erst einmal ganz überwältigt.

„Das sind ja ganze tausend Pfund“, bemerkte Victor Bradford grollend.

Mr. Greenburg, der dem zänkischen Mann offensichtlich vom ersten Sehen an nicht besonders gewogen war, nickte mit allen Anzeichen von Ungeduld. „Danke, Mr. Bradford, Sie haben sich nicht geirrt. Darf ich nun fortfahren?“

Der Cousin des Toten nickte beleidigt und enthielt sich aber des weiteren Wortes. Der Advokat hob die Stimme und las nun aus dem Testament vor.

 

Da meine Frau und ich in England geboren und aufgewachsen sind, war es von Anfang an unser beider Wunsch, daß unsere Tochter an derselben Schule erzogen werden sollte wie einst die Mutter. In voller Übereinstimmung mit meiner Frau bestimme ich daher, daß Royal an die Fulham School for Young Ladies in London geschickt wird, um dort ihre Erziehung zu vervollständigen.

Weiter ist es mein Wille, meine geliebte Tochter Royal der Vormundschaft von Mr. Damon Routhland von Swanhouse Plantation anzuvertrauen. Er hat auch Verfügungsrecht über Royals Grundbesitz bis zu ihrem erreichten einundzwanzigsten Lebensjahr oder bis zu dem Zeitpunkt einer Vermählung meiner Tochter. Zu einer solchen ist die Zustimmung des Vormundes erforderlich.

 

Victor Bradford konnte einen erstickten Ausruf nicht unterdrücken. Die Stille, die sich daraufhin in der Bibliothek ausbreitete, zeigte deutlich, wie sehr jeder der Anwesenden bemüht war, das eben Gehörte erst einmal zu verdauen.

Es war Victor Bradford, der sich schließlich erhob. „Das ist ja geradezu lächerlich. Welches Recht hat dieser Mann, der in keinerlei Verbindung zu unserer Familie steht, darauf, die Verantwortung über Miss Royal zu übernehmen?“

Jetzt fand auch Arabella die Sprache wieder. „Hier muß es sich wohl um einen Irrtum handeln, Mr. Greenburg. Ich kann mir nicht vorstellen, daß mein Bruder meine Nichte einem Mann anvertrauen wollte, den sie kaum kennt.“

Damon war die Bestürzung in Arabellas Zügen nicht entgangen. Lag ihr tatsächlich am Wohlergehen des jungen Mädchens? Oder war ihre Besorgnis nur gespielt? In ihren großen Augen lag ein Ausdruck von Schmerz und Bangigkeit. Vielleicht liebte sie die Kleine wirklich, die schöne Arabella Bradford?

„Darf ich Sie noch für kurze Zeit um Gehör bitten, Miss Bradford“, sagte der Advokat. „Ich glaube, ich bin in der Lage, alles zu Ihrer aller Zufriedenheit zu klären.“

Die Blicke der Anwesenden richteten sich wieder auf Mr. Greenburg. „Wie ich Mr. Routhland bereits mitgeteilt habe, war es der Wunsch meines Auftraggebers, daß Mr. Routhlands Vater, der gleichfalls Damon hieß, der Vormund von Miss Bradford würde. Er war ein enger Freund des Verblichenen.“

„Dann ist diese Klausel also hinfällig“, stellte Victor fest und atmete erleichtert auf.

„Mitnichten, Mr. Bradford. Die Bestimmung ist gesetzlich voll gültig. Ich selbst habe sie bestätigt“, stellte der Anwalt nicht ohne Befriedigung fest.

Während nun Victor Bradford und Arabella lauthals protestierten, ließ Damon Routhland den Blick zu Royal wandern. Zwar ging es bei dieser Testamentseröffnung ausschließlich um die Zukunft eines jungen Mädchens, um ihr weiteres Leben, und doch schienen alle ihre Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Royal wirkte zerbrechlich und verloren wie eine kostbare Porzellanfigur, die man achtlos beiseite gestellt hatte. Die blauen Augen verrieten Fassungslosigkeit, im Ausdruck des ebenmäßigen Gesichtes lag Verletztheit.

Royal spürte, daß Damon Routhland sie anschaute, und sah zu ihm auf. Er lächelte ihr ermutigend zu. „Haben Sie verstanden“, fragte er leise, „was der Letzte Wille Ihres Vater beinhaltet, Miss Bradford?“

Sie schüttelte den Kopf, bemüht, der Tränen Herr zu werden, die ihr in den Augen standen. „Nein, Mr. Routhland. Ich begreife auch nicht, warum Vater Sie zu meinem Vormund bestimmt hat.“

Jetzt wirbelte Arabella Bradford herum und maß Routhland von oben bis unten. „Ich muß darauf bestehen, daß Sie auf die Vormundschaft über meine Nichte zu meinen Gunsten verzichten. Ich versichere Ihnen, ich bin vermögend genug, um den Wunsch meiner Schwägerin zu erfüllen. Und da ich in Paris lebe, wäre es mir jederzeit ein leichtes, das Kind in London zu besuchen und die Ferien mit ihm zu verbringen.“

„Nichts da“, widersprach Victor Bradford wütend. „Als Oberhaupt der Familie steht es einzig und allein mir zu, Royal zu erziehen.“

Der Anwalt wandte sich an Damon Routhland. „Was meinen Sie, Mr. Routhland? Sind Sie bereit, zugunsten der leiblichen Verwandten auf das Sorgerecht für Miss Bradford zu verzichten?“

Damon schaute zu Royal hin, wohl wissend, daß sie von ihm erwartete, er möge sie ihrer Tante Arabella überlassen.

„Glauben Sie, Mr. Greenburg, daß Douglas Bradford wünschte, Seine Tochter möge bei Mr. Victor Bradford wohnen oder“, er warf Arabella einen vielsagenden Blick zu, „oder bei Miss Arabella Bradford?“

Der Anwalt setzte die unpersönliche Miene eines Fachmanns auf. „Um die Wahrheit zu sagen, Mr. Victor Bradford ist nirgendwo erwähnt. Was hingegen Sie angeht, Miss Bradford, so lese ich hier: 

„… obwohl ich meine Schwester herzlich liebe, weiß sie, daß ich ihre Lebensart stets abgelehnt habe. Ich bestimme daher, daß Arabella unter keinen Umständen die Vormundschaft über meine Tochter Royal ausüben soll.“

 

Mr. Greenburg sah Arabella bedauernd an und sagte: „Sicher kennen Sie die Einstellung Ihres verstorbenen Bruders gut genug, um seinen Wunsch zu verstehen.“ Er ließ den Blick zu Damon schweifen. „Sie dagegen, Mr. Routhland, sind keineswegs verpflichtet, das Sorgerecht zu übernehmen. Wenn Sie es ablehnen, wird das Gericht voraussichtlich Mr. Victor Bradford ernennen, da Miss Arabella Bradford durch den Letzten Willen ihres Bruder ausgeschlossen ist.“

Victor Bradford warf der Schauspielerin einen triumphierenden Blick zu. „Ich habe es gewußt, daß nur ich dazu in Frage kommen werde, das Mädchen zu erziehen.“

Arabella wirkte völlig niedergeschlagen und schwieg. Nur mit den Blicken beschwor sie Damon Routhland, der versonnen Royal betrachtete. Jedermann wartete gespannt auf die Entscheidung, die Routhland nun fallen würde.

Für Damon war es kein Spiel mehr. Die Zukunft dieses jungen Geschöpfes lag in seiner Hand. Er wußte, daß es niemals der Wille Douglas Bradfords gewesen wäre, einem Mann wie diesem Victor Bradford das Sorgerecht über Royal zu übertragen. Im stillschweigenden Einverständnis traf sich Damons Blick mit dem des Advokaten.

„Dem Letzten Willen wird entsprochen“, sagte Damon Routhland schließlich gelassen. „Ich nehme die Vormundschaft für Royal Bradford an.“

„Das können Sie nicht tun“, ereiferte sich Victor Bradford. „Ihnen geht es doch nur um Royals Vermögen.“

Damon Routhlands Augen glitzerten gefährlich, doch er schwieg.

Mr. Greenburg legte das Testament auf den Schreibtisch und nahm die Brille ab. „Nun ist es wohl an der Zeit, Ihnen allen klarzumachen, daß Mr. Douglas Bradfords Vermögen und Grundbesitz nicht mehr den vollen Umfang besitzen wie damals, als dieses Testament aufgesetzt wurde. Vielleicht wissen Sie auch, daß mein Klient Unsummen für die Aufzucht von Seidenraupen ausgegeben hat, von denen man zu spät erkannte, daß sie in unserem Klima nicht gedeihen.“

 

*

 

Royal war von den bisherigen Ereignissen des Tages schon viel zu sehr mitgenommen, um die ganze Tragweite der letzten Feststellung des Anwaltes voll zu erfassen. Wollte Mr. Greenburg damit gar andeuten, daß ihr Vater sein Vermögen verloren hätte? Das konnte nicht sein.

Doch dann hob sie den Kopf und sah mit ganz anderen Augen und einer nie gekannten Wachheit die verblichenen Stellen an den Tapeten, wo früher kostbare große Gemälde die Wände geziert hatten. Als ihr Vater die Bilder verkaufte, hatte Royal ihn nicht nach dem Grund gefragt. Jetzt, wo sie daran zurückdachte, fiel ihr plötzlich auf, daß eine ganze Anzahl der wertvollen Erbstücke fehlte, unter anderem das Familiensilber, das seit Generationen im Besitz der Bradfords gewesen war. Es bedrückte Royal nun, daß den kranken Vater auch noch Geldsorgen geplagt haben könnten. Warum hatte er nie mit ihr darüber gesprochen, warum nie erwähnt, daß sie nach seinem Willen ihre Erziehung in England abschließen sollte? Und warum hatte er Damon Routhland ausersehen? Mußte sie für ihn nicht eine lästige Verpflichtung darstellen?

Arabella Bradford nahm die Hand ihrer Nichte in die ihre und versuchte Royal ermutigend anzulächeln.

„Das ist ungeheuerlich“, stieß Victor Bradford wütend hervor. „Ich werde nicht untätig zusehen, wie das Gesetz, wie meine Rechte … wie … Nein, ich lasse es nicht zu. Außerdem ist es ganz unmöglich, daß mein Cousin Douglas mir und meiner Familie gar nichts hinterlassen haben soll.“ Er konnte es offensichtlich nicht fassen, daß ihm die erträumte Erbschaft entgangen sein sollte.

„Es ist aber so“, bestätigte Mr. Greenburg kühl und zog fragend die Brauen hoch. „Es sei denn, Sie wären bereit, alle Schulden zu übernehmen, die mein Auftraggeber hinterlassen hat. Sind Sie das?“

Mit hochrotem Kopf und sprachlos schaute Victor Bradford die Seinen an. Sohn Simon hatte die Stirn gerunzelt. Mary Bradford blickte ins Leere. Es ließ sich nicht länger leugnen, daß Douglas die Verwandten von seinem Erbe ausgeschlossen hatte.

Nun war Damon Routhland aufgestanden. „Wenn meine Anwesenheit nicht länger benötigt wird, würde ich gern gehen. Ich habe noch andere Angelegenheiten zu erledigen.“

„Natürlich, Mr. Routhland, und haben Sie Dank“, entgegnete der Anwalt. „Nur sollten wir einander in allernächster Zeit in meiner Kanzlei treffen. Ich brauche etliche Unterschriften, und es gibt noch einiges zu besprechen.“

Die beiden Herren schüttelten einander die Hände, bevor sich Routhland an Royal wandte. Als er ihren entsetzten Blick bemerkte, ließ er sich neben ihr auf einem Knie nieder, einem jähen Impuls folgend.

„Haben Sie keine Angst vor mir, Miss Bradford. Ich will dem Letzten Willen Ihres Vaters Recht verschaffen, nicht mehr. Sobald ich alles zu Ihrem Besten und zu meiner Zufriedenheit geregelt habe, werde ich Sie aufsuchen und Ihre Zukunft mit Ihnen erörtern. Mir liegt nur daran, Ihnen behilflich zu sein.“

Royal war viel zu verstört, um antworten zu können. Doch Arabella wandte sich wütend an Routhland. „Das tun Sie bloß, um sich an mir zu rächen, weil ich damals Ihren Heiratsantrag abgelehnt habe.“

In ihren schönen Augen standen Tränen, und Damon Routhland sagte gelassen: „Miss Bradford, Sie dürfen mir glauben, daß es mir nur um das Wohlergehen dieses jungen Mädchens geht.“

„Soviel Selbstaufopferung hätte ich Ihnen niemals zugetraut“, höhnte Arabella. Fürsorglich nahm sie Royal in die Arme. „Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Ich werde um das Sorgerecht für meine Nichte kämpfen.“

Royal war wie vor den Kopf gestoßen und begriff überhaupt nicht, was sich abspielte. Sie hörte nur mit halbem Ohr, was Routhland zu Victor Bradford sagte.

„Ich verlasse mich darauf, daß Sie und Ihre Familie das Haus meines Mündels räumen. Es besteht kein Grund zur Eile, morgen nach dem Frühstück wird früh genug sein, denke ich.“

Zornig stand Victor auf, schob seinen Arm unter den seiner Frau und verließ mit ihr die Bibliothek. Simon folgte den Eltern mit mürrischer Miene.

Mit einer Verneigung schritt Damon Routhland hinaus. Royal sah ihm nach und legte den Kopf müde an Arabellas Schulter. Inzwischen hatte der Anwalt die Dokumente sorgfältig zusammengelegt, sie in seiner großen Ledertasche verstaut und sich vor den beiden Damen verbeugt.

Sobald er draußen war, atmete Greenburg tief durch und lächelte. Nun war es vollkommen klar, warum sein Freund Douglas Bradford das Testament nach dem Tode des alten Routhland unter keinen Umständen hatte ändern wollen. Das Mädchen Royal befand sich zweifellos in sehr guten Händen, und Greenburg argwöhnte fast, Douglas Bradford hätte die Entwicklung der Dinge schon damals vorausgesehen und so und nicht anders gewünscht.


2. KAPITEL

 

Liebster Papa,

schon bald nach der Eröffnung Deines Letzten Willens haben Cousin Victor und die Seinen Savannah verlassen, ohne sich von mir zu verabschieden.

Bisher habe ich auch nichts von Damon Routhland gehört. So muß ich zugeben, daß mir der Gedanke an die Zukunft angst macht. Deshalb bin ich auch so dankbar, daß Tante Arabella noch bei mir ist. Sie spendete mir zumindest ein paar weitere Tage Trost, bevor wir uns wieder trennen müssen.

 

Royal schob das Tagebuch beiseite und trat an das Fenster mit Blick auf den Platz. Tief im Innersten saß ein nagender Schmerz, wenn sie an ihre Zukunft dachte. Bald schon würde man sie aus der vertrauten und geliebten Umgebung herausreißen und nach England schicken. Dort kannte sie keine Menschenseele. Royal fragte sich einmal mehr, was danach wohl aus ihr werden sollte. Würde sie die Heimat überhaupt jemals wiedersehen?

Wie an diesem Tag hatte sie schon oft hier gestanden und nach Damon Routhland Ausschau gehalten. Daß er noch nicht wieder erschienen war, machte sie eher froh. Er war ihr ein Fremder und stand auch gesellschaftlich weit über ihr. Ganz Savannah verehrte den mächtigen Herrn von Swanhouse Plantation. Royal freilich fürchtete sich vor ihm. Seine ungewöhnlich goldbraunen Augen schienen bis auf den Grund der Gedanken zu dringen. Sie seufzte. Sobald Mr. Routhland auftauchte, würde ihr Leben sich grundlegend verändern, und das für immer.

Sie wandte sich vom Fenster ab und verließ das Zimmer, um Arabella Bradford zu suchen. Nur allzuschnell würde der Tag nahen, der die Trennung brachte, und dann wäre Royal mutterseelenallein.

Arabella saß zu dieser Stunde in der Kutsche und hatte keinen Blick für die Umgebung, während die Pferde dem Ziel zutrabten. Sie war nur unwillig, daß der eigene Bruder die Erziehung seiner Tochter einem völlig Fremden anvertraut hatte. Wie hatte Douglas ihr, seiner einzigen Schwester, das nur antun können? Er hatte doch gewußt, wie sehr sie an Royal hing und daß das Kind bei ihr in guten Händen wäre.

Sie preßte die behandschuhte Rechte gegen die Schläfe und ließ die Gedanken zurückschweifen in jene Zeit, da der erste Besuch in den Kolonien ihr ein Wiedersehen mit dem Bruder und der Nichte gebracht hatte. Damals war sie, gewöhnt an das rege festliche Treiben in London, schnell von Savannah gelangweilt gewesen. Doch dann kam der Ball.

Natürlich hatte Arabella inzwischen längst von Damon Routhland gehört, dem vergötterten Liebling der jungen Mädchen von Chatham County, hatte ihn auch oft von weitem gesehen, ohne ihm freilich besonderes Augenmerk zu schenken. Sie senkte die Lider und sah vor sich wieder, wie der junge Damon den Ballsaal betrat, den Ausdruck von Langeweile auf den hübschen Zügen. Daß er selbst von Arabella Bradford keine besondere Kenntnis nahm, erregte ihren Widerspruch. Sie war es nicht gewohnt, daß Männer sie übersahen. So hatte sie die Herausforderung angenommen. Wahrscheinlich hatte sich Arabella später nicht gerade sehr damenhaft ihm gegenüber benommen.

Doch an dem unangenehmen Ende war der Gute selber schuld gewesen. Warum hatte er bloß einen leidenschaftlichen Flirt ernst genommen?

Die Pferde kamen zum Stehen, der Wagen hielt und brachte Arabella jäh in die Gegenwart zurück. In einer Wolke knisternder Taftseide ließ sie sich von dem treuen Tobias aus der Kutsche heben. Die braunen Augen leuchteten entschlossen auf, und Arabella Bradford eilte die Stufen zum Eingangsportal von Swanhouse Plantation hinauf. Sie würde Damon Routhland schon klarmachen, daß Royal zu ihr gehörte, und sie würde alles tun, um dieses Ziel zu erreichen. Die Kleine war so verängstigt und elend, und Arabella würde Savannah nicht ohne Royal verlassen.

Die weite Doppelpforte wurde aufgetan. Ein gemessen dreinschauender Diener maß die Besucherin mit fragendem Blick.

„Ist Mr. Routhland zu Hause?“ erkundigte sie sich ungeduldig. „Wenn ja, führen Sie mich sofort zu ihm.“

Bevor der Diener etwas hätte entgegnen können, ließ sich eine dunkle Stimme aus der Bibliothek vernehmen. „Schon gut, Davis, führen Sie die Dame zu mir.“

Sie hob den Blick zu Damon Routhland, der sie anschaute, als wäre sie ein Kind, das sich eben gehörig danebenbenommen hatte. „Miss Bradford“, sagte er gelassen, „pflegen Sie eigentlich immer die Dienstboten anderer Leute zu schikanieren?“

„Ich habe mit Ihnen zu reden“, gab sie kühl zurück und rauschte an ihm vorbei in die Bibliothek.

Er folgte ihr lächelnd, ließ die Tür absichtlich offen und wies auf einen Sessel. Sie wehrte kopfschüttelnd ab. „Ich nehme nicht an, daß Sie mir einen Höflichkeitsbesuch abstatten.“

„Sie wissen recht gut, warum ich hier bin, Damon.“

„Es hieße uns beide unterschätzen, wollte ich vorgeben, dem wäre nicht so. Ich wußte, daß Sie kommen würden. Warum hat es eigentlich so lange gedauert? Ich habe Sie schon in den letzten Tagen erwartet.“

Arabella wollte nicht zugeben, daß sie so lange für ihren Entschluß gebraucht hatte, nach Swanhouse Plantation zu fahren. „Gut, das spart uns Zeit“, meinte sie. „Sie werden nun hoffentlich eingestehen, daß es besser ist, Royal meiner Obhut zu überlassen.“

Eigentlich war es Arabellas Seelenfrieden recht abträglich, daß Damon Routhland so nahe vor ihr stand. Zu durchdringend war der Blick aus seinen goldbraunen Augen. Unsicher verschränkte sie die Finger. „Ich flehe Sie an, lassen Sie mich Royal mit nach Paris nehmen.“

Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht erlauben. Vergessen Sie nicht, daß es der ausdrückliche Wunsch Ihres verstorbenen Bruders war, Miss Royal solle in London erzogen werden.“

„Ich habe es nicht vergessen, und ich will natürlich dem Willen meines Bruders entsprechen“, versicherte sie und schaute Damon Routhland erwartungsvoll an. Der machte keinerlei Anstalten, dazu Stellung zu nehmen.

Arabella ließ sich auf der Kante eines Sessels nieder und bat: „Ich verspreche Ihnen, daß Royal nach London auf diese Schule geschickt wird. Ich werde gern alles tun, was Sie verlangen, aber nehmen Sie mir Royal nicht weg. Sie ist meine einzige Blutsverwandte.“

„Sie haben immerhin noch Ihren Cousin Victor und seine liebe Familie“, bemerkte Routhland trocken.

Beschwörend streckte sie ihm die Hand entgegen. „Bestrafen Sie mich nicht, Damon, nur weil ich in der Vergangenheit irgendwann einmal den Fehler gemacht habe, Sie zu verletzen. Lassen Sie nicht ein unschuldiges Kind dafür büßen, daß ich Ihnen weh getan habe.“

Er sah sie spöttisch an. „Es ist nicht Ihr Ernst, mir Rachegelüste zu unterstellen. Schieben Sie die Schuld nicht auf mich.“

Arabella betupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Augen, wie sie es auf der Bühne oft bis zur Vollkommenheit ausspielte. Damit hatte sie auch stets die angestrebte Wirkung auf ahnungslose Herren ihrer Umgebung höchst zufriedenstellend erprobt.

„Nicht doch, die Schuld trägt hier bloß der Tod, der Royal die Eltern raubte. Sie hat so sehr gelitten, die Ärmste.“ Unter halbgesenkten Lidern schaute sie zu Damon Routhland auf. „Lassen Sie nicht zu, daß das Kind noch mehr Leid ertragen muß.“

Er klatschte in die Hände und verneigte sich. „Bravo, Arabella, eine ausgezeichnete Vorstellung. Nun begreife ich auch, daß Sie in Paris solche Triumphe beim Theater feiern und alle Ihnen zu Füßen liegen. Dennoch sollte ich Sie nicht darüber im unklaren lassen, daß ich Voltaire gelesen habe und Ihren Monolog aus der Artemise kenne.“

Arabella warf den Kopf verächtlich in den Nacken. „Wie hätte ich voraussetzen können, daß Sie in der französischen Bühnenliteratur bewandert sind? Man erwartet nicht, daß hier in den Kolonien Voltaire im Original verstanden wird.“

„Vielleicht hätte ich vorausschicken müssen, daß meine Mutter nicht nur Französin, sondern auch eine leidenschaftliche Anhängerin guten Theaters war. Von Kindheit an bin ich deshalb mit den großen Dichtern Frankreichs vertraut. Vieles kann ich Ihnen Zeile für Zeile aus den bedeutendsten Werken zitieren.“

Arabella sprang unvermittelt auf und trat ganz dicht an Damon Routhland heran. „Ich gebe zu, daß ich alles tun würde, was in meiner Macht steht und ich für nötig halten könnte, um Sie umzustimmen. Aber ich liebe meine Nichte aufrichtig und wünsche mir nichts sehnlicher, als sie mit nach Paris und zu mir zu nehmen.“

„Das glaube ich Ihnen, Arabella.“

Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sah ernst zu Damon auf. „Ich bitte Sie, Damon, vergessen Sie, was zwischen uns gewesen ist, und geben Sie mir Royal. Ihnen bedeutet sie nichts. Sie kennen sie ja nicht einmal richtig.“

Nachdenklich betrachtete er die schmale Hand in dem modischen Handschuh. „Wenn Sie meinen, ich hätte das Sorgerecht über Royal Bradford nur übernommen, um mich damit an Ihnen zu rächen, so täuschen Sie sich, Arabella.“ Er schob sie von sich und trat einen Schritt zurück. „Ich gebe zu, daß ich aus Neugierde bei der Testamentseröffnung anwesend war. Und ich leugne auch nicht, daß es eine Zeit gab, in der ich mir wünschte, Sie leiden zu sehen. Aber das alles zählt heute nicht mehr. Ob Sie mir glauben oder nicht, Arabella, reines Erbarmen für ein trauriges kleines Mädchen bestimmte meine Handlungsweise und machte mich zum Vormund Ihrer Nichte.“

„Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß ein Mann so empfinden könnte. Damals freilich hätte ich das eher verstanden, aber nun?“

„Wieweit sind Sie mit der finanziellen Lage Ihres verstorbenen Bruders vertraut, Miss Bradford?“

„So gut wie nicht“, gab sie zu. „Douglas und ich … seit ich meinen eigenen Weg einschlug … nun, Sie haben gehört, was über mich in dem Testament geschrieben steht. Ich war keineswegs überrascht, daß er weder mir noch unserem Cousin Victor die Vormundschaft übertragen wollte. Aber warum hat er Sie gewählt, Damon, ausgerechnet Sie?“

„Ich verstehe. Sie haben die Gerüchte gehört, den Klatsch.“

„Jeder weiß, daß Sie ein hinreißender Salonlöwe sind, der alle Frauenherzen schneller schlagen läßt.“ Der Ausdruck ihres Gesichtes verdüsterte sich. „Ich halte einen solchen Ruf nicht gerade für eine Empfehlung, Ihnen ein unschuldiges kleines Mädchen anzuvertrauen.“

„Seien Sie im Fall Ihrer Nichte ganz unbesorgt. Sie wird in allernächster Zeit nach England reisen, und ich werde kaum persönlichen Kontakt zu ihr haben. Ich beabsichtige keineswegs, Royal zu verführen. Wie Sie wissen, habe ich eine Schwäche für reifere Frauen.“

Arabella überhörte die Anspielung. „Wenn Sie mir das Kind schon nicht lassen wollen, so werden Sie doch nichts dagegen haben, daß ich Royal hin und wieder in London besuche, oder etwa doch?“

„Sie können Sie natürlich sehen, aber ich verbiete Ihnen, das Mädchen aus der Schule wegzuholen.“

„Was sind Ihre Pläne für Royal?“ Arabella Bradford atmete gepreßt.

„Ich halte mich in allem an den Letzten Willen Ihres Bruders. Deshalb habe ich an die Vorsteherin der Fulham School geschrieben, man möge Royal Bradford dort aufnehmen. Die Antwort steht noch aus. Bis es entschieden ist, können Sie selbstverständlich bei ihr bleiben.“

Arabella trat näher an Damon Routhland heran. „Mr. Greenburg hat mir mitgeteilt, daß die Finanzen meines Bruders ziemlich im Argen lagen. Auch sagte er, Royal habe das Haus nicht halten können, hätten Sie nicht alle Schulden meines Bruders beglichen.“ Sie schluckte und fuhr dann leise fort: „Das war überaus großzügig von Ihnen, aber ich möchte nicht, daß Royal Ihnen so sehr verpflichtet bleibt. Ich hoffe, Sie gestatten mir, Ihnen diese große Summe zurückzugeben.“

„Behalten Sie das Geld, Arabella, und sehen Sie bitte keinen Wohltäter in mir. Ich habe die Gläubiger Douglas Bradfords nur aus einem Grund ausbezahlt: Royal soll, sobald sie ihre Studien beendet hat und nach Savannah zurückkehrt, ihr eigenes Heim haben und nicht bei mir Schutz suchen müssen.“

Arabella sah Damon argwöhnisch an. „Mr. Greenburg erwähnte noch, Sie würden auch alle Kosten für Royals Englandaufenthalt und ihre dortige Erziehung bestreiten.“

„Was auch immer ich für Ihre Nichte in der Zukunft ausgeben mag, es ist für mich ohne Bedeutung.“ Er runzelte die Stirn. „Und ich hoffe, Sie werden Ihrer Nichte nicht erzählen, daß ihr Vater sie ohne einen Penny zurückgelassen hat. Sie hat, wie Sie vorhin ganz richtig bemerkten, genug gelitten. Wir müssen ihr nicht noch mehr Kummer machen. Lassen wir Royal in dem sicheren Glauben, das Geld, das sie ausgibt, sei aus ihrem Erbe.“

„Royal ist nicht dumm. Sie argwöhnt schon jetzt, daß mein Bruder sein Vermögen verloren haben könnte.“

„Von mir wird sie die Wahrheit niemals erfahren. Auch nicht von Mr. Greenburg. Daher bitte ich Sie, ebenfalls darüber zu schweigen.“

„Mein Wort darauf.“ Arabella schaute forschend in die goldbraunen Augen, ohne auch nur den Bruchteil eines Gedankens darin lesen zu können. „Ich weiß wirklich nicht: Sind Sie ein Heiliger oder ein Teufel? Auf jeden Fall stehe ich tief in Ihrer Schuld, Damon Routhland. Ich bin ziemlich vermögend und wäre sehr erleichtert, dürfte ich Ihnen Ihre Ausgaben für Royal zurückerstatten.“

„Ich erwähnte bereits, daß Geld mir nichts bedeutet.“

„Für einen solchen begüterten Mann wie Sie mag das gut sein. Aber ich glaube nicht, daß meine Nichte es auch so betrachten würde. Royal ist stolz, Damon, und wenn sie einmal herausfindet, daß Sie von Ihrer Barmherzigkeit abhängig ist, wird das ein schwerer Schlag für sie sein. Ganz zu schweigen von dem, was die Klatschbasen dann daraus machen.“

„Niemand wird etwas davon erfahren, am wenigsten Royal selbst.“ Damon Routhland senkte den Kopf, und der Blick seiner Augen wurde eisig. „Davis wird Sie hinausbegleiten. Bestellen Sie Ihrer Nichte, daß ich ihr einen Besuch abstatten werde, sobald ich Antwort von der Fulham School habe.“

Arabella wandte sich ab. Sie wußte, die Unterredung war zu Ende, und Damon Routhland hatte sie besiegt. Sie fühlte sich, als hätte sie gegen einen Sturmwind angekämpft. Schon auf der Schwelle, schaute Arabella Bradford über die Schulter zurück und blickte in die goldbraunen Augen. „Haben Sie wirklich jenen Sommer ganz vergessen, da wir …?“

Ein Anflug von Empfindung löste sekundenlang die harten Züge. „Nein, das habe ich nicht. Kein siebzehnjähriger Knabe könnte sich jemals eine schönere und begehrenswertere Lehrmeisterin auf der Schwelle zum … Leben wünschen.“

„Ich habe Sie damals verletzt. Vielleicht hätte ich Ihren Antrag nicht zurückweisen sollen?“

„Die Erfahrung ist mir seither oft genug zustatten gekommen, und Ihr Nein hat uns beiden einen großen Irrtum erspart.“ Die kaum merkliche Andeutung eines Lächelns huschte um seinen Mund. Damon Routhland neigte verabschiedend den Kopf. „Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Miss Bradford.“

 

*

 

Nach dieser Auseinandersetzung, in deren Verlauf Arabella Bradford nicht gerade klüger über Damon Routhlands Pläne gegenüber seinem Mündel geworden war, verstrichen Wochen. Die Damen Bradford hörten nichts von ihm. Royal hatte bereits die Hoffnung geschöpft, er hätte sie vergessen, so daß sie doch noch mit ihrer Tante nach Frankreich gehen könnte.

Eines späten Abends wurde Royal aus tiefem Schlaf wachgerüttelt und hörte die Stimme Albas.

„Miss Royal, hören Sie mich? Mr. Routhland ist unten und möchte Sie sehen.“

Royal versuchte, die Schlaftrunkenheit abzuschütteln, und zog sich dann das Kissen über den Kopf, um die lästige Störung loszuwerden. „Lassen Sie mich in Ruhe, Alba, es muß längst Mitternacht sein.“

„In der Tat ist es zehn Uhr vorbei, aber Mr. Damon Routhland hat vielleicht einen anderen Zeitbegriff als wir. Mir ist dieser Mann als Ihr Vormund ohnehin nicht geheuer, hochmütig und befehlsgewohnt, wie er ist. Schneit da ins Haus, wenn anständige Leute schon im Bett liegen, und kommandiert einen herum, will mit Ihnen reden, nur weil es ihm gerade in den Kram paßt.“

Immer noch halb schlafbefangen, stand Royal langsam auf und ließ sich von der Haushälterin in den rosa Samtmorgenmantel helfen. Halbwach blickte sie in den Spiegel und stellte fest, daß sie nicht gerade gut aussah. Schnell strich sie mit der Bürste ein paarmal über das zerzauste Haar und fragte gähnend: „Haben Sie Tante Arabella Bescheid gesagt, daß Mr. Routhland gekommen ist? Sicher möchte sie es wissen.“

„Ich war bei ihr, aber ich konnte sie nicht wachkriegen. Sie hatte geklagt, nicht einschlafen zu können, und wahrscheinlich hat sie etwas genommen.“ Alba schloß den letzten Knopf und beäugte die junge Herrin prüfend. „Machen Sie sich bloß keine Sorgen, Miss Royal. Ich lasse Sie keinen Moment mit diesem Mann allein.“

Erschrocken riß das Mädchen die Augen auf. „Warum? Stimmt etwas nicht mit Mr. Routhland?“

Von ihrem verstorbenen Herrn immer dazu angehalten, ihre Meinung zu äußern, machte Alba ihrem Groll Luft. „Ich weiß wirklich nicht, was Ihr Vater sich dabei dachte, als er einem Junggesellen die Vormundschaft über Sie übertragen ließ. Ich kann mir vorstellen, wie sich die Leute in der Stadt darüber die Mäuler zerreißen. Es schickt sich nicht, daß ein junges Mädchen der Obhut eines solchen Menschens anvertraut wird.“ Alba stützte die Arme in die Hüften und fuhr streitbar fort: „Zwar ist es nicht meine Aufgabe, mit Ihnen über Herren dieser Art zu reden, aber …“

„Warum können Sie ihn denn nicht leiden, Alba?“

Die Haushälterin schüttelte mißbilligend den Kopf. „Es steht mir nicht zu, ihn zu mögen oder nicht, und ich zolle Mr. Routhland natürlich allen Respekt, der ihm als Gentleman seiner Stellung zukommt. Aber es paßt mir ganz und gar nicht, daß er Ihr Vormund sein soll, Miss.“

Royal richtete sich auf und holte tief Luft, um sich Mut zu machen. Vor dieser Unterredung war sie bisher immer zurückgeschreckt, selbst in Gedanken. „Dann sollten wir hinuntergehen, Alba.“

Sie eilten den Korridor entlang, über die Treppe, und Royal hastete, um mit der Haushälterin Schritt halten zu können, die sie in den Empfangssalon führte. Im Kamin knisterte ein wärmendes Feuer, denn draußen war es kalt.

Damon Routhland stand beim Fenster. Royal fühlte seinen Blick auf sich ruhen und ging durch den Raum auf ihren Vormund zu. Im tiefen Schatten konnte sie nur die undeutlichen düsteren Umrisse erkennen. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen wie ein verschüchterter kleiner Vogel, gleichsam auf dem Sprung zu flüchten. Hinter ihr hatte sich wie ein etwas ungewöhnlicher Schutzengel Alba Beemish aufgebaut.

Der späte Besucher löste sich aus dem Dunkel der Fensterecke und trat näher zum Kamin. Jetzt erst bemerkte Royal, daß er noch die weite Pelerine um die Schultern trug. Es mußte draußen regnen, denn das schwarze Haar, im Nacken zu einem Zopf gebunden, glänzte wie nasse Seide, als der Flammenschein darauf fiel.

„Vergeben Sie die ungebührlich fortgeschrittene Stunde“, entschuldigte Damon Routhland sich. „Aber eine unvorhergesehene Reise nach Philadelphia zwingt mich, Sie aufzusuchen. Ich kann nicht aufbrechen, ohne zuvor mit Ihnen gesprochen zu haben, da Sie bei meiner Rückkehr bereits auf dem Schiff nach England unterwegs sein werden.“

Royal seufzte vernehmlich und fragte schweren Herzens: „Wann muß ich Savannah verlassen?“

„Innerhalb der nächsten vierzehn Tage.“

„Und wie lange wird es dauern, bis ich von England wieder hierher nach Hause zurückkommen darf?“

„So lange, bis Ihre Studien abgeschlossen sind.“

Damon Routhland beobachtete Royal, wie sie gepreßt Atem holte und verzagt die Augen schloß. Er wollte ihr versichern, daß alles gutgehen und die Zeit schnell verstreichen würde. „Miss Bradford“, fragte er behutsam, „darf ich Sie Royal nennen?“

„Selbstverständlich, ja“, gab sie überrascht zurück.

„Warum setzen Sie sich eigentlich nicht? Es läßt sich dann viel besser reden.“ Er schob ihr einen Sessel näher an das Feuer heran, und sie ließ sich gehorsam darauf nieder. Alba stellte sich hinter ihre junge Herrin.

„So ist es besser.“ Damon Routhland nahm selbst Platz und lächelte seinem Mündel ermutigend zu. „Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr Sie davor zurückschrecken, nach England zu gehen, wo Sie keinen Menschen kennen, keine Freunde haben, keine Verwandten. Aber man hat mir versichert, daß Fulham School einen ausgezeichneten Ruf hat, was den Erziehungsabschluß einer jungen Dame anbelangt. Vielleicht treffen Sie sogar noch jemanden, der sich an Ihre Mutter erinnert, die dort ihre Studien betrieben hat.“

Mit großen traurigen Augen blickte Royal ihren Vormund schweigend an. Er begann sich ernsthaft zu fragen, ob es nicht ein Fehler sein mochte, sie so weit in ein fremdes Land zu schicken. „Ich bin ganz sicher, daß Sie schnell Freundinnen finden werden, Royal. Meine einzige Sorge ist, Sie könnten nicht mehr nach Savannah zurückkehren, wenn Sie die Schule verlassen.“

Royal stellte fest, daß viele ihrer Ängste unter dem gütigen Blick dieser goldfarbenen Augen schwanden.

„Ich bin bekümmert wegen meiner finanziellen Situation, Mr. Routhland. Wenn ich Mr. Greenburg richtig verstanden habe, so hinterließ mein Vater hohe Schulden, und Fulham School ist gewiß sehr kostspielig.“

Sekundenlang zögerte Damon. Er konnte diesem jungen Mädchen nicht erklären, daß sein verstorbener Vater sein Vermögen durch Fehlanlagen verloren hatte. Sie sollte sich wegen des Geldes keine Sorgen machen. Mit einem Blick in die tiefblauen Augen nahm Damon Routhland Zuflucht zu einer Halbwahrheit, die Royals Befürchtungen zerstreuen würde.

„Gewiß ist Fulham School recht teuer, doch seien Sie beruhigt. Ihr Vater hat sehr gut vorgesorgt. Ich möchte nicht, daß Sie sich jemals Gedanken in dieser Hinsicht machen.“

Royal strahlte. Sie hatte schon gebangt, sie könnte das Vaterhaus verlieren. „Gewiß, mein Vater war ein wundervoller Mensch. Ich hätte wissen müssen, daß er mich nicht ohne alles zurücklassen würde.“

„Das ist richtig, er war ein großartiger Mann“, stimmte Damon Routhland ihr zu und bemerkte beim Aufschauen den Ausdruck der Hochachtung in den Augen der Haushälterin.

Sie verzog den Mund zu einem verständnisinnigen Lächeln. Vermutlich wußte sie, daß Douglas Bradford die Zukunft seines einzigen Kindes keineswegs gesichert hatte, bevor er starb. Trotzdem war Damon Routhland überzeugt, daß Alba Beemish schweigen würde.

Mit sichtlicher Neugierde schaute Royal auf den Mann, der von nun an ihr Leben bestimmen sollte. Er war wohl gar nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte, sondern strahlte viel eher etwas aus, das Vertrauen weckte und die Angst vor der Zukunft nicht mehr so riesengroß werden ließ.

In seinen Augen blitzte die Heiterkeit auf, als er feststellte, daß sie ihn so eingehend musterte. Dennoch wandte sie den Blick nicht von ihm.

„Sie kennen mich zwar nicht gerade gut, Royal, und doch möchte ich, daß Sie mir glauben. Ich habe nur Ihr Bestes im Sinn.“

„Dafür danke ich Ihnen. Aber warum sollten Sie sich überhaupt mit mir belasten?“ fragte sie mit der ihr eigenen Offenheit.

„Das ist einfach zu erklären. Wissen Sie, daß Ihr Vater und der meine ihre Kindheit und Jugend gemeinsam in England verbracht haben?“

„Natürlich, ich habe Ihren Vater gut gekannt. Er war oft Gast in unserem Haus. Ich war sehr traurig, als er vor zwei Jahren starb.“

Damon Routhlands Stimme klang dunkel. „Unsere beiden Väter leben nun nicht mehr, Royal. Vielleicht verbindet uns damit etwas Gemeinsames. Immerhin waren die beiden lange enge Freunde.“

Ihre Augen schimmerten feucht. Er hatte ihr da eben etwas gegeben, an das sie sich klammern konnte, eine Art Zusammengehörigkeitsgefühl. Auf einmal saß ihr ein Kloß in der Kehle.

„Es tut mir so leid für Sie“, brachte sie mühsam hervor. „Ich habe eben erst begriffen, wie schwer es auch für Sie gewesen sein mag, Ihren Vater zu verlieren.“

Damon Routhland nahm die Pelerine ab und warf sie über die Lehne des Sessels, bevor er Antwort gab. „Nach einer Weile läßt die Trauer nach. Ich weiß, daß Sie mir jetzt noch nicht glauben können, aber die Zeit ist ein gutes Heilmittel.“

„Ich, ich werde Papa niemals vergessen.“

„Das sollen Sie auch nicht.“

Zum erstenmal bemerkte Royal, daß Damons Gesicht Anzeichen von Müdigkeit aufwies. Die kniehohen Stiefel waren schlammbedeckt. Er mußte zu Pferd gekommen sein. „Ich schätze es sehr, daß Sie bei diesem schlechten Wetter hierher geritten sind, um mit mir zu sprechen, Mr. Routhland.“

„Wollen Sie mich nicht lieber Damon nennen?“

„Ich glaube, das gehörte sich kaum, Mr. Routhland. Mein Vater würde es nicht billigen, wenn ich einen erwachsenen Gentleman mit seinem Vornamen anredete.“

Er lachte leise und belustigt auf. Dieses kleine Mädchen war richtig bezaubernd mit den goldblonden Locken, die sich um das schöne Gesicht ringelten, und mit den großen blauen Augen. Eben suchte sie ein Gähnen zu unterdrücken und lächelte wie ein Kind, das sich entschuldigen möchte. Sie lehnte den Kopf in dem Sessel zurück und wartet^, daß der Vormund ihr erklärte, warum er sie so spät aufgesucht hatte.

„Ich will Sie nicht lange stören, sondern Ihnen nur mitteilen, wie ich mir Ihre Zukunft vorgestellt habe. Auf diese Weise ist das alles vielleicht weniger bedrückend für Sie.“

Scheu sah sie unter halbgesenkten Wimpern zu ihm auf. „Ich bin froh, daß Sie mein Vormund sind. Ich stehe in Ihrer Schuld, denn Sie sind so freundlich zu mir.“

Eine Weile beobachtete Damon das Spiel der Flammen, so als erinnerte er sich an etwas. Als er sich Royal von neuem zuwandte, schien sich der Feuerschein in seinen goldbraunen Augen zu spiegeln.

„Man könnte es auch so ausdrücken: Ich habe das Sorgerecht für Sie übernommen, um Ihrem Vater endlich eine Schuld zu begleichen, die seit langem überfällig gewesen war.“

„Eine Schuld?“ fragte sie neugierig.

„Mein Vater kam mit Ihren Eltern in die Kolonien herüber. Aber er hatte kein Geld. Ihr Vater war es, der seinem Freund genug lieh, so daß er Land erwerben und Swan Plantation aufbauen konnte.“

„Das wußte ich nicht. Papa hat mir nie etwas davon erzählt.“

„Und doch war es so. Soll ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, das mit Ihrer Mutter zu tun hat?“

„O ja, bitte.“ Sie war ganz Ohr, denn sie hatte ihre Mutter so gut wie nicht gekannt.

„Ich war noch ein Junge, aber ich liebte Ihre Mutter über alles. Sie war eine sehr schöne Frau, und ich glaube, jeder Mann in Savannah bewunderte sie sehr. Sie freilich liebte nur Ihren Vater. Für mich war sie immer das Idealbild der Frau überhaupt. Einmal, ich mag ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein, gestand sie mir, daß sie auf mich gewartet hätte, wäre sie nicht mit Ihrem Vater verheiratet gewesen.“

Royal sah ihn voll Bewunderung an. „Jeder in der Stadt weiß, wie Ihnen die Frauen nachlaufen.“

Er lachte wohltönend. „Kleine Mädchen, wenn sie so wohlerzogen sind wie Sie, hören nicht auf solchen Klatsch.“

Royal zog die Beine unter sich und kuschelte sich behaglich in dem Sessel zurecht. Dann fragte sie Damon: „Wissen Sie etwa nicht, daß die Hälfte aller Damen in Savannah in Sie verliebt ist?“

„Nur die Hälfte?“ Er zog mit gespielter Entrüstung eine Braue hoch.

„Die anderen sind entweder verheiratet oder viel zu alt“, gab sie zurück. „Aber vielleicht sind sie es trotzdem?“

Ihm entging nicht, wie Alba entsetzt die Luft einzog, und so gab er sich den Anschein eines würdigen Erwachsenen. „Soviel Aufmerksamkeit seitens der Damen bedeutet eine große Verantwortung für einen Mann meines Alters.“

„Wie alt sind Sie denn?“ erkundigte sie sich sofort.

„Fünfundzwanzig“, gab er mit einem warmen Lächeln zu.

Sie überlegte. Zwar war er jünger, als sie angenommen hatte, aber für eine Vierzehnjährige immer noch alt. Sekundenlang sann sie, dann stellte sie die Frage, die sich ihr aufdrängte. „Warum sind Sie dann nicht längst verheiratet?“

„Sie kleiner Quälgeist.“ Er lachte belustigt. „Wenn ich Ihren Worten Glauben schenke, würde ich doch mit meiner Vermählung der Hälfte aller Damen in der Stadt das Herz brechen. Und das geht doch ganz gewiß nicht.“

Royal nickte zustimmend. Der grüblerische Ausdruck ihres Gesichtes machte es Damon schwer, nicht über die goldblonden Locken zu streichen.

„Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, daß Sie sehr altklug sind? Ihr Vater muß mit Ihnen unendlich viel Spaß gehabt haben.“

Sie seufzte tief und fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Ungeweinte Tränen verschleierten die blauen Augen. „Mein Vater war auch mein bester Freund. Und das wird er immer bleiben.“ Sie schlug die Lider nieder in der Hoffnung, nicht zu weinen anzufangen.

Damon konnte sich der zärtlichen Gefühle nicht erwehren, die ihn plötzlich überfielen, wenn er dieses zerbrechliche kleine Mädchen anschaute. Seine Miene wurde unerwartet finster, aber seine Stimme klang weich, als er sagte: „Ich verspreche Ihnen eines: Die Zeit wird kommen, da Sie bei der Erinnerung an Ihren Vater lächeln können.“ Wie einmal schon bei der Testamentseröffnung, ließ sich Damon Routhland neben Royal Bradford auf einem Knie nieder und nahm ihre schmalen Hände behutsam in die seinen. „Wollen Sie, daß wir Freunde werden, Royal?“

„Ja“, sagte sie schlicht, „so, wie unsere Väter es waren.“

„Gut.“ Wieder lächelte er. „Dann fügen Sie sich getrost in das, was ich für die nächste Zukunft für Sie bestimmt habe. Und vergessen Sie nicht: In England werden Sie viel näher bei Ihrer Tante Arabella sein. Sie hat mir versichert, daß sie Sie oft besuchen werde.“

„Muß ich wirklich nach England? Ich habe Angst zu gehen.“

„Ich dachte, Sie würden mir vertrauen.“

„Das tue ich auch, aber …“

„Ich weiß, Sie können sich kaum vorstellen, jemals wieder froh zu sein, aber Sie werden es sein. Ich tue, was Ihr Vater von mir verlangt hat. Mir bleibt gar keine andere Wahl, Royal.“

„Wahrscheinlich würden Sie nicht erlauben, daß ich bei Ihnen auf Swanhouse Plantation lebe?“ fragte sie in der Hoffnung, er würde den Ball auffangen, den sie ihm zuspielte. Es wäre immerhin noch besser, zu dem Vormund zu übersiedeln, als Georgia zu verlassen.

Damon Routhland wechselte einen schnellen Blick mit Alba und sah die Warnung in ihren Augen. „Nein, Royal. Es wäre nicht schicklich, wenn Sie im Hause eines Junggesellen Ihre Zelte aufschlügen.“

Auf einmal war sie sehr traurig, den neugewonnenen Freund schon wieder verlieren zu müssen, und sagte mit der ihr eigenen Offenheit: „Sie werden mir schrecklich fehlen, Mr. Routhland.“

Versonnen schaute er auf die Kinderhände nieder. „Die vier Jahre werden schnell herumgehen, Royal, und ehe Sie es auch nur ahnen, werden Sie auch schon wieder nach Savannah zurückkehren. Bis dahin werde ich entschieden haben, wie Ihre weitere Zukunft aussehen mag.“

„Darf ich Ihnen wenigstens schreiben und über meine Fortschritte in der Schule berichten?“

Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich. „Das möchte ich mir doch ausgebeten haben, Royal.“

Sie straffte die schmalen Schultern und strich sich eine wirre Locke aus dem Gesicht. „Dann ergebe ich mich eben in mein Schicksal, Mr. Routhland.“

Er erhob sich lachend. „Nun, da der erste Schritt einmal getan ist, habe ich auch eine Überraschung für Sie.“

Die blauen Augen strahlten auf. „Eine Überraschung? Welche?“

„Ich habe mit Mrs. Fortescue korrespondiert, der Leiterin von Fulham School. Sie wird Ihnen erlauben, Ihr eigenes Pferd zu haben. Sobald Sie sich also ein wenig eingelebt haben, werde ich eine passende junge Stute aus meinem Stall für Sie einschiffen lassen. Würde Ihnen das gefallen?“

Royal klatschte mit offensichtlicher Begeisterung in die Hände. „O ja, Mr. Routhland, wenn ich das dürfte!“

„Versprochen“, scherzte er heiter. „Und noch etwas. Ich habe meinem Anwalt in London, einem gewissen Mr. Webber, Anweisungen erteilt, Sie bei der Landung am Hafen abzuholen. Von Plymouth aus wird er dann Sie und Ihre Tante nach London begleiten und Ihnen bei allen notwendigen Einkäufen zur Seite stehen.“ Er lächelte ihr freundlich zu. „Schließlich brauchen Sie eine vollständig neue Garderobe und sicherlich noch vieles andere, um sich auf der Schule wohl zu fühlen.“

„Ich danke Ihnen sehr“, flüsterte sie. Ihre Lippen zuckten. „Kann Tante Arabella bei mir bleiben, bis ich mich zurechtfinden werde?“

„Warum sollte sie das nicht?“

Royals Stimme erstickte in Tränen. „Sie sind nach meinem Vater der gütigste Mensch, den ich jemals gekannt habe, Mr. Routhland.“

Damon war verblüfft. Vor Royal Bradford war es bisher keinem Menschen eingefallen, ihn als gütig einzustufen. „Das ist ein überaus hohes und ziemlich unverdientes Lob. Und jetzt“, er zog sie an beiden Händen zu sich hoch, „Jetzt gehen Sie hübsch zu Bett und träumen erst einmal von all den wunderbaren Abenteuern, die Sie in nächster Zeit erwarten werden.“ Er wandte sich an Alba. „Sehen Sie zu, daß unser kleines Mädchen unter die Decke schlüpft. Ich finde allein den Weg hinaus, Alba.“

Nur widerwillig ging Royal zur Tür. Auf der Schwelle schaute sie zu Damon zurück und schenkte ihm ein Lächeln. „Werden Sie mich auch nicht vergessen?“

„Wie könnte ich das? Ich habe mir Ihre Züge ganz fest eingeprägt. Nun stehen sie mir ins Gedächtnis geschrieben.“

„Versprochen?“

„Versprochen.“

Ein trauriger Zug erschien um ihren Mund. Damon Routhland sah ihr nach, wie sie, gefolgt von Alba, hinaushuschte und verschwand. Vor Royal Bradford mochten nun einsame Zeiten liegen. Natürlich hatte Arabella versprochen, ihre Nichte oft zu besuchen. Doch bald schon würden die eigenen Angelegenheiten sie wieder völlig beschäftigen, so daß sie das kleine Mädchen in London nur zu schnell vergessen mochte. Paris und eine große Verehrerschar hatten es gewiß leicht, Royal zu verdrängen.

Damon Routhland warf die Pelerine um, schritt hinaus und zog die Pforte hinter sich ins Schloß. Als er sich in den Sattel schwang, hatten sich die Regenwolken gelichtet. Am Himmel leuchtete blutrot der Wintermond. Routhland gab dem Pferd die Sporen und schlug die Richtung nach Swanhouse Plantation ein.

Er erinnerte sich bekümmert an die Gerüchte, die nicht verstummen wollten, daß es bald schon Krieg mit dem Mutterland geben könne. Mochten wenigstens solange keine ernsthaften Auseinandersetzungen zwischen den Kolonien und England bevorstehen, als Royal Bradford drüben war. Es würde viel Zeit vergehen, bis er den bezaubernden kleinen Quälgeist wiedersah. In den vier Jahren sollte der Sekretär ihre Briefe beantworten und sich auch darum kümmern, daß es ihr an nichts fehlte.

Damon Routhland war gewiß kein Mann, der sich väterlicher Gefühle rühmen konnte. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?

 

*

 

Einen Tag, bevor Royal und ihre Tante an Bord gehen mußten, um nach England zu reisen, legte sie noch einmal Blumen auf die Gräber der Eltern. Das Herz tat ihr weh, als sie so im Schatten der alten Eiche stand und inbrünstig betete, daß die Jahre in der Fremde möglichst schnell vorübergehen sollten.

Am frühen Abend streifte sie dann mit Alba und Tobias durch das ganze Haus, schloß die meisten Räume ab und sah zu, wie die leinernen Staubschutzhüllen über die Möbel gestülpt wurden. All das machte sie nur noch unsicherer, hatte es doch den Anschein des Endgültigen. Die Abreise war in greifbare Nähe gerückt.

Später, als die ältlichen Getreuen zu Bett waren und auch Arabella sich zurückgezogen hatte, wanderte Royal allein durch die Zimmer, die ihr am vertrautesten waren. Jede geringste Kleinigkeit sollte sich ihrer Erinnerung deutlich einprägen. Endlich schlüpfte auch sie zwischen die Laken und überließ sich den Gedanken an eine wunderbare Kindheit, die nun für alle Zeit vorbei sein sollte.

Die Morgendämmerung stieg schon blaß herauf, als Royal noch ein wenig Schlaf fand. Freilich kam die schwerste Stunde erst, als Alba und Tobias von ihr tränenreichen Abschied nehmen mußten. Die beiden standen noch auf den Stufen zum Eingangsportal und winkten, bis die Kutsche nicht mehr zu sehen war.

Es war ein klarer Tag, und die Sonnenstrahlen ließen die Flut metallisch aufleuchten, als die Damen Bradford an der Reling des britischen Handelsschiffes lehnten und beobachteten, wie die Küstenlinie Georgias in der Ferne verschwand. Royal wandte sich ihrer Tante zu und schaute sie fragend an. Arabella zog sie in die Arme.

„Wann auch immer du zurückkehren wirst, Royal, sei guten Mutes. Es ist doch alles gar nicht so schlimm. Denk bloß, wieviel Spaß wir haben werden, wenn wir deine neue Garderobe zusammenstellen.“

Royal seufzte. „Mir schmeichelt Schwarz keineswegs, während du darin so schön bist, Tante Arabella.“

Die Schauspielerin wehrte gleichmütig ab. „Natürlich ist es jammerschade, daß du Trauer tragen mußt. Aber ich werde das schon ins Lot bringen. Schließlich kenne ich alle eleganten Modeläden, und mit meiner Hilfe wirst du die bestangezogene junge Dame auf der Schule sein. Übrigens“, setzte sie gelassen hinzu, „kannst du dich glücklich preisen, diese hinterwäldlerische Gegend zu verlassen.“

Royal zwang sich zu einem tapferen Lächeln. „Obwohl meine Eltern beide in England geboren waren, wurzle ich doch dort in Georgia und betrachte es als meine eigentliche Heimat.“

„Ich weiß es, liebes Kind. Doch London ist eine so aufregende Stadt. In der Gesellschaftssaison gibt es unzählige Bälle und festliche Anlässe, die man besuchen müßte. Ich bin ganz sicher, auch du wirst hingerissen sein.“

Royal blickte auf die Gischtspur, die das Schiff hinter sich ließ, und runzelte nachdenklich die Stirn. „Mir macht der Konflikt Sorgen, der sich zwischen den Kolonien und dem Mutterland aufgebaut hat. Meinst du, daß es zum Krieg kommen wird?“

„Auf keinen Fall. Natürlich gibt es immer und überall ein paar Hitzköpfe, die Zwietracht säen möchten. Doch werden die Vernünftigeren schon die Ruhe bewahren, und bestimmt sind sie in der Überzahl. Versuch an nichts anderes zu denken als an das große Abenteuer, das dich auf der anderen Seite des Ozeans erwartet.“

„Ich werde mir alle Mühe geben“, sagte Royal. Es klang nicht sehr überzeugt. Immer noch schaute sie ihre Tante aufmerksam an. „Warum ist deiner Meinung nach Mr. Routhland so gütig zu mir gewesen?“

„Das frage ich mich auch. Ich weiß es nicht. Erst habe ich angenommen, er würde es meinetwegen tun. Aber jetzt schwanke ich doch sehr.“

„Warst du einmal in ihn verliebt, Tante Arabella?“

Die Schauspielerin schüttelte heftig den Kopf. „Das natürlich nicht, aber er war ganz bezaubernd. Später einmal wirst du mich verstehen. Er war damals viel zu jung für mich. Wenigstens glaubte ich das zu jener Zeit.“

„Und er? Hat er dich wirklich geliebt?“

„Zumindest hat er sich das eingeredet. Ich freilich denke, daß es nicht die große Liebe war, die er für mich empfand.“ Arabellas rotes Haar wehte wie eine Flamme im Wind. Royal war überzeugt, daß es keine schönere Frau als ihre Tante geben mochte.

„Gewiß haben sich sehr viele Männer in dich verliebt, Tante Arabella?“

„Wahrscheinlich. Ja.“

„Ob ich später wohl auch einmal hübsch sein werde?“

Arabella lachte hell auf. „Hübsch? Liebes Kind, wenn du erst einmal eine junge Dame bist, wird sich kaum eine andere mit dir messen können, was Schönheit angeht. Die Männer werden sich deinetwegen im Duell schlagen und zu deinen Füßen sterben.“ Sie lächelte vergnügt. „Genau so, wie sie es meinetwegen tun.“

Royal war keineswegs daran gelegen, jemanden zu ihren Füßen das Zeitliche segnen zu sehen. Sie war in Gedanken mit Damon Routhland beschäftigt. Ob er sie jemals schön finden mochte? Vermutlich würde er allerdings längst verheiratet sein, wenn sie nach Savannah zurückkehrte, und das wäre sehr schade.

„Ist es nicht sonderbar, Tante Arabella“, fuhr Royal fort. „Ich kenne Mr. Routhland erst so kurze Zeit, und doch muß ich immer an ihn denken. Warum ist das so, was meinst du?“

Aufmerksam musterte Arabella ihre Nichte. Tatsächlich zeigte der schmale Körper die ersten fraulichen Rundungen. Die erst so blasse Haut war durchpulst und rosig schimmernd. Royal würde in allernächster Zukunft noch viel über Männer zu lernen haben. Diese Erkenntnis bestürzte Arabella.

„Du bist keine Ausnahme unter den anderen Frauen, wenn es um Damon Routhland geht. Auf Männer wie ihn fliegen die Damen wie die Bienen auf den Honigtopf. Natürlich sollst du ihm immer dankbar sein, Royal, aber hüte dich davor, je dein Herz an ihn zu verlieren.“ Das klang wie eine eindringliche Warnung. „Ich bin fast sicher, daß er außerstande ist, eine Frau wirklich zu lieben. Vermutlich hat er dich jetzt schon vergessen.“

„Nein“, widersprach Royal überzeugt. „Er hat mir versprochen, sich immer an mich zu erinnern, Tante Arabella. Und ich glaube ihm.“


3. KAPITEL

 

England, im März 1775

 

Liebster Papa,

die Überfahrt verlief ziemlich ruhig, wir hatten die meiste Zeit glatte See. Aber ich war nicht in der Stimmung, die Schiffsreise zu genießen, obwohl sich Tante Arabella viel Mühe gab, mich dafür zu begeistern. Ich verbrachte die Tage fast immer in meiner Kabine. Die arme Tante! Sie glaubte, ich sei seekrank gewesen. In Wirklichkeit hatte ich schreckliches Heimweh.

 

Royal schaute aus dem Fenster, während die Kutsche dahinrollte. Unter dem tiefblauen Himmel leuchtete das frische Smaragdgrün der Frühlingslandschaft. Der Anblick war so lieblich, als hätte ein großer Maler ihn mit dem Pinsel eingefangen. Wiesen und Anger waren von zarten Wildblumen in hellen Schattierungen durchsetzt. Hin und wieder wechselten die welligen Hügel mit kleinen Ortschaften. Die Häuser waren mit Stroh gedeckt, die engen Straßen gepflastert.

Wie Mr. Routhland es versprochen hatte, waren die beiden Damen in Plymouth von seinem Londoner Advokaten Mr. Rupert Webber von Bord geholt worden. Unter seinem Schutz verlief die Weiterfahrt reibungslos in seinem eigenen bequemen Reisewagen, der von sechs feurigen Grauschimmeln gezogen wurde.

„Schau doch, wie hübsch, Tante Arabella“, rief Royal entzückt. „Papa hat mir so oft von der Schönheit der englischen Landschaft erzählt, nun endlich sehe ich alles selbst.“

Der Advokat nickte Royal zu und ergriff das Wort. „In Ihrer Jugend begeistert man sich schnell. Ich wollte, ich könnte es auch noch. Sie werden sich ohne viel Mühe hier eingewöhnen. Unser Leben verläuft in Übereinstimmung mit alter Tradition und lang gewohnten Bräuchen.“

Royal war plötzlich ganz ernst geworden. „Meine Heimat ist noch so jung, Sir, wir suchen noch einen Weg.“

„Ihre Heimat?“ Er schaute sie prüfend an. „Liebe Miss Bradford, ich ahnte nicht, daß Sie die Kolonien als eigenständiges Land betrachten. Georgia gehört zu England.“

„Natürlich“, beeilte sie sich zu versichern. „Es ist bloß so weit entfernt. Das macht es schwierig, Georgia als englische Kolonie anzusehen.“

Mr. Webber lachte väterlich verständnisvoll. „Genau dieser Standpunkt macht es unserer Regierung nicht eben leicht, Miss Bradford. Hüten Sie sich jedenfalls, auf der Schule ähnlich zu sprechen, wenn Sie nicht schnell zu einer Außenseiterin werden wollen. Es war schon ziemlich harte Arbeit, zu erreichen, daß man Sie dort aufnahm.“

Arabella wandte sich nun an den Advokaten. „Man hat meine Nichte dazu erzogen, ihre Meinung frei zu äußern. Ich will doch hoffen, daß es hier dabei bleiben wird. Und warum sollte man Royal nicht auf dieselbe Schule schicken, auf der ihre eigene Mutter erzogen wurde?“

„Natürlich, aber Fulham School ist nur wenigen zugänglich. Manche Mädchen werden bereits bei der Geburt angemeldet. Die meisten Schülerinnen entstammen dem Adel oder den hohen Gesellschaftsschichten.“

Arabella fuhr auf, doch Mr. Webber beschwichtigte sofort: „Als ich daraufhinwies, daß Mrs. Bradford selbst einst Fulham School besucht habe, war Mrs. Fortescue gleich zugänglich.“

Arabella schürzte hochmütig die Lippen, und Royal schaute angelegentlich aus dem Kutschenfenster. Wie sollte sie sich jemals in einem Land heimisch fühlen, in dem man die Menschen in Klassen einteilte? Sie hatte diesen Weg nicht freiwillig gewählt und war dennoch bereit, sich so zu verhalten, daß Mr. Routhland sich ihrer nicht würde schämen müssen. Auch war sie fest entschlossen, der Erinnerung an die tote Mutter alle Ehre zu machen.

Inzwischen näherten sie sich London. Alles war ganz anders, als Royal es sich vorgestellt hatte. Enge schmutzige Gassen mit Buden zu beiden Seiten führten entlang verkommener, halb verfallener Lagerhäuser. Der Gestank von faulendem Gemüse und roher Fische ließ Royal das Taschentuch an die Nase pressen, um atmen zu können. Der Wagen holperte über unebenes Pflaster, wüste Kaschemmen wechselten mit ärmlichen Hütten. In den Fensterhöhlen hing zerlumpte Wäsche zum Trocknen. Abgerissene Männer, verhärmte Weiber und barfüßige, verwahrloste Kinder drängten sich in verwirrendem Durcheinander. Erst als die Pferde über eine Holzbrücke trabten, schien sich eine andere Welt aufzutun. Kirchtürme und Turmbauten ragten in den blauen Himmel und leuchteten im Schein der Nachmittagssonne.

„Hier kommen wir in die eleganteste Gegend der Stadt, Miss Bradford“, erklärte der Advokat. „Hier wohnt alles, was Rang, Namen und Vermögen hat. Natürlich steht hier auch Ihre neue Schule.“

Der gutgemeinte Versuch, Royal aufzumuntern, schlug völlig fehl. Immer stärker empfand sie die Gewißheit, nicht hierherzupassen, mochte sie sich auch noch so bemühen.

Nun fuhren Kutschen vorüber, die Wappenschilder auf den Türen trugen. Eine breite Prachtstraße tat sich auf. Die alten Bäume zu beiden Seiten standen gleich Schildwachen da, als wollten sie jedem den Zutritt verwehren, der nicht hierher gehörte. Herren und Damen in kostbarer Kleidung, die der neuesten Mode entsprach, wandelten an den Läden vorbei, in deren Fenstern Toiletten und Hüte prangten. Die stattlichen Wohnhäuser mit den Portici und Vorgärten sahen ganz anders aus als die in Savannah.

Endlich hielt der Wagen vor Devonshire House, wo die beiden Damen bis zum nächsten Montag absteigen sollten. In der Zwischenzeit hatte Mr. Webber im Namen seines Auftraggebers in den elegantesten Stadtgeschäften Konten für Royal Bradfords Einkäufe eingerichtet. Am Montag erst würde sie dann in Fulham School eintreten.

 

*

 

Das Arbeitszimmer der Vorsteherin von Fulham School war nur mit wenigen Möbelstücken unpersönlich eingerichtet und strahlte Kälte aus. Zwei hochlehnige Stühle standen vor dem Schreibtisch aus Kirschholz, hinter dem eine Dame mit strengem Blick saß und Miss Royal Bradford musterte. Sie gab den prüfenden Blick mit Offenheit zurück. Es war nicht leicht, Mrs. Fortescue nach ihrem Alter einzuschätzen. Wahrscheinlich war sie um die Sechzig. Sie war hochgewachsen, derbknochig und hatte das ungepuderte Haar glatt unter eine gestärkte weiße Haube gestrichen. Über den Rand dicker Brillengläser schaute sie nun auf das Buch, das aufgeschlagen vor ihr lag. Mr. Webber hatte Royal gewarnt, daß die Vorsteherin von Pulham School gleich einer Königin über ihre Schutzbefohlenen herrsche. Gewiß hatte er damit nicht unrecht. Jetzt ließ sie die Gäste erst einmal warten, bevor sie den Kopf wieder hob. Der Ausdruck der hellen blauen Augen ließ Royal erschrocken zusammenzucken. Mrs. Fortescue wies auf die beiden Stühle, und die beiden Damen nahmen Platz.

„Ich habe Sie schon erwartet, Royal Bradford“, stellte die Dame mit hörbarer Mißbilligung fest. „Als Schülerin unseres Hauses werden Sie sich pünktlich an alle Zeiten halten, damit man sich in allem auf Sie verlassen kann.“

„Meine Nichte ist erst seit neun Tagen in England“, wandte Arabella Bradford entschlossen ein. „Außerdem war sie nicht vor dieser Woche angemeldet.“

Mrs. Fortescue bedachte die Schauspielerin mit einem kühlen Blick. „Die Woche hat bereits vor zwei Tagen begonnen. Ich habe Miss Bradford am Montag erwartet.“

Die etwas feindselige Bemerkung, die Trauerkleider seien eben nicht früher fertig gewesen, wehrte die Vorsteherin kurz ab. Man duldete keine Ausreden an Fulham School. Royal entschuldigte sich, es werde nicht mehr vorkommen.

Die Antwort klang nicht sehr ermutigend. „Merken Sie sich eines: Unsere Schule besteht seit sehr langer Zeit, und für gewöhnlich nehmen wir nur junge Damen aus den besten Familien an, niemanden aber aus den … Kolonien.“ Sie dehnte das Wort verächtlich.

Royal hob den Kopf. Ihre Augen blitzten, als sie stolz sagte: „Ich brauche mich meiner Familie keineswegs zu schämen.“

Mrs. Fortescue fuhr fort, als hätte sie nichts gehört. „Von unseren fünfundzwanzig Schülerinnen sind nur drei nicht adeliger Herkunft, Sie und die beiden Töchter des Lord Mayors von Edinburgh. Angesichts der Tatsache, daß auch Ihre Mutter bei uns erzogen wurde und Ihr Vormund, Mr. Routhland, ein Mann von hohem Einfluß ist, haben wir Sie einmal probehalber aufgenommen. Verhalten Sie sich möglichst unauffällig, widmen Sie sich Ihren Studien, und es wird Ihnen bei uns gut ergehen.“

Arabella war empört aufgesprungen. „Ich lasse nicht zu, daß man meine Nichte hier herabsetzt und niederredet. Ich nehme Royal gleich wieder mit.“

Mrs. Fortescue schien von dem heftigen Temperamentsausbruch Arabellas kaum berührt. „Das ist unmöglich, Miss Bradford. Mit dem Betreten dieses Hauses ist Ihre Nichte meine Schutzbefohlene geworden, und ich muß Sie bitten, sie in den nächsten drei Monaten nicht zu besuchen. Unsere Erfahrung hat gezeigt, daß sich eine junge Dame leichter hier einlebt, wenn noch so wohlmeinende Verwandte sich nicht einmischen.“

Wieder empörte sich Arabella, senkte aber vor dem unbewegten Blick der Vorsteherin den Kopf. Es führte zu nichts, sich gegen die barbarischen Regeln von Fulham School aufzulehnen.

„Ich versichere Ihnen“, fuhr Mrs. Fortescue fort, „daß Ihre Nichte hier sehr gut aufgehoben ist. Sie wird die feinsten Handarbeiten erlernen, in Mathematik, Geschichte und Geographie unterwiesen werden und Französisch sprechen und Latein lesen, wenn sie uns verläßt. Wenn sich musikalische Anlagen zeigen, werden wir sie fördern, sei es durch die Ausbildung der Gesangstimme oder dem Unterricht an einem Musikinstrument, je nach Eignung. Natürlich folgt sie dem Tanzunterricht und bekommt das Rüstzeug, sich auf dem höchsten gesellschaftlichen Parkett zu bewegen.“

Arabella Bradford war sichtlich niedergeschlagen. Mrs. Fortescue sah die schöne Schauspielerin ruhig an, bevor die sich erhob.

„Ich muß Sie ersuchen, sich jetzt hier und kurz von Ihrer Nichte zu verabschieden. Ihre verspätete Ankunft hat meinen Vormittag schon erheblich durcheinandergebracht.“

Arabella zog ihre Nichte in die Arme und hob ihren Kopf am Kinn leicht an. Mit schreckgeweiteten Augen sah Royal zu ihr auf. „Muß ich wirklich hier bleiben, Tante Arabella?“

Arabella seufzte leise und wechselte einen feindseligen Blick mit der Vorsteherin. „Ich fürchte, ja. Aber mach dir keine Sorgen. Auch nach meiner Rückkehr nach Paris werden wir die Verbindung aufrechterhalten. Ich nehme an, daß es mir wenigstens gestattet sein wird, dir zu schreiben.“

Mrs. Fortescue nickte unbeeindruckt. „Wir haben nichts gegen Briefe einzuwenden, nur gegen Besuche.“

Royal stiegen die Tränen in die Augen. Sie wischte sie schnell mit dem Handrücken ab, was ihr einen strafenden Blick der strengen Dame eintrug, und sagte leidlich gefaßt: „Hab keine Angst, Tante Arabella, mir wird es hier gutgehen.“

Noch einmal umarmte sie ihre Nichte, dann schritt Arabella Bradford zögernd zur Tür. Auf der Schwelle lächelte sie über die Schulter zurück. Sie hatte das Gefühl, ein schutzloses Kind im Stich zu lassen. Was aber hätte sie sonst tun können? Ihr blieb keine Wahl.

Mrs. Fortescue musterte mit einem langen Blick ihren neuen Schützling, das schwarze Trauerkleid, die trostlose Miene.

„Haben Sie eine Zofe mitgebracht, Miss Bradford?“

„Ja, Madame, sie wird heute nachmittag eintreffen.“

„Sehr gut. Unser Gespräch ist beendet. Sie können nun auf Ihr Zimmer gehen.“ Die letzten Worte klangen so unerwartet sanft, daß Royal überrascht war. „Sie werden es am Anfang ganz gewiß hier nicht leicht haben, Royal Bradford. Denken Sie immer daran: Wenn die Tage noch so dunkel scheinen, irgendwo auf der Welt leuchtet hell die Sonne. Sie erinnern mich so sehr an mich selbst, als ich in Ihrem Alter war.“

Mrs. Fortescue verstummte und übergab Royal einer eintretenden Haushälterin, die sie wortlos durch einen langen Flur und über eine schmale Treppe zu einer Tür führte.

„Man wird Ihr Gepäck heraufbringen“, sagte die Frau schroff. „Sobald Ihre Zofe eintrifft, schicke ich sie zu Ihnen zum Auspacken. Um sieben wird zu Abend gegessen. Natürlich ziehen Sie sich dazu um. Wer zu spät bei Tisch erscheint, wird von der Mahlzeit ausgeschlossen.“

Royal nickte und schaute sich entmutigt in dem Zimmer um, das nun vier lange Jahre ihr Zuhause sein sollte. Die Haushälterin verschwand ohne ein weiteres Wort, die Tür fiel ins Schloß.

Der Raum war nicht allzugroß, doch machte er einen überraschend heiteren und gemütlichen Eindruck. Eine weiße Spitzendecke lag auf dem Bett, Vorhänge zierten das hohe Fenster. Die Sonnenstrahlen erhellten auch den letzten Winkel. Der Sekretär, die Frisierkommode und der Sessel waren aus blankem Kirschholz. Der Marmorkamin verhieß Wärme und Geborgenheit. Royal trat ans Fenster und schaute hinaus auf die breite Prachtstraße, auf der elegante Karossen in stetem Strom vorüberrollten. Drüben erstreckte sich ein Park, auf einer Seite stand eine Reihe stattlicher Stadthäuser.

Ein Gefühl tiefer Traurigkeit überfiel Royal, so völlig verlassen in einer gänzlich fremden Welt. Wie würde sich das Leben in den kommenden vier Jahren gestalten?

 

*

 

Mai 1775

 

Mitternacht war längst vorüber, immer noch aber brannten die Lichter hell auf Swanhouse Plantation. Etwa dreißig Herren hatten sich in der Bibliothek eingefunden, um die wenig erfreulichen Neuigkeiten zu besprechen, die man aus Massachusetts vernahm. Damon Routhland hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen.

„Gentlemen, ich bitte Sie. Dieses kleinliche Gezänk untereinander bringt uns nicht weiter. Wir wissen schließlich nicht mehr, als daß es bei Lexington ein Scharmützel gegeben hat.“

„Und ich sage Ihnen, es gibt Krieg“, beharrte einer der Herren. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Briten unsere Geduld erschöpft haben werden. Ich will nur eines, nämlich sehen, wer dann zu uns steht, wer gleich uns die Freiheit von den britischen Sklavenhaltern verlangt.“

Hände wurden gehoben. Mit einem lauten Ausruf machten sich einige Gentlemen bemerkbar, andere schienen eher zu zögern.

„Und was ist mit Ihnen, Damon?“ kam eine barsche Frage. „Sie haben kein Zeichen gegeben.“

Ein anderer kam seinem hochgeschätzten Nachbarn zu Hilfe. „Wir alle kennen Damon Routhland als einen Mann, der treu zu Georgia steht.“

„Falls einer unter Ihnen meine Loyalität bezweifeln sollte“, sagte Damon Routhland ruhig, „so sei er versichert, daß ich, wenn es wirklich zum Krieg kommen sollte, natürlich zu Ihnen stehen werde. Ich bin nie ein Königstreuer gewesen und werde es nie sein.“

„Schließlich haben Sie auch am meisten zu verlieren, wenn es eine Erhebung gegen die Engländer geben sollte“, wandte einer der Großgrundbesitzer ein. „Swanhouse Plantation ist die reichste Domäne hier in ganz Georgia. Vielleicht zaudern Sie deshalb, Partei zu ergreifen.“

„Ich wiederhole, Gentlemen: Im Falle einer bewaffneten Auseinandersetzung können Sie auf mich zählen. Und daß uns eine solche bevorsteht, darüber sollte sich niemand hinwegtäuschen. Die Frage ist bloß, wie wir darauf vorbereitet sind.“

„Sollten wir nicht vielleicht Truppen aufstellen?“ brachte einer der Herren die allgemeine Besorgnis zum Ausdruck.

Doch Damon Routhland wehrte ab. „Im Augenblick tun wir besser gar nichts. Wir wollen uns nicht auch noch beeilen, das Verhängnis über uns hereinbrechen zu lassen. Das mag bald genug geschehen, und dann sollten wir vorbereitet sein.“

Die Männer schüttelten den Kopf. Man wußte, wie recht Damon Routhland haben mochte. Sollte es Krieg hier im Süden geben, würde man kämpfen müssen.

Der alte Ezekiel Elman stellte entschlossen fest: „Ich verlasse meine Heimstatt nicht. Wenn ich etwas mit der Waffe in der Hand verteidige, dann diesen Boden.“

„Man würde Sie keineswegs einziehen, Ezekiel“, versicherte ein Gentleman. „Dazu sind Sie längst nicht mehr jung genug.“

„Das mag stimmen“, räumte der Alte ein, „und trotzdem nehme ich es beim Schießen immer noch mit jedem unter Ihnen auf, wie Sie hier sitzen. Außer vielleicht mit Damon, denn dem habe ich es selber beigebracht.“

Mit einem liebevollen Blick streifte Damon Routhland den Mann. Tatsächlich war Ezekiel sein Lehrmeister und Vorbild gewesen, hatte ihn jagen gelehrt und das Überleben in den Sümpfen. Tatsächlich verfehlte der Alte kaum das anvisierte Ziel, war er auch schon hoch in den Siebzigern. Was die anderen Herren anging, über die Routhland nun den Blick schweifen ließ, so waren sie Großgrundbesitzer, reiche Pflanzer, vermögende Kaufleute, alles, bloß keine Soldaten und im Umgang mit der Waffe ungeübt. Gnade Gott dem Süden, wenn es wirklich zum Krieg mit England kommen sollte!

„Ich schlage dennoch vor, wir unternehmen erst einmal nichts“, sagte Routhland. „Außer daß wir beten, der Herr möge mit uns sein, wenn der Ernstfall eintritt.“

 

*

 

Liebster Papa,

bis heute habe ich nie recht gewußt, was es heißt, einsam zu sein. Hier an Fulham School habe ich freilich wenig Hoffnung, Freunde zu finden. Man hat mich ermahnt, nicht zu spät bei Tisch zu erscheinen, und ich muß mich noch umziehen. Der Anfang scheint mir nicht gerade sehr ermutigend.

 

Natürlich wußte Royal, daß das schlichte schwarze Taftseidenkleid ihr nicht besonders stand, und sie ahnte, daß der erste Auftritt im Speisesaal kaum erhebend verlaufen würde. Sie fühlte sich elend. Und weil sie Trauer tragen mußte, wirkte sie auch noch blaß und, wie sie dachte, nichtssagend. Hannah, die Zofe, von Arabella Bradford eingestellt, frisierte die junge Herrin, wie es ihrem Alter entsprach, bürstete die goldblonden Locken aus der Stirn und band sie mit einem schwarzen Samt band zusammen, ungepudert und natürlich.

Unten blieb Royal erst einmal auf der Schwelle stehen und spähte in den Speisesaal. Einige Mädchen standen bereits in Gruppen zusammen, kicherten und tuschelten miteinander. Royal wich den Blicken aus und schaute statt dessen auf die vier gedeckten langen Tische, die weißen Damasttücher, das Kristall und Porzellan. Das Licht der Kerzen ließ das Silber strahlen. Bei Royals Eintritt blickten die Schülerinnen drinnen mit feindseligem Ausdruck auf sie, keine lächelte oder fand ein freundliches Wort zum Willkommen. Angesichts der eisigen Ablehnung wäre Royal am liebsten in die Sicherheit des eigenen Zimmers geflüchtet. Trotzdem hob sie stolz den Kopf und schritt durch den Saal, bis ein Hausmädchen vor ihr knickste und sie an einen Tisch am Ende der Reihe führte.

„Ich soll Sie erinnern, Miss“, sagte das Mädchen spitz, „daß Sie von nun an immer hier sitzen werden, bei allen Mahlzeiten.“ Außer ihr sah Royal noch zwei Schülerinnen dort. Da sie beide eine burgunderrot, zinnober und grün karierte Schärpe trugen, war anzunehmen, daß es sich bei ihnen um die schottischen Schwestern handelte, die gleich Royal nicht aus einer adeligen Familie stammten.

Scheu lächelte Royal ihnen zu und bemerkte zu ihrer Erleichterung, daß beide ebenso zurücklächelten.

„Wir wissen schon, wer Sie sind“, sagte die eine und verriet durch die hart gerollten R ihre schottische Herkunft. „Sie sind die Neue aus den Kolonien.“

„So ist es. Ich heiße Royal Bradford und komme aus … den Kolonien.“

„Ich bin Meg McGregor, und das hier ist meine Schwester Fiona.“ Meg kicherte halblaut und setzte hinzu: „Ich sehe schon, man hat Sie gleich uns an den Tisch der Nichtadeligen verbannt.“

Als dann serviert wurde, waren die drei Mädchen bereits in angeregter Unterhaltung, als kennte man sich seit der Kindheit. Freilich blickten die anderen immer wieder in die Ecke, flüsterten und tuschelten, keineswegs freundlich. Schließlich wies Fiona unauffällig auf eine junge Dame, die an dem Kopfende eines langen Tisches ganz offensichtlich hofhielt. Bei aller Zerbrechlichkeit hatte das Mädchen etwas geradezu Königliches.

„Sie hält alle Macht hier auf der Schule in Händen“, flüsterte Fiona McGregor.

Royal fand, daß das schöne Geschöpf nicht sehr anziehend wirkte, eher versonnen und geistesabwesend. „Und wer ist sie?“

„Niemand anderes als Lady Alissa Seaton, die Schwester des Duke of Chiswick und die ranghöchste Schülerin an der Fulham School. Sollte sie Ihnen einen gnädigen Blick gönnen, wird man Sie im Kreise dulden, wenn nicht“, Meg kicherte dazwischen, „bleiben Sie wie wir an das Katzentischchen verbannt.“

„Lady Alissa ist ein Ungeheuer“, gab Fiona zu bedenken. „Vielleicht kommt es daher, daß sie gelähmt ist. Sie ist einmal vom Pferd gestürzt, und die Ärzte meinen, so heißt es, sie könnte vielleicht wieder gehen, wenn sie sich Mühe gäbe. Natürlich denkt sie nicht daran und gefällt sich als bedauernswerter Krüppel.“

„Die anderen würden ihr ebenso schmeicheln und sie hofieren, wenn sie nicht gelähmt wäre“, murrte Greg. „Und ich hätte auch nichts dagegen, mit ihr befreundet zu sein, wenn es nur wegen ihres zweiten Bruders wäre. Lord Preston ist hübsch und so wohlerzogen. Wenn er mich auch nur bemerkte, würde ich ganz gern Lady Alissas treue Bewunderin spielen.“

„Das würde dir wenig nützen“, tadelte Fiona ihre Schwester. „Selbst wenn Lord Preston auf dich aufmerksam würde, sein älterer Bruder, der hochedle Duke, würde alles dagegen haben. Man erzählt sich, daß er und seine hochnäsige Gemahlin nur mit ihresgleichen umzugehen geruhen. Niemals würde er gestatten, daß sein Bruder mit uns namenlosen Außenseitern der löblichen Gesellschaft hier auch nur ein Wort wechselte.“

Sonderbar berührt, schaute Royal zu der jungen Lady Seaton hinüber. Gewiß war sie älter, sechzehn, vielleicht sogar schon siebzehn. Sie hatte weißblondes Haar, dazu die traurigsten Augen, die Royal je gesehen hatte. Ein Blick auf den Rollstuhl ließ Erbarmen in ihr aufsteigen. Mochte Lady Alissa auch von allen angehimmelt und bewundert werden, so war es doch ganz gewiß nicht leicht für sie, nicht gehen zu können. Jetzt trafen sich ihre Blicke, sekundenlang nur, dann warf Alissa Seaton den Kopf in den Nacken und hatte die offensichtlich unbedeutende „Neue aus den Kolonien“ auch schon vergessen.

Royal lag schlaflos in dem dunklen Zimmer und lauschte auf die ungewohnten und beunruhigenden Geräusche, die von draußen durch das Fenster hereindrangen. Bemüht, an etwas Erfreulicheres zu denken, sah sie plötzlich Damon Routhlands Gesicht vor sich. Es war eigenartig. Immer, wenn sie etwas bedrückte, fiel er ihr ein, und das hatte stets etwas Tröstliches. Was mochte er nur eben in dieser Nacht tun? Wahrscheinlich beschäftigte er sich mit einer schönen Frau. Royal glitt aus dem Bett und zündete eine Kerze an. Dann setzte sie sich an den zierlichen Sekretär, kramte Briefpapier und Feder hervor, öffnete das Tintenfaß und begann zu schreiben.

 

Lieber Mr. Routhland,

ich bitte Sie, lassen Sie mich nach Hause zurückkehren. Ich möchte Ihnen nicht lästig fällen, aber bedenken Sie doch, daß ich nicht hierher gehöre. Ich bin ganz trostlos. Und mein Vater hätte gewiß nicht gewollt, daß ich unglücklich bin.

Ich verspreche Ihnen auch, Ihnen keine Mühe zu machen, wenn Sie meiner Heimkehr zustimmen. Doch ich flehe Sie an, überlegen Sie sich diese meine große Bitte.

Savannah und meine Freunde dort fehlen mir so sehr. Ich weiß, daß Sie an meinem Geschick Anteil nehmen, und erwarte Ihre Antwort. 

Ihre gehorsame Royal Bradford

 

So lud sie ihre Einsamkeit, ihr Heimweh in diesem Schreiben an den Vormund ab, faltete es sorgsam zusammen und legte es in eine der Schubladen. Natürlich würde es nicht abgeschickt werden, wenigstens jetzt noch nicht. Royal würde an Damon Routhland keinen Bettelbrief senden. Mit sich selbst wieder im Lot, schlüpfte sie zurück ins Bett und war gleich darauf eingeschlafen.

Das änderte freilich nichts daran, daß am Morgen darauf alles gründlich schiefging. Zuerst fand sie den einen Schuh nicht, dann schüttete sie sich auch noch Wasser über das Kleid und mußte sich umziehen, was wieder bedeutete, daß sie zu spät im Unterricht erscheinen würde. Hastig lief Royal die Treppe hinauf. Auf dem oberen Absatz blieb sie stehen, denn aus dem Korridor vernahm sie Stimmen. Eine davon gehörte Lady Alissa Seaton. Um herauszufinden, wer der Mann war, der so wohltönend und dunkel sprach, beugte sich Royal über das Geländer und spähte vorsichtig hinunter.

„Liebe Schwester“, sagte er eben, „ich hoffe sehr, du wirst unserer verehrten Mama schreiben und berichten, daß ich als liebevoller Bruder meine Pflicht erfüllt und dich besucht habe.“

Das mußte der junge Lord sein, von dem Greg und Fiona gesprochen hatten. Er sah wirklich sehr gut aus, geradezu bildschön, und trug Hosen aus feinstem Leder zu einer cremefarbenen Jacke. Das gepuderte Haar war im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Der Blick, mit dem Lady Alissa zu ihrem Bruder aufschaute, verriet tiefe Zuneigung. Er hob das gelähmte Mädchen auf die Arme und trug es zur Treppe. Royal fand es geradezu lächerlich, wie die anderen Schülerinnen mit verdrehten Augen den jungen Mann anhimmelten und sich in seine Nähe drängten. Er schien dagegen ziemlich gefeit.

Royal drückte sich an die Wand, um nicht gesehen zu werden, hatte aber nicht mit Lord Prestons scharfem Blick gerechnet. Er stieg die Stufen herauf und lächelte ihr unwiderstehlich gewinnend zu.

„Ei, wen haben wir denn da?“ fragte er mit unverhohlenem Interesse und blieb vor Royal stehen.

„Kümmern Sie sich nicht um sie, sie ist völlig bedeutungslos“, sagte Kathleen Griffin hämisch. Er schaute in ein Paar tieftrauriger blauer Augen.

„Da sind Sie in einem ganz gewaltigen Irrtum befangen, Miss Griffin“, gab er deutlich zurück. „Ich halte die junge Dame für ganz und gar außergewöhnlich. Wie könnte jemand mit solchen Augen ohne Bedeutung sein?“

Royal holte erst einmal Atem. Noch nie hatte ein Gentleman ihr so geschmeichelt.

„Preston“, ließ sich jetzt Lady Alissa vernehmen. Der eisige Tonfall verriet, wie wenig sie gesonnen war, die Aufmerksamkeit des Bruders für die „Neue“ zu teilen. „Das ist Royal Bradford. Sie stammt, meine ich, irgendwo aus den Kolonien.“

Preston Seaton lächelte unbekümmert und sah Royal immer noch ganz entzückt an. „Dann, Miss Bradford, haben die Kolonien einen großen Verlust zu beklagen. England dagegen darf sich über einen ebensolchen Gewinn freuen.“

Mit klopfendem Herzen wandte Royal sich ab und hastete den Korridor entlang, gefolgt von dem boshaftem Gekicher der Mädchen um Lady Alissa. Die stellte gelangweilt fest: „Unmöglich, kein Benehmen. Was mag bloß in Mrs. Fortescue gefahren sein, solch eine Schülerin hier aufzunehmen?“

Inzwischen hatte sich Royal in ihr Zimmer geflüchtet und die Tür hinter sich zugezogen. Daran gelehnt, überlegte sie. Eigentlich hatte sie keinen Grund, sich über die dummen Schülerinnen erhaben zu fühlen. Sie selbst hatte sich eben noch viel lächerlicher betragen. Aber Lord Preston Seaton war eben umwerfend, einfach umwerfend.

Kurz vor dem Abendessen klopfte Kathleen Griffin an die Tür zu Royal Bradfords Zimmer und trat ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Mit spöttisch verzogenen Lippen schaute sie sich um.

Royal hatte beim Fenster gesessen und sprang mit zornig flammendem Blick auf. „Ich habe Sie nicht gebeten, hier einzudringen. Gehen Sie!“

Kathleen Griffin zuckte achtlos die Schultern. „Sachte, ich bin schließlich nicht freiwillig gekommen. Lady Alissa läßt Ihnen durch mich bestellen, Sie sollen sofort zu ihr gehen.“

Mit einem einzigen Schritt stand Royal vor Kathleen. „Ich gehöre nicht zu Lady Alissas Marionetten und denke nicht daran, auf ihren Befehl hin vor ihr zu erscheinen wie jede von euch.“

Zuerst verschlug es Kathleen die Sprache, dann wurde sie wütend und lächelte geringschätzig. „Meinen Sie tatsächlich, daß ich das Lady Alissa sagen soll?“

„Genau das. Wenn sie etwas von mir will, soll sie selbst kommen.“ Royal warf den Kopf stolz in den Nacken und wandte sich ab.

„Sie ist doch gelähmt“, erinnerte Kathleen. Ihre Augen glitzerten boshaft. „Und diese Antwort wird ihr ganz und gar nicht passen.“

„Gehen Sie und wiederholen Sie Lady Alissa meine Worte.“

Mit einem schneidenden Auflachen ging Kathleen zur Tür. „Ist das alles?“

„Nicht ganz. Ich vergaß, Ihnen zu sagen, daß ich Sie nicht noch einmal hier sehen will.“

„Gut, schließlich bin nicht ich es, die sich Lady Alissas Unwillen zuzieht. Man könnte ja fast Mitleid mit Ihnen haben. Aber mir tun Sie nicht leid. Sie sind selber schuld, Royal Bradford.“

Mit bebenden Gliedern blieb Royal allein zurück. Hätte sie nicht doch besser der Aufforderung folgen sollen? Immerhin konnte Lady Alissa nicht gehen. Royal schüttelte heftig den Kopf. Nein, niemand hatte ein Recht, sie so herablassend zu behandeln. Schließlich war sie Miss Royal Bradford aus Savannah, Georgia, und sehr stolz darauf.

Gekränkt und zornig stürzte sie hinaus und zum Zimmer der Schwestern McGregor, die sie sofort hereinbaten und ihr einen Stuhl anboten.

„Ich fürchte, ich habe mir gerade eine mächtige Feindin gemacht.“ Rasch erzählte sie von dem Vorfall und schloß: „Es tut mir nicht leid, daß ich so unhöflich geworden bin. Ich wünschte, sie ließen mich endlich in Ruhe.“

Fiona war blaß geworden, und Meg blickte betroffen auf Royal.

„Das, fürchte ich“, flüsterte Fiona, „werden sie nun erst recht nicht. Sie werden diese Ablehnung als Herausforderung auffassen.“

Meg legte die Arme um die neue Freundin. „Dazu haben wir auch noch schlechte Nachrichten, die alles nicht gerade leichter machen werden. Wer bleibt denn noch an Ihrer Seite, wenn wir nicht mehr da sind?“

Royal sah bestürzt von Meg zu Fiona. „Gehen Sie denn für einen Besuch nach Schottland?“

„Nein“, gab Fiona traurig zurück. „Wir kehren für immer nach Hause zurück. Unser Großvater ist sehr krank, und Vater will, daß wir bei ihm bleiben.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte Royal. Ihr war nun noch elender zumute. Im Zimmer herrschte ein Durcheinander. Offenbar hatten die beiden Schwestern bereits zu packen begonnen. „Ich hoffe, daß es Ihrem Großvater bald wieder bessergeht.“ Sie stand auf und fragte leise: „Wann werden Sie abreisen?“

Meg und Fiona wirkten überaus bekümmert. „Morgen früh. Aber nun gehen wir hinunter zum Abendessen. So sind Sie wenigstens dieses eine Mal nicht ganz allein.“

Royal nickte. Ihr war zum Weinen zumute. „Gewiß, heute noch habe ich Sie beide an meiner Seite.“

Als sie aus der Tür traten, bemerkte Royal, wie Kathleen Griffin gerade in der anderen Richtung verschwand. War es möglich, daß Kathleen noch einmal in ihr Zimmer gegangen war? Gewiß nicht. Unwillig über sich selbst, schüttelte Royal den Kopf.

Beim Eintreten wunderte sie sich, daß die Tür nur angelehnt war, und wurde zornig. Was hatte Kathleen hier zu suchen gehabt? War sie mit einer neuerlichen Botschaft von Lady Alissa Seaton gekommen? Wahrscheinlich. Schnell zog sich Royal zum Abendessen um und war fest entschlossen, niemals zu einer Marionette Lady Alissas zu werden, auch wenn die gelähmt und hilflos im Rollstuhl saß.


4. KAPITEL

 

Liebster Papa,

sonderbar genug, aber der gestrige Abend verlief ohne jeden Zwischenfall Ich war die ganze Zeit darauf gefaßt, daß sich etwas ereignen würde, und war schließlich sehr froh, als Lady Alissa mich mit Nichtachtung strafte.

Heute morgen nun sind die Schwestern McGregor abgereist, und ich vermisse sie ganz schrecklich. Wieder bin ich allein und habe keine Freunde hier. Ich bin fest entschlossen, mich um so eifriger meinen Studien zuzuwenden und die beste Schülerin zu werden, wenn das möglich ist.

 

Mit einer schnellen Bewegung schloß Royal das Tagebuch und schob es beiseite. Es war fast schon Zeit für die Gesangsstunde. Vor dem Spiegel zupfte sie die schwarze Samtschleife im Haar zurecht. Mrs. Hargrove, die Musiklehrerin, hatte festgestellt, daß Royal eine schöne Stimme habe, und sie mochte diesen Unterricht sehr gern. Als sie heute das Musikzimmer erreichte, stand Kathleen Griffin in der Tür und versperrte ihr den Weg.

„Mrs. Fortescue wünscht Sie zu sehen“, sagte sie. „Ich an Ihrer Stelle würde mich beeilen.“

Royal machte kehrt und bemühte sich, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Diese Kathleen fing an, ihr gehörig auf die Nerven zu fallen. Jetzt kam sie zu allem Überfluß auch noch hinter ihr her und stichelte hämisch weiter: „Diese Aufforderung können Sie nicht ausschlagen, Royal Bradford. Und nach der Unterredung haben wir Sie dann vermutlich zum letztenmal gesehen.“

Royal klopfte an die Tür und trat rasch ein, um Kathleen loszuwerden. Die jedoch folgte ihr hinein. Drinnen wurden sie nicht nur von der Vorsteherin, sondern auch von der Musiklehrerin erwartet. Gehorsam setzte sich Royal auf den Stuhl, den Mrs. Fortescue ihr anbot, und fragte sich im stillen, warum man sie hatte rufen lassen.

Mrs. Fortescue lehnte sich zurück und schaute Royal lange an. „Mrs. Hargrove hat mir mitgeteilt, daß sie eine wertvolle Brosche aus ihrem Zimmer vermisse. So ungern ich annehme, Sie könnten damit zu tun haben, so kann ich nicht leugnen, daß Kathleen Griffin das behauptet. Haben Sie den Schmuck weggenommen?“

Royal sprang heftig auf und fuhr herum. In der Tür stand Kathleen und lächelte kaum merklich. Dann hob sie die Hand und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Royal.

„Sie und keine andere hat es getan, Mrs. Fortescue. Ich konnte mir erst nicht vorstellen, warum ich sie aus Mrs. Hargroves Zimmer hatte kommen sehen. Jetzt freilich weiß ich es.“

„Ich war niemals in Mrs. Hargroves Zimmer, und ich bin keine Diebin. Warum sollte ich stehlen?“

Die Vorsteherin hielt ihren Blick ruhig und ernst auf Royal gerichtet. Endlich sagte sie sachlich: „Dann haben Sie gewiß nichts dagegen, daß sich Mrs. Hargrove bei Ihnen umsieht.“

„Ich habe nichts zu verbergen.“ Stolz und Zorn lagen miteinander im Streit. Kathleen Griffin lächelte immer noch, und Royal wurde auf einmal unheimlich zumute. Mrs. Hargrove verließ den Raum, Mrs. Fortescue ordnete einen Stapel ohnehin feinsäuberlich geschichteter Papiere auf dem Schreibtisch.

Royal hörte, wie die Uhr tickte, und hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. Kathleen Griffins Beschuldigung hatte so selbstverständlich geklungen. Irgend etwas stimmte nicht. Royal kämpfte gegen die Angst an, die ihr die Kehle verengte und den Atem abschnüren wollte. Was ging hier vor? Am liebsten wäre sie weggelaufen, weit weg, um niemals wiederzukommen, ohne sich umzusehen, nur weg.

Eine halbe Ewigkeit schien vergangen zu sein, als die Tür aufging und Mrs. Hargrove mit trauriger Miene eintrat. Mit fassungslosem Blick auf Royal sagte sie: „Ich habe meine Brosche gefunden. Sie lag unter Ihrer Matratze.“

Royal stand langsam auf und schüttelte wie betäubt den Kopf. Sie wollte etwas sagen, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. Das durfte nicht wahr sein. Wie hatte so etwas geschehen können?

„Wir brauchen Sie nicht länger, Kathleen“, bemerkte Mrs. Fortescue kühl. „Gehen Sie auf Ihr Zimmer, und bewahren Sie Stillschweigen über diesen Vorfall.“

Kathleen Griffin stieß Royal so brüsk zur Seite, daß sie taumelte. „Aus dem Weg, Diebin!“

„Nun ist es aber genug“, schnitt Mrs. Fortescue ihr eisig das Wort ab. „Und lassen Sie es sich gesagt sein: Ein Verräter ist in meiner Sicht nicht besser als ein Dieb.“

Royal war so verstört, daß ihr der kurze Wortwechsel ganz entging. Erst die Stimme der Vorsteherin holte sie in die Wirklichkeit zurück. Verwundert fand sie sich allein mit der strengen Mrs. Fortescue.

„Setzen Sie sich wieder, Royal. Ich will der Sache doch auf den Grund gehen.“ Ihre Miene war unbewegt und verriet nicht, was in ihr vorging.

„Ich habe die Brosche nicht genommen, aber ich weiß, daß Sie mir nicht glauben“, beteuerte Royal und sank nieder auf den Stuhl. „Warum nur hat Kathleen Griffin mir das angetan?“

„Man hat das Schmuckstück bei Ihnen gefunden“, hielt Mrs. Fortescue dagegen. „Ich weiß, daß Sie nicht aus freier Entscheidung hier sind, Royal. Wäre es möglich, daß Sie es mit dieser Tat darauf anlegen, nach Hause geschickt zu werden?“

Entsetzen lag in den Zügen des Mädchens. „Ob ich hier glücklich bin oder nicht, ich bin keine Diebin, und ich habe Mrs. Hargrove sehr gern. Wie könnte ich meine Sorgen auf ihre Kosten loswerden wollen?“ Sie ahnte nicht, wie zornig und verletzt sie aussah mit dem kämpferischen Gesichtsausdruck, den lodernden blauen Augen. Leise wiederholte sie: „Ich bin keine Diebin.“

Mrs. Fortescue seufzte. Plötzlich fiel Royal siedendheiß ein, was wohl ihr Vormund von ihr denken würde, wenn er von diesem Verdacht erführe.

„Was soll ich bloß mit Ihnen tun?“ sagte Mrs. Fortescue und schob eine Haarsträhne unter die Haube. „Soll ich Sie mit Schimpf und Schande in die Kolonien zurückschicken?“

Tränen brannten Royal in den Augen und rannen über die blassen Wangen. „Nein, alles, nur das nicht, Madame. Mag ich hier auch noch so unglücklich sein, nicht das. Glauben Sie mir doch, ich bin unschuldig.“

„Ich werde nichts unternehmen, solange ich nicht ganz sicher bin. Aber ich muß darauf bestehen, daß Sie Ihr Zimmer nicht verlassen, bevor nicht jeder Zweifel ausgeräumt ist. Das ist mir alles ein wenig zu offensichtlich. Doch das tut nichts zur Sache.“ Sie stand auf und sah Royal mit einem seltsamen Lächeln an. „Gehen Sie jetzt, und reden Sie mit niemandem.“ Das hätte sie nicht zu sagen brauchen. Royal fühlte sich wie ein verwundetes Tier und wollte nichts, als sich in ihrem Zimmer zu verkriechen und keinen Menschen zu sehen, mit keinem zu sprechen, wollte sich bloß verbergen und zur Ruhe kommen. Es gab auch niemanden, zu dem sie in dieser dunkelsten Stunde ihres Lebens hätte flüchten können, niemanden, der ihr glaubte, daß sie keine Diebin war.

 

*

 

Zwei Tage verstrichen, in denen Royal reglos auf ihrem Bett lag und keinen zu Gesicht bekam außer der Zofe Hannah, die das Essen brachte. Royal weigerte sich, etwas zu sich zu nehmen. Die Tränen waren versiegt, der Zorn war verraucht. Auf einmal hörte sie Schritte vor der Tür.

Die Zofe stürzte ins Zimmer. „Sie werden es nicht glauben, Miss Royal. Alle Mädchen sind wie vor den Kopf gestoßen, weil Miss Kathleen Griffin die Schule mit Sack und Pack verlassen hat. Auch soll sie gräßliche Dinge zu Mrs. Fortescue gesagt haben.“

„Das alles geht mich nichts an“, erwiderte Royal und drehte sich zur Wand.

Hannah widersprach mit glühenden Wangen. „Nein, Miss Royal, so ist es nicht. Ich bin ja so glücklich, daß es nicht meine Herrin ist, die man weggeschickt hat, sondern die junge Dame, die meine Herrin beschuldigt hat.“

Bevor Royal auch nur einen klaren Gedanken hätte fassen können, klopfte es an der Tür, und Hannah ließ Mrs. Hargrove eintreten. Sie lächelte wie entschuldigend.

„Mrs. Fortescue bittet Sie, mich zu ihr zu begleiten, Royal.“

Mit einem Blick, in dem Hoffnung aufleuchtete, folgte sie Mrs. Hargrove. Hatte sie auch zuerst in verletztem Stolz gemeint, die Schmach, die man ihr angetan hatte, niemals vergeben zu können, so war sie, als sie das Arbeitszimmer der Vorsteherin betrat, bereit, alles zu verzeihen und zu vergessen.

Mrs. Fortescue nickte ihrer Schülerin zu. „Ihre Unschuld ist klar bewiesen. Ich möchte hoffen, daß es damit auch getan ist. Die wirklich Schuldige ist ihrer Strafe nicht entgangen. Seien Sie froh, daß nicht Sie es waren.“

Royal konnte das Gehörte kaum fassen. Zwei schmerzlich lange Tage hatte sie in qualvoller Einsamkeit verbracht, hatte die unverdiente Verachtung der anderen körperlich zu spüren geglaubt. Vor allem aber hatte sie unter dem Gedanken gelitten, was wohl der Herr von Swanhouse Plantation denken würde, wenn er von dem Vorfall erfuhr. Sein Mündel war beschuldigt worden, eine Diebin zu sein. Und nun tat Mrs. Fortescue alles ab, als handelte es sich um eine Lappalie.

„Und Sie haben Mr. Routhland, meinem Vormund, nicht mitgeteilt, daß man mich des Diebstahls verdächtigt hat?“

Mrs. Fortescue erhob sich, kam um den Schreibtisch herum zu Royal und schaute sie eine Weile schweigend an.

„Nein. Und nun versuchen Sie zu vergessen, was man Ihnen angetan hat. Ich möchte gern auch weiterhin gute Berichte über Ihre Studienerfolge nach Savannah schicken können wie bisher.“ Sie zog ein Schreiben hervor, das an Royal gerichtet war, und reichte es ihr. „Dieser Brief ist gestern mit der Post gekommen, Miss Bradford, und ich bin fast sicher, daß er Ihnen helfen wird, über die erlittene Kränkung schnell hinwegzufinden. Nun lesen Sie doch schon!“

Der Brief war in Savannah aufgegeben worden, und Royal ließ sich nicht zweimal auffordern. Sie erbrach das Siegel und konnte nicht glauben, was da geschrieben stand.

 

Liebe Miss Bradford,

im Auftrage von Mr. Routhland möchte ich Ihnen mitteilen, daß er für Sie eine junge Stute nach England hat schiffen und auf die Fulham School bringen lassen. Sie heißt Enchantress und wurde auf Swanhouse Plantation geboren und aufgezogen.

Da Sie so weit weg von der Heimat sind, hofft Mr. Routhland, Enchantress könnte Ihnen über die Einsamkeit hinweghelfen. Betrachten Sie bitte die Stute als Geburtstagsgeschenk. John Bartholomew

 

Wie betäubt blickte Royal auf das Schreiben. Damon Routhland hatte ihr ein Pferd versprochen, und er hatte es nicht vergessen.

„Gehen Sie jetzt, und schauen Sie sich Ihr Geschenk an“, mahnte Mrs. Fortescue. „Es steht unten im Stall. Sie sind um diesen Vormund zu beneiden. Ich habe auch einen Brief seines Sekretärs erhalten. Er bittet darin, daß Sie sich auch wirklich um das Wohlergehen des schönen Tieres kümmern.“

Mit strahlenden Augen nickte Royal. Schon auf dem Weg zur Tür, drehte sie sich noch einmal um und versicherte aus übervollem Herzen: „Das werde ich ganz gewiß tun, mein Wort darauf, Madame.“

Mrs. Fortescue schaute ihrem Zögling sinnend nach. Vom ersten Sehen an hatte sie an dieses eigenartige Geschöpf geglaubt. Royal Bradford war ein ungewöhnliches Mädchen.

Royal aber fand eine wundervolle Rappstute in der Box. Hoch, feinnervig und mit einem seidenglänzenden Fell, machte sie ihrem Namen alle Ehre – Enchantress, die Bezaubernde. Vom ersten Augenblick an zutraulich und sanft, verriet sie dennoch Temperament und Rasse, und Royal liebte sie sofort. Endlich hatte sie eine Freundin auf dieser Schule. Freilich wurde trotzdem der Wunsch übergroß, nach Hause gehen zu können. Mußte nicht der Mann, der so verständnisvoll war, Royal ein so herrliches Tier zu schenken, auch einsehen, daß sie unbedingt nach Savannah zurückkehren wollte?

 

*

 

Liebster Papa,

seit dem Vorfall mit Mrs. Hargroves Brosche sind die anderen Mädchen noch kälter und abweisender mir gegenüber geworden, als machten sie mich nun dafür verantwortlich, daß Kathleen Griff in die Schule verlassen mußte.

Ich bin sehr froh, mit meinen Studien voranzukommen und Dir jeden Abend zu berichten, liebster Papa. Und ich bin sehr dankbar, daß ich Enchantress habe, die mir immer freudig entgegen wiehert, wenn ich sie aus der Box hole.

 

Seit Kathleen Griffins wenig rühmlichen Abgang waren zwei Monate vergangen, aber immer noch war ihre Anwesenheit irgendwie fühlbar. Täglich trafen Royal anklagende Blicke, schlug ihr nach wie vor eisige Ablehnung entgegen. War das Mädchen aus den Kolonien erst einsam nur gewesen, so wurde es nun ganz offensichtlich von den Mitschülerinnen verachtet und gequält.

Obgleich die Blätter sich noch nicht bunt färbten, lag schon eine erste Herbstahnung in der Luft. Royal saß am Fenster und schaute hinüber zu den Häusern neben dem Park. An diesem Tage sollte nun der übliche Schulausflug unternommen werden. Deshalb hatte sich Royal den Kopf zerbrochen, woher sie eine glaubhafte Ausrede nehmen könnte, um nicht daran teilnehmen zu müssen. Dort in einem der stattlichen Gebäude hatte sie oft schon Kinder herumtollen und lachen sehen. Einmal mehr stellte sie sich die Frage, wie es wohl sein mochte, sich bei jemandem geborgen zu fühlen, in einer Familie daheim zu sein …

Nach leisem Klopfen trat Hannah ins Zimmer und brachte einen Brief. Mit zitternden Händen griff Royal danach. Er kam aus Savannah. Sie schloß sekundenlang die Augen und betete, es möge endlich die Erlaubnis sein, nach Georgia zurückzukehren.

Das Schreiben trug die Unterschrift von John Bartholomew, nicht die des Vormunds. Royal nahm allen Mut zusammen und las:

 

Liebe Miss Bradford,

im Auftrage Mr. Routhlands möchte ich Ihnen auf Ihren letzten Brief antworten. Mr. Routhland drückt durch mich seine Hoffnung aus, daß Sie sich bald in der neuen Umgebung einleben werden. Er wünscht dringend, daß Sie jeden möglichen Versuch unternehmen, Freundschaft mit Gleichalterigen zu schließen.

Viel Erfolg für Ihre Studien! Machen Sie weiterhin das Beste aus Ihren Möglichkeiten …

 

Damit hatte sich jede Hoffnung zerschlagen. Was half es Royal schon, wenn Mr. Routhland sie ermahnte, sich an die Mitschülerinnen anzuschließen, wenn sie so weit von daheim entfernt war? Noch drei endlos scheinende Jahre lagen vor ihr wie ein bodenloser Abgrund. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Royal wandte sich ab, damit Hannah es nicht bemerkte. Weiterhin würde jeder Tag eine neue Demütigung bedeuten. Wie lange mußte sie wohl noch die bösartigen Hinweise ertragen, die Schuld an Kathleens Hinauswurf zu haben?

Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, die Sorgen bei Tante Arabella abzuladen. Doch nein, wozu auch noch sie belasten, wenn sie doch nichts an den Gegebenheiten ändern konnte? Bisher hatte sie es immerhin fertiggebracht, die Briefe nach Paris heiter klingen zu lassen, ohne auch nur anzudeuten, wie elend sie sich in Wahrheit fühlte.

Hannah unterbrach Royal in ihrem Brüten. „Vergessen Sie nicht, daß es Zeit wird hinunterzugehen? Mrs. Fortescue hat schon nach Ihnen gefragt, Miss Royal. Die anderen jungen Damen sind bereits versammelt.“

Schweren Herzens setzte sie den Hut auf und band ihn unter dem Kinn fest. Sie fühlte sich häßlich und farblos in dem schwarzen Reitkleid. Die Mitschülerinnen dagegen würden alle Schattierungen von Rosa, Gelb und brennendem Rot tragen.

Wie eine Marionette ging Royal zur Tür. Seit Wochen war von nichts anderem mehr die Rede gewesen als von diesem Tag, den man mit Reiten und einem Picknick verbringen würde, draußen in der freien Natur. Und davor bangte es Royal. Die Mädchen wurden eben von der Vorsteherin auf die sieben Kutschen verteilt, die vor der Schule aufgefahren waren. Royal hielt sich etwas abseits wie immer. Ihr war erbärmlich zumute, und sie überlegte gerade, ob sie nicht etwa eine Unpäßlichkeit vortäuschen und sich damit entschuldigen sollte.

„Kommen Sie, Royal“, rief da Mrs. Fortescue und wies auf den zweiten Wagen in der Reihe. „Hier hinein. Das ist der richtige Platz für Sie.“

Royal traute ihren Augen nicht. In dieser Kalesche saß Lady Alissa Seaton.

Zu Royals Kummer streifte sie beim Einsteigen zufällig die Stola, die auf Lady Alissas Knien lag, und die Seide glitt zu Boden.

„Oh, es tut mir leid, wie ungeschickt von mir.“

In dem Gesicht der jungen Lady zeichnete sich Mißbilligung ab. „Es ist mir oft genug schon aufgefallen, daß Anmut nicht gerade Ihre Stärke ist“, sagte Lady Alissa gereizt. Die beiden anderen Mädchen kicherten boshaft. Wortlos bückte sich Royal und hob die Stola auf.

Alissa Seaton riß sie ihr aus der Hand. „Sie sind ganz und gar unmöglich. Ihre Lehrerinnen können mir leid tun.“

Nur mit Mühe beherrschte sich Royal und schluckte den Ärger, der in ihr aufstieg. Was hatte sie auch zu gewinnen, wenn sie sich auf eine Auseinandersetzung mit Lady Alissa einließ? Der Vater hatte ihr manchmal geraten, jedem Streit möglichst von vornherein aus dem Weg zu gehen. Heute nun wollte Royal die Probe aufs Exempel machen und Lady Alissa samt ihrem Hofstaat einfach nicht beachten. Dafür wandte sie alle Aufmerksamkeit dem Horizont im Osten zu. Dort hatte sich eben die Sonne hinter einer Wolke hervorgeschoben. Der Tag war mild. An dem blauen Himmel zogen nur vereinzelte Wolken dahin.

Die Pferde und die Wagen setzten sich in Bewegung. Royal lehnte sich zurück und blickte auf die Hände nieder, die sie auf dem Schoß verschränkt hatte. Sie fröstelte. Das würden zwei endlos lange Stunden werden.

Während das eintönige Klappern der Hufe auf dem unebenen Pflaster stetigen Trab verriet, versuchte Royal, die Bemerkungen zu überhören, die ganz gewiß darauf zielen sollten, sie zu kränken. Deborah Stoughton, wie immer Lady Alissas getreuer Schatten, trieb es besonders arg. Doch ihre laute, etwas grelle Stimme ließ sich einfach nicht überhören.

„Wenn doch Kathleen jetzt bei uns sein könnte.“ Deborah warf Royal einen Seitenblick zu und fragte dann gehässig: „Vermissen Sie denn unsere liebe Kathleen gar nicht?“

„Ich hatte einmal eine Grippe“, erwiderte Royal und schaute geradeaus. „Als sie vorüber war, habe ich sie keineswegs vermißt. Mit Ihrer Freundin Kathleen geht es mir ebenso.“

Deborah wollte etwas sagen, aber Lady Alissa ließ es nicht dazu kommen, sondern legte der Spötterin die Hand auf den Arm. „Lassen Sie, Deborah, kommt Zeit, kommt Rat. Man muß nur abwarten. Dann erledigen sich manche Dinge ganz von selbst.“

Royal konnte sich nicht enthalten, zu Lady Alissa hinüberzuspähen. Sekundenlag trafen sich ihre Blicke, dann senkte Royal die Lider. Wahrscheinlich heckten die drei gerade in Gedanken eine neue Bosheit aus, um sie zu verletzen. Sollten sie tun, was sie nicht lassen konnten. Sie würde ihnen nicht die Freude machen, ihnen zu zeigen, wie weh ihr das alles tat.

„Ich fühle mich von allem abgestoßen, was aus den Kolonien kommt“, begann Deborah Stoughton leichthin. „Alles, was sie hervorbringen, ist minderwertig. Jede Ware, jeder Stoff, selbst die handwerkliche Ausfertigung ist viel schlechter als bei uns. Das sind doch richtige Hinterwäldler, die nichts anderes, zustandebringen, als Unruhe zu stiften, Aufruhr zu entfesseln und dauernd von Krieg zu reden. Welch bodenloser Undank, wenn man bedenkt, was sie uns Briten alles schulden. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre“, fuhr sie fort und schaute Royal geringschätzig an, „haben sie auch noch die allerschlechtesten Manieren, die man sich vorstellen kann. Selbst einem Engländer aus der niedrigsten Volksschicht könnte dabei übel werden.“

Royal unterdrückte eine wütende Entgegnung und klammerte sich in Gedanken an die Bemerkung ihres Vaters. Freilich war es nicht gerade leicht, Deborahs Ungezogenheiten einfach hinzunehmen.

Royal schaute auf und bemerkte, daß Lady Alissa mit unverhohlenem Spott zur ihr herübersah und sie vermutlich schon die ganze Zeit beobachtet hatte. Schweigend drückte sie sich in die Wagenecke, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Mochten die anderen Mädchen doch sagen, was ihnen gerade Spaß machte, sie würde jetzt an etwas Erfreulicheres, Angenehmeres denken und sich nicht weiter quälen lassen.

Plötzlich stand Damon Routhlands Bild vor ihr, und sie verlor sich in der Erinnerung an ein Paar gütig blickender goldbrauner Augen.

Endlich erreichten die Wagen das Parkgebiet, in dem das Picknick geplant war. Royal wartete, bis alle Mädchen ausgestiegen waren. Dann erst sprang sie aus der Kutsche. Lachend und plaudernd wanderten die Mitschülerinnen in kleinen Gruppen davon. Nur sie stand allein am Rande, als wäre sie überhaupt nicht vorhanden, gemieden und übersehen von allen.

„So, meine Damen“, ließ sich jetzt Mrs. Fortescue vernehmen. „Sie befinden sich hier auf Privatgrund. Dieser Landsitz gehört Lady Alissas Bruder, dem Duke of Chiswick. Er hat uns großzügig gestattet, unseren Ausflug hierher zu unternehmen. Dieser Tag ist ganz dem Vergnügen und der Unterhaltung gewidmet. Sie können Spiele machen oder Spazierengehen. Wer ein Pferd mitgebracht hat und reiten wird, sollte um zwei Uhr zum Picknick wieder hier sein. Bis dahin nutzen Sie Ihre Zeit, ganz wie es Ihnen gefallt.“

Royal beobachtete einen Stallburschen, der die mitgeführten Pferde in einen kleinen Paddock trieb. Enchantress trabte unruhig an der Umzäunung entlang. Unter der Mittagssonne glänzte das dunkle Fell wie Seide. Hastig lief Royal hinzu, faßte den Zügel und streichelte den Hals der Stute, die die weichen Nüstern an der Schulter ihrer Herrin rieb. Hier wenigstens empfand Royal etwas wie Herzlichkeit und Freude, die von dem Tier auf sie übersprangen.

„Wie sind Sie bloß an ein solch prachtvolles Tier geraten?“ fragte Deborah ungehalten. Offensichtlich ärgerte sie sich, daß der verhaßten Mitschülerin die schöne Rappstute gehörte, und sie trat unwillkürlich näher heran.

Royal zog den Sattelgurt fest. „Sie heißt Enchantress“, gab sie kurz angebunden zurück und hoffte, Deborah möge sich schnell wieder entfernen. Sie wollte endlich in Ruhe gelassen werden und war keineswegs in der Stimmung zu reden.

„Ich habe selten ein solch wunderbares Pferd gesehen“, gab Deborah grollend zu und musterte Enchantress mit dem geübten Blick der Kennerin. „So schlank und feurig.“ Sie strich mit der flachen Hand über das ebenholzschwarze Fell. „Ich verstehe eine ganze Menge von Pferden. Mein Vater züchtet die allerschönsten auf unserem Landsitz. Diese Vollblutstute muß einen erstklassigen Stammbaum haben.“

Royal schaute hinüber zu Lady Alissa, die man in einen leichten offenen Wagen gesetzt hatte, da sie nicht wie die anderen im Damensattel reiten konnte.

„Enchantress ist ein Geschenk meines Vormundes und stammt wie ich selbst aus den Kolonien.“

Deborah blieb der Mund vor Entrüstung und Verblüffung offen.

Royal kümmerte sich nicht länger um die anderen, sondern ließ sich von dem Reitknecht in den Sattel heben. Überglücklich, ihren Peinigerinnen endlich zu entkommen, gab sie dem Pferd den Zügel frei, und Enchantress jagte in gestrecktem Galopp auf die Wälder zu, die in einiger Entfernung den Park säumten.

Was hätte Royal, trotz aller zur Schau getragenen Gleichgültigkeit, nicht darum gegeben, von den Kameradinnen in ihre Gemeinschaft aufgenommen zu werden? Nur zu gern wäre sie mit ihnen geritten, hätte teilgehabt an ihrem oberflächlichen Geschwätz über Kleider, die neueste Hutmode, Stiefel und Schoßhündchen.

Sie warf den Kopf in den Nacken, verscheuchte das Bedauern und lenkte die Stute einen schmalen Pfad entlang, der einem gewundenen Bach folgte und mit ihm durch das Wiesental schnitt. Einmal tauchte in der Weite ein riesiges graues Gemäuer auf, gekrönt von Türmchen und Giebeln. Das mußte wohl Chiswick Castle sein, Lady Alissas Heimat.

Royal ließ Enchantress in Schritt fallen und blickte hinüber zu dem höchst eindrucksvollen Schloß. Wie fühlte man sich wohl, wenn man dort wohnte? Es mußte wunderbar sein. Wieder setzte sich die Stute in Trab, und Royal genoß den Ritt in vollen Zügen. Der Duft von Wildblumen und Gräsern lag in der Luft. Eine frische Brise kühlte die erhitzten Wangen. Und das feinnervige Pferd folgte jedem angedeuteten Befehl, watete durch seichte Wasserläufe und erkundete ausgetretene Wiesenwege, unermüdlich und leichtfüßig.

So erreichten sie nach einer ganzen Weile eine Lichtung, von der aus Royal einen herrlichen Blick über das Tal hatte. Atemlos und voll Bewunderung blickte sie in die saftig grüne Landschaft und lächelte. Es tat so gut, die Freiheit zu genießen, während die Sonnenstrahlen wärmten inmitten einer stillen, unberührten Natur. Unter vorgehaltener Hand spähte Royal nach dem Stand des Tagesgestirns. Um zwei Uhr, hatte Mrs. Fortescue gesagt, wolle man sich wieder treffen. Es wurde wohl langsam Zeit. Zögernd wendete Royal die Rappstute und ritt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

Als sie den Picknickplatz erreichten, waren erst einige Lehrerinnen und Dienstboten dort. Royal glitt aus dem Sattel und mußte zu ihrem Bedauern feststellen, daß außer ihr nur Lady Alissa von den Mitschülerinnen schon wartete. Royal nahm sich Zeit, Enchantress trockenzureiben, statt sie einem Reitknecht zu überlassen, und hoffte sehnlichst, Lady Alissa möge auch so tun, als hätte sie die Kameradin nicht bemerkt. Sie war jedenfalls entschlossen, die Feindin nicht weiter zu beachten.

Inzwischen hatten Diener Tische auf den Rasen gestellt und mit blütenweißen Damasttüchern bedeckt. Der Speisengeruch, der in der Luft hing, erinnerte Royal daran, daß sie eigentlich ziemlich hungrig war. Vielleicht sollte sie sich besser mit ihrem Lunch zurückziehen und ihn irgendwo am Bach verzehren? Sie warf Lady Alissa einen Seitenblick zu und sah, daß sie immer noch in dem offenen Wagen saß, das rosa Kleid um sich gebreitet.

„Sieht nach Regen aus“, meinte Royal und schaute zum Himmel hinauf, der sich unmerklich mit einförmigem Grau überzogen hatte. „Hoffentlich hält das Wetter noch, bis wir wieder in London sind.“

Lady Alissa Seaton preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und verriet mit keinem Wimpernzucken, daß sie auch nur einen Laut vernommen hatte. Das hatte Royal auch nicht anders erwartet. Warum hätte die junge Lady sich denn zu einer Antwort herablassen sollen?

Plötzlich zuckte ein jäher Blitzstrahl über das Grau über ihren Köpfen.^ Fast gleichzeitig erbebte die Erde unter dem heftigen Donnerschlag, der folgte. Und von nun an überstürzten sich die Ereignisse. Die Pferde vor dem Wagen der Gelähmten bäumten sich erschrocken auf, zerrten an den Zügeln, rollten die Augen und preschten los. Vergeblich bemühte sich Lady Alissa, die verängstigten Tiere zu beruhigen. Denn nun zuckte ein zweiter Blitz über den düsteren Himmel. Wie ein Kanonenschuß dröhnte der Donner durch das Tal, und das Gespann ließ sich nicht mehr halten. Alissa wurde vom Sitz auf den Boden des leichten Gefährtes geschleudert, wo es ihr nicht mehr möglich war, die Zügel zu ergreifen, die ihr beim Aufprall aus den Händen geglitten waren.

Diener und Lehrerinnen eilten durcheinander, um Tischtücher und Platten vor dem Regen zu bewahren, der jeden Moment loszubrechen drohte. In dieser Aufregung entging es allen, was sich mit der jungen Lady abspielte. Als sie jetzt gellend um Hilfe rief, ging der Aufschrei in einem ohrenbetäubenden Krachen eines Donners unter, und niemand außer Royal hatte es gehört.

Sie zögerte keine Sekunde. Schon wieder im Sattel, trieb sie die Stute dem Wagen nach, der von den dahinrasenden Pferden heftig hin und her geschleudert wurde. Royal stieß Enchantress die Absätze in die Flanken und beugte sich weit über den Hals der Stute. Sie mußte Lady Alissa erreichen, bevor das Gespann am Waldrand ankam.

Wie ein Pfeil preschte die Rappstute dahin, und die Zeit schien auf einmal stillzustehen. Da vernahm Royal das Lied eines Vogels, der in einer Hecke saß, und spürte die ersten Regentropfen auf der Wange. Sie glaubte, der Herzschlag müßte ihr aussetzen, als der leichte Wagen, über eine Baumwurzel geschleift, beinahe umschlug. Krampfhaft klammerte sich Lady Alissa an die Seitenwand. Die Zügel schleiften auf der Erde, jedem Zugriff des gelähmten Mädchens entzogen.

Royal trieb Enchantress noch einmal an, und endlich erreichten sie die Höhe des Gefährtes. Flehend streckte Alissa der Reiterin die Hand hin. Royal sah den Waldrand, der sich wie eine tödliche Mauer vor ihnen auftürmte. Der Wagen würde an der ersten Reihe der dicht stehenden Baumstämme zertrümmert werden. Auch Lady Alissa erkannte die Gefahr und schrie auf.

„Hilfe, helfen Sie mir!“

„Festhalten“, rief Royal gegen den Donner an, der eben wieder so laut dröhnte, daß die Erde bebte, „ich komme.“

Schon gelang es ihr, die Hand der jungen Lady zu berühren, da wurde die Kutsche über einen Steinblock gerissen, und Alissa mußte sich blitzschnell an die Seite klammern, um nicht hinausgeschleudert zu werden. Royal wußte, wenn es ihr nicht im nächsten Augenblick gelang, Lady Alissa aus dem Wagen zu befreien, würde es eine Katastrophe geben.


5. KAPITEL

 

Schon schlugen die ersten Zweige Royal ins Gesicht. Sie beachtete den Schmerz nicht und preschte weiter. Die Pferde, außer sich vor Angst vor dem Gewitter, galoppierten jetzt am Waldrand entlang, geradewegs auf eine Schlucht zu, die sich unversehens auftat.

„Helfen Sie mir, Royal“, schrie Lady Alissa gellend. „Ich will nicht sterben.“

Als hätte sie nie etwas anderes getan, setzte Enchantress über umgestürzte Bäume, Wurzeln und Steinbrocken und hielt mit dem Wagen Schritt, der sich wie ein Spielball auf und nieder bewegte. Wieder beugte sich Royal aus dem Sattel, und diesmal gelang es ihr, den Arm der Gelähmten zu umklammern. Später hätte Royal nicht sagen können, woher sie die Kraft nahm, mit einer Hand Lady Alissa halb aus dem Wagen zu heben. Sekundenlang hing sie in der Luft, versuchte unter Aufbietung allen Willens, wenigstens ein Bein über den Rücken der dahinjagenden Stute zu bringen. Umsonst. Die bewegungsentwöhnten Glieder versagten jeden Dienst.

„Noch einmal“, schrie Royal, als sie die Anstrengung des verzweifelten Mädchens bemerkte. „Ich kann Sie nicht mehr lange so halten. Sie müssen mithelfen.“

Etwas in den blauen, weitaufgerissenen Augen Royal Bradfords zwang Lady Alissa, nicht aufzugeben. Am ganzen Leibe zitternd, krümmte sie den schmalen Körper, während Royal ihren Arm umfaßt hielt, biß die Zähne zusammen und setzte alles daran, die Beine zum Gehorsam zu zwingen. Das Haar hatte sich gelöst und schlug ihr ins Gesicht. Mit einer ungeduldigen Bewegung warf Alissa Seaton den Kopf zurück. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie solche Todesangst empfunden, aber auch nicht soviel Kraft, wie sie aus dem Blick der Reiterin überströmte und das Unmögliche möglich zu machen schien. Ein Schrei gellte von Lady Alissas Lippen, als sie sich über das Pferd warf.

Royal ließ den Zügel los, so daß sie Lady Alissa ganz aus dem Wagen reißen konnte. Im nächsten Augenblick hatten sich die verstörten Kutschenpferde befreit, das leichte Gefährt stürzte, sich überschlagend, in die Tiefe. In den Ohren der beiden Mädchen war noch ein Splittern, ein Bersten und Krachen, bevor sich atemlose Stille über die Landschaft senkte.

Inzwischen kämpfte Royal darum, die Gelähmte vor sich auf den Sattel zu ziehen, damit sie nicht stürzte. Royal hatte das Gefühl, die Arme würden ihr aus den Schultergelenken gedreht. Sie lenkte Enchantress nur mit den Schenkeln, den Knien und konnte endlich mit letzter Kraft Lady Alissa sicher vor sich festhalten.

Beide Mädchen waren zu erschöpft, um wahrzunehmen, daß die junge Lady die Beine bewegt hatte. Royal atmete schwer, und Alissa empfand nichts außer grenzenloser Erleichterung, noch am Leben zu sein. Jetzt erst brachte Royal die Stute zum Stehen. Beide starrten sie aus dann schreckgeweiteten Augen auf die Stelle dicht vor ihnen, an der die Kutsche über den Rand der Schlucht in den Abgrund geschleudert worden war. Zugleich begriffen sie, daß Lady Alissa, wäre sie noch in dem Wagen gewesen, jetzt mit zerschmetterten Gliedern da unten läge.

„Ich bin ein bißchen außer Atem“, flüsterte Alissa Seaton tonlos. „Könnten wir vielleicht kurz auf festem Boden verschnaufen. Ich glaube, daß ich mich nicht länger auf diesem Pferd halten kann.“

Royal nickte. „Lassen Sie mich zuerst absteigen, damit ich Ihnen herunterhelfen kann.“ Damit glitt sie aus dem Sattel und streckte Alissa die Arme entgegen. „Wenn Sie sich mir anvertrauen, ich ertrage Ihr Gewicht.“

Lady Alissa lächelte schwach. „Anvertrauen? Sie haben mir gerade das Leben gerettet und Ihr eigenes dabei ohne Zögern aufs Spiel gesetzt, Royal Bradford. Glauben Sie mir, von nun an werde ich Ihnen blind vertrauen.“

Royal lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Lady Alissas schmale Taille zu umfassen.

„Seien Sie vorsichtig. Wir können immer noch beide zu Fall kommen. Vorsicht, stützen Sie sich auf meine Schultern.“ Zwar meinte sie, die Knie würden ihr brechen, als sie die ganze Schwere der Gelähmten auf sich spürte, doch gelang es ihr, sie unbeschadet auf den Boden zu bringen. Selbst dem Zusammenbrechen nahe, ließ Royal ihre Last auf einen Haufen Blätter gleiten, bevor sie, körperlich und willensmäßig am Ende ihrer Kräfte, ins Gras fiel. Sie war froh, daß alles vorüber war und sie noch lebten.

Nun bemerkte sie, wie blaß Lady Alissa war, wie sehr ihr immer noch die Angst aus dem Gesicht sprach.

„Sind Sie sicher, daß Sie sich nichts gebrochen haben?“ erkundigte sie sich beunruhigt. „Wie fühlen Sie sich?“

Lady Alissa betastete ihre Arme. „Alles ist ganz. Aber das war der unfaßlichste und grauenhafteste Moment in meinem ganzen Leben. Nach allem, was ich mit Pferden durchgemacht habe, möchte ich am liebsten keinem jemals mehr nahe kommen.“

„Mein Vater hat mir oft gesagt, ich solle gleich wieder aufsteigen, wenn ich von einem Pferd gefallen bin. Oh, es tut mir leid …“ Sie stockte. „Natürlich gilt das nicht für Sie. Sie können ja wegen eines Reitunfalles nicht mehr gehen, nicht wahr?“

Die jähe Bewegung, mit der Lady Alissa ihre Hände ergriff, verblüffte Royal.

„Von dieser Stunde an, Royal, sollen Sie sich nie mehr bei mir entschuldigen. Sie haben mir das Leben gerettet, und dafür kann ich Ihnen gar nicht genug danken. Niemand hat jemals soviel für mich getan.“ Sie sann eine Weile, bevor sie weitersprach: „Ich kann es immer noch nicht fassen, daß Sie mir überhaupt geholfen haben, nach allem, was ich Ihnen angetan habe.“

„Ich habe mich nicht damit aufgehalten, an irgendwelche Folgen zu denken. Mir war nur eines klar, nämlich, daß ich sofort handeln mußte, um Sie zu retten. Und ich bin sicher, daß Sie an meiner Stelle dasselbe getan hätten.“

Lady Alissa lehnte sich gegen den Baumstamm, vor dem sie saß, und schloß die Augen. „Es wäre schön, aber ich bin mir dessen leider nicht so sicher.“ Sie hob die Lider und schaute Royal an. „Ich habe mich Ihnen gegenüber so gemein benommen. Und ich weiß nicht einmal, warum, außer daß ich unglücklich bin über mein Gebrechen und daß Sie alles sind, was ich nicht bin. Ich habe gesehen, wie stolz Sie über uns alle hinweggeschaut haben, wenn wir unsere Spielchen mit Ihnen trieben.“ Sie drückte Royals Hand. „Können Sie mich nicht lehren, so zu werden, wie Sie sind? Zeigen Sie mir, wie man es anstellt, über jeder Enttäuschung und jeder Anfechtung zu stehen. Ich möchte so gern auch so stark sein wie Sie.“

Royal war verblüfft. „Natürlich werde ich Ihnen gern helfen, wenn ich das kann. Ich bin allerdings ganz und gar nicht außergewöhnlich. Seien Sie versichert, ich habe ein sehr heftiges Temperament, und manchmal fällt es mir gar nicht leicht, damit fertig zu werden und mich zu beherrschen.“

„Sie sollen nicht bereuen, was Sie heute für mich getan haben, Royal Bradford. Ich will alles wiedergutmachen, was ich Ihnen bisher angetan habe.“

„Sie schulden mir nichts, Lady Alissa. Was ich für Sie getan habe, hätte ich auch für jeden anderen Menschen getan. Ich möchte keine Freundschaft, die nur auf Dankbarkeit beruht.“

„Sie sind stolz, sehr stolz, Royal Bradford. Ich würde zu gern wissen, was in Ihrem Kopf vorgeht, daß Sie so frei und unabhängig denken und handeln können.“

„Damit hat das alles nichts zu tun. Ich sehe nicht ein, daß ich Sie auf einmal zur Freundin haben sollte, nur weil Sie um ein Haar einem gräßlichen Unfall zum Opfer gefallen wären. Ich habe Sie vorher aus berechtigtem Grund nicht ausstehen können, warum sollte das jetzt anders sein?“

Niemand hatte je so zu der jungen Lady gesprochen. Mit wachsender Hochachtung musterte sie ihr Gegenüber. „Das ist Ihr begreiflicher Standpunkt, Royal. Ich aber hätte Sie schrecklich gern zur Freundin. Ich bin es müde, Leute um mich zu haben, von denen ich nur Schmeicheleien zu hören bekomme. Bei Ihnen habe ich das Gefühl, daß Sie immer aufrichtig wären.“

Royal stand auf und strich sich das trockene Laub von dem schwarzen Reitkleid. „Mein Vater pflegte zu sagen: ‚Um einen Freund zu haben, muß man ein Freund sein.4“ Sie schaute Alissa fest in die Augen. „Freundschaft empfangt der, der sie geben will. Wahrscheinlich haben Sie Ihre Umgebung so lange tyrannisiert, bis Ihnen keiner mehr die Wahrheit zu sagen wagte.“

„So sehen Sie also meine Freundinnen?“

Royal strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber es ist so. Ja, meiner Meinung nach sind unsere Mitschülerinnen Schmeichler und Speichellecker.“

Nun lachte Alissa belustigt auf. „O Royal, Sie sind so herzerfrischend ungewöhnlich. Sie können einen wohl niemals langweilen, nicht wahr?“

Der unerwartete Heiterkeitsausbruch der jungen Lady verblüffte sie.

„Langweilig? Nein, das bin ich wohl nicht. Aber manchmal kann ich ganz schrecklich starrsinnig sein.“

„Trotzdem möchte ich, daß wir Freundinnen werden und Sie mir immer die Wahrheit sagen. Wollen Sie mich nicht Alissa nennen, um einen Anfang zu machen, Royal?“

Zwar konnte sich Royal kaum vorstellen, daß es zwischen ihnen Freundschaft geben könnte, dennoch machte sie einen Versuch mit der Anrede.

„Alissa …“

Lady Alissa hörte nicht mehr, was Royal Bradford sagte. Die Gelähmte hatte prüfend die Beine berührt in der scheuen Hoffnung, sie wieder bewegen zu können, und lenkte jetzt alle Willenskraft auf das rechte. Der Schweiß trat ihr in feinen Perlen auf die Stirn, so sehr versuchte sie es immer wieder.

Royal sah Lady Alissa blaß werden, und rückte erschrocken näher. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“

„Doch“, antwortete sie. „Aber sehen Sie doch!“ Hatte sie das Bein bewegt oder es sich nur eingebildet? „Haben Sie es bemerkt, Royal?“

„Ich, ich dachte, Sie seien gelähmt“, sagte Royal fassungslos.

Lady Alissa schloß die Augen, so jäh schoß ihr unbändige Freude durch den ganzen Körper. Lachend und weinend versuchte sie es noch einmal, und siehe da, sie konnte beide Beine bewegen.

„Ich kann es, ich kann es“, rief sie atemlos.

Royal ließ sich ins Gras zurückfallen und beobachtete mit einem Kloß in der Kehle, wie Alissa erst das eine, dann das andere Bein anzog und wieder streckte, gepreßt die Luft einsog und alles wiederholte, immer und immer wieder.

„Das grenzt ja an ein Wunder“, meinte Royal und richtete sich dann erregt auf. „Soll das etwa heißen, daß Sie … wieder gehen können?“

Die neugewonnene Freundin strahlte. „Ich hoffe es. Bisher habe ich einfach nicht den Mut gehabt, einen Versuch zu wagen. Waren die Pferde nicht mit mir durchgegangen, hätte ich die Beine nicht regen müssen, um dem Sturz in der Schlucht zu entkommen …“

„Ich freue mich so für Sie. Es ist unglaublich, wie aus einer drohenden Katastrophe ein solches Wunder entstehen kann.“

„Kein Wunder, Royal“, widersprach Lady Alissa bestimmt. „Ihnen verdanke ich das. Denn wären Sie nicht gewesen, würde ich jetzt zerschmettert tot dort unten im Abgrund liegen.“

Royal wußte nicht recht, wie sie sich bei dieser Feststellung verhalten sollte. Die Worte Alissas waren so verwirrend. Sie hob den Kopf und schaute zum Himmel hinauf. Die schweren Gewitterwolken hatten sich verzogen.

„Ich denke, wir sollten zu den anderen zurückkehren. Sie werden sich bestimmt schon Sorgen machen. Darf ich Ihnen noch einmal auf Enchantress helfen?“

Lady Alissa zuckte zusammen, sagte aber leidlich tapfer: „Ich habe kaum eine andere Wahl, fürchte ich.“

Royal ergriff Alissa an beiden Händen und half ihr hoch. „Keine Angst, eigentlich war es ja Enchantress, die Sie gerettet hat.“

Lady Alissa zwang ihre Furcht nieder, lehnte sich schwer auf Royal, zog sich am Sattelknauf hoch und konnte sich mit Hilfe ihrer neuen Freundin schließlich in den Sattel stemmen. Statt hinter ihr aufzusteigen, faßte Royal den Zügel. Die Entfernung zum Picknickplatz war nicht sehr groß, und so wollte sie lieber die Stute führen und selbst daneben hergehen, damit sich Lady Alissa festhalten konnte.

„Verraten Sie niemandem, daß ich meine Beine bewegen kann, Royal. Sie sollen es alle erst erfahren, wenn ich wieder richtig gehen kann.“

„Ich werde schweigen, Lady …“

„Alissa“, verbesserte die andere. „Nicht vergessen, Alissa!“

 

*

 

Lehrerinnen und Dienstboten blickten verblüfft drein, als Royal das Pferd am Zügel heranführte, während Lady Alissa sich mühsam im Sattel hielt.

Deborah stürzte auf sie zu und stieß Royal unsanft zur Seite. „Was ist geschehen? Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht, liebste Alissa. Sie hatten doch nicht etwa einen Unfall?“

„Ich bin um Haaresbreite dem Tod entronnen“, erwiderte Lady Alissa leise. „Royal hat mir das Leben gerettet.“ Sie ließ den Blick langsam über die Mädchen gleiten, die sie alle verständnislos anstarrten. „Ich würde es von nun als persönliche Beleidigung empfinden, wenn jemand von Ihnen meine Freundin kränkte.“ Die Stimme hatte einen sehr warnenden Unterton.

Zwei Reitknechte hoben die junge Lady aus dem Sattel.

Sofort drängten sich ihre persönlichen Diener um sie. Die Lehrerinnen, im nachhinein entsetzt und wie vor den Kopf gestoßen, bemühten sich um sie. Die Mitschülerinnen bestürmten sie mit Fragen, wie es denn zu einem solchen Unfall habe kommen können.

Royal warf Lady Alissa einen mißbilligenden Blick zu. „Schmeichler und Speichellecker“, sagte sie leise, aber hörbar.

Die junge Lady lächelte verständnisinnig. „Wenn ihr wissen wollt, wie sich alles ereignet hat, dann fragt meine beste Freundin Royal.“ Mit einem kurzen Nicken verständigten sich die beiden Mädchen.

Was doch einige wenige Worte verändert hatten, ausgesprochen von der Schwester des Duke of Chiswick! Als verfemte Außenseiterin war Royal Bradford an diesem Tag hinausgeritten. Nun war sie der umschwärmte Mittelpunkt. Dennoch wußte sie, daß sie in dieser Stunde weit mehr gewonnen hatte als die Aufnahme in den Kreis der Schülerinnen von Fulham School. Sie hatte eine Freundin gefunden.

Auf der Rückfahrt nach London bestand Lady Alissa darauf, daß nur Royal mit ihr im Wagen sitzen solle. Als die Kutschen die baumbestandene Chaussee entlangrollten, überlegte Royal, wie doch die Umstände ein Leben ganz entscheidend berühren und zum Besseren wenden konnten. Wären die Pferde vor dem leichten Gefährt nicht wegen des Donners durchgegangen, hätte es keine Errettung Lady Alissas gegeben, und Royal Bradford wäre nach wie vor die „Neue aus den Kolonien“, ausgestoßen, verachtet, gehaßt.

„Ich beneide Sie, Royal“, gestand jetzt Lady Alissa, „wegen Ihres Stolzes und Ihrer Freundlichkeit.“

„Ich bin zu stolz.“

Alissa Seaton lächelte und schaute auf das zerrissene und erdfleckige Kleid. „Sie kennen wohl keinen Neid, nicht wahr?“

„Sie irren, Alissa. Ich habe Sie um die Freundschaft beneidet, die Sie mit den anderen zu verbinden schien.“

„Ich ahnte wohl in Ihnen, was ich selbst nicht hatte, nämlich eine echte Freundlichkeit allem gegenüber. Und weil ich darauf neidisch war, wollte ich es zerstören. Jetzt bin ich sehr froh, daß mir das nicht gelungen ist.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Nein, das können Sie auch nicht.“ Lady Alissa zupfte einen Grashalm vom Saum ihres Rockes und warf ihn aus der Kutsche. „Dennoch glauben Sie mir hoffentlich, wenn ich Ihnen versichere, daß ich nichts mit dem Diebstahl von Mrs. Hargroves Brosche zu tun hatte.“

„Darüber habe ich mich gewundert. Auch frage ich mich, wie es Mrs. Fortescue so schnell möglich war, die Wahrheit herauszufinden.“

„Wußten Sie, daß Kathleen die Brosche unter Ihrer Matratze versteckt hatte?“

„Ich vermutete es wenigstens.“

„Als ich erfuhr, was Kathleen getan hatte, bestand ich darauf, daß sie es Mrs. Fortescue gestand. Im Grunde war ich mit Kathleen Griffin nie wirklich befreundet.“

Royal zuckte die Schultern. „Lassen wir das. Es ist vorbei.“

„Könnten wir nicht vergessen, was geschehen ist, und von nun an Freundinnen sein, Royal?“

„Das möchte ich sehr gern.“

Lady Alissa lächelte und zupfte ein Blatt aus Royals Haar. „Erzählen Sie mir von Ihrem Leben, wie es war, bevor Sie nach England kamen. Ich möchte mehr über Sie wissen. Wahrscheinlich wollte ich Sie immer schon näher kennenlernen und habe es mir bloß nicht eingestanden. Ich hätte keine Frage über die Lippen gebracht.“

Nur zu rasch verging den beiden Freundinnen die Zeit auf der Rückfahrt. Als der Wagen die Stadtgrenze von London erreicht hatte, faßte Lady Alissa Royal bei der Hand und fragte: „Würden Sie mir helfen, Royal?“

„Sehr gern, aber wie kann ich das?“

„Ich will gehen lernen.“

In Royals Augen trat ein Leuchten. „Und Sie meinen, daß es wirklich möglich sein wird?“

„Ich bin dessen ganz sicher. Während unseres Gespräches verspürte ich die ganze Zeit ein Kribbeln in den Beinen. Wenn das Gefühl wiedergekehrt ist, werde ich mich auch bewegen können, und dann kann ich bald gehen.“

„Wunderbar. Natürlich will ich alles tun, Ihnen dabei zu helfen. Aber sollten wir nicht wenigstens Mrs. Fortescue einweihen, damit sie einen Arzt kommen läßt, der Sie untersucht?“

„Nein, eben nicht. Ich habe einen Plan, und nur Sie können es mir ermöglichen, ihn in die Tat umzusetzen.“

„Und welch ein Plan wäre das?“ erkundigte sich Royal aufgeregt.

„In zwei Monaten ist der große Galaabend der Fulham School.“ Auch Lady Alissa schien ziemlich aufgeregt und lachte leise. „Bei dieser Gelegenheit möchte ich tanzen können.“

„Ob sich das so schnell machen läßt?“ Royal war besorgt, ihre neue Freundin könnte eine herbe Enttäuschung erleben.

„Würden Sie denn jeden Tag um …“ Lady Alissa überlegte. „Sagen wir, um drei, wenn wir ruhen sollen, zu mir auf mein Zimmer kommen. Dann könnten wir üben.“

„Gewiß, aber wie halten wir die anderen Mädchen fern? Die sollen doch auch nichts ahnen, oder?“

Die beiden Verschwörerinnen steckten eifrig die Köpfe zusammen.

„Ich hab’s“, rief Lady Alissa endlich aus. „Spielen Sie Schach?“

„Ja, natürlich.“

„Großartig. Dann erzählen wir allen, daß Sie mir dieses Spiel beibringen werden. Damit das keine Lüge ist, verwenden wir eine Viertelstunde wirklich dafür. In der übrigen Zeit mache ich dann meine Gehversuche.“

„Und wie soll das vor sich gehen?“

„Unser Hausarzt war immer schon der Meinung, regelmäßige Massage der Beine und heiße Kompressen könnten dazu beitragen, die Lähmung zu beseitigen. Dazu brauchen wir keinen Arzt.“

Alissas Begeisterung begann auch Royal mitzureißen. „Ja, Sie werden schon bald wieder gehen können. Ich fühle es.“

Und tatsächlich ging Royal Bradford von nun an täglich mit dem Schachbrett unter dem Arm in Lady Alissa Seatons Zimmer. Nach einer kurzen Zeit vergaßen die Mädchen freilich das Spiel, denn die Beine der jungen Lady wurden ungewöhnlich rasch kräftiger, ihre Bewegungen sicherer. Trotzdem war es ein langer und mühsamer Weg, den Alissa vor sich hatte. Wenn sie aber wirklich einmal matt wurde und den Mut zu verlieren drohte, hinderte Royal sie daran, die Flinte ins Korn zu werfen, tröstete sie und gab ihr immer wieder von neuem Mut zum Weitermachen.

Eines Tages schließlich gelang es Lady Alissa, den ersten und entscheidenden Schritt selbständig und ohne Hilfe zu tun. Dann einen zweiten, noch einen und noch einen.

 

*

 

Liebster Papa,

ich kann es kaum erwarten, daß die Abendgesellschaft beginnt Es wird eine so freudige Überraschung für Alissas Familie sein, wenn sie erfahren, daß Alissa wieder gehen kann.

Auch Du würdest Alissa gern mögen, Papa. Sie ist ein tapferes Mädchen und hat ein sehr gutes Wesen. Jeden Morgen wache ich nun auf in dem Bewußtsein, eine Freundin zu haben. Ich bin nicht mehr einsam. O Papa, wie richtig war es doch von Dir, darauf zu bestehen, daß ich zur Vervollständigung meiner Erziehung nach England und auf die Fulham School geschickt würde.

 

An diesem Abend würde also endlich die große Gala stattfinden, der alle Schülerinnen der altehrwürdigen Fulham School seit langem entgegengefiebert hatten. Bei dieser Gelegenheit würden die jungen Damen den mühsam erworbenen gesellschaftlichen Schliff an den jungen Herren erproben können, denen die heißbegehrten Einladungen gesandt worden waren. Jedes Mädchen würde seine eleganteste Robe zur Schau stellen und die Verwandten und Freunde bezaubern.

Royal betrachtete sich im Spiegel. Das Trauerjahr war noch nicht ganz abgelaufen, und so trug sie schwarzen Samt. Das Kleid betonte die schlanke Taille und fiel in weichen Falten über den weiten Unterrock. Das goldblonde Haar war ganz natürlich frisiert und wirkte ein wenig, als wäre eben ein sanfter Windstoß hindurchgeweht. Royal fand sich selbst farblos und unbedeutend. So steckte sie noch die Perlenbrosche an den hohen Kragen und wandte sich zu der Zofe herum.

„Ach, Hannah, Sie sollten Lady Alissas neue Toilette sehen! Zitronengelbe Taftseide, am Ausschnitt und an den Manschetten mit Goldfäden und Perlen bestickt. Ein wahrer Traum, atemberaubend.“

„Sie sehen aber auch sehr hübsch aus, Miss Royal“, versicherte die Getreue.

„Das ist lieb von Ihnen, Hannah, aber so kann ich mich wohl kaum mit einer jungen Lady in einer Robe aus Paris vergleichen. Doch das ist auch gar nicht so wichtig.“

Royal sah nur das schlichte Trauerkleid, die noch nicht ganz entwickelte Gestalt. Sie konnte nicht ahnen, wie bezaubernd sie in Wahrheit wirkte mit den goldblonden Locken, die über den Rücken fielen, den vor Aufregung glühenden Wangen, den strahlenden blauen Augen.

„Sie werden wunderbar abstechen von diesen daherstolzierenden eitlen Pfauen mit den aufgeplusterten Federn und grellen Farben“, beteuerte die Zofe.

Royal mußte lachen über Hannahs Vergleich. Sie schlüpfte in die schwarzen Schuhe. Gleichgültig, wie sie aussah, es würde sie ohnehin niemand beachten.

Hannah war jedoch anderer Meinung. „Ich an Ihrer Stelle wäre glücklich, Miss Royal, wo Sie doch jetzt all diese vornehmen Gentlemen treffen werden, die Sie bewundern und anhimmeln.“

„Kaum. Erstens trage ich noch Trauer. Außerdem kenne ich keine Menschenseele hier in der Londoner Gesellschaft …“

„Sie werden singen, und alle Gentlemen werden damit auf Sie aufmerksam werden, denn Sie haben eine Stimme wie ein Engel. Wenn dann noch Lady Alissa die Harfe schlägt, werden alle nur Augen für Sie beide haben, Miss Royal.“

Royal nahm den schwarzen Federfächer auf, den sie sich als einziges Zugeständnis an die Mode gestattete, und eilte zur Tür. Ob da alles auch gutgehen würde? Manche Stellen waren so schrecklich hoch, und dann die vielen Leute, die zuhören würden. Sie war aufgeregt und sah über die Schulter zu der Zofe zurück.

„Haben Sie auch nicht vergessen, die beiden Blumensträuße in den Musiksalon zu bringen, Hannah?“

„Nein, Miss Royal. Es ist alles, wie Sie befohlen haben.“

Royal schwebte gleichsam die Treppe hinunter. Dabei überlegte sie, ging im Geiste noch einmal die Überraschung durch, die Lady Alissa mit ihr geplant hatte. Nachdem Royal gesungen hatte, sollte sie der Musiklehrerin den einen Strauß überreichen. Daraufhin wollte sich Lady Alissa aus dem Rollstuhl erheben, das andere Bouquet nehmen und auf die Mutter, die Dowager Duchess of Chiswick, zugehen. Royal war so bang, sie könnte den Text des Liedes vergessen, daß sie ihn immer wieder in Gedanken wiederholte. Dieser Abend würde so entscheidend für Alissa Seaton werden, da durfte einfach nichts mißlingen.

Nun betrat Royal den Musiksalon. Die Diener hatten schon einige Gäste an ihre Plätze geführt, und Royal zitterten die Knie. Mit feuchten Händen stellte sie sich neben Lady Alissa, die man im Rollstuhl neben die Harfe geschoben hatte.

„Sind Sie bereit?“ fragte Royal flüsternd.

„Ich denke schon“, war die Antwort.

Royal schaute sich um, bis sie Lord Preston gefunden hatte. Er verneigte sich leicht und lächelte ihr zu, bevor er sich wieder an seine schöne Begleiterin wandte. Die ältere Dame daneben mochte wohl die Mutter der Geschwister Seaton sein.

Nervös verschränkte Royal die Finger, bis ein mahnender Blick aus Mrs. Fortescues Augen dem ein Ende machte. Endlich hatten alle Gäste ihre Plätze eingenommen, und Mrs. Hargrove gab das Zeichen, daß die Aufführung beginnen konnte.

Lady Alissa streifte die Saiten der Harfe, und nach einem kurzen Vorspiel setzte die klare Sopranstimme ein. Royal Bradford sang ein schlichtes Lied, in dem von vergänglichen Rosen und Lilien die Rede war und von der Liebe, die den Tod überdauerte. Niemand unter den Zuhörern schien zu atmen. Aller Blicke ruhten wie gebannt auf der jungen Sängerin. Lord Preston hatte sich vorgebeugt und wandte den Blick nicht von ihr. Sie strahlte unbewußt soviel Sehnsucht aus, daß er der Rührung, die ihn erfüllte, kaum Herr werden konnte.

„Sie ist doch fast noch ein Kind“, erinnerte ihn seine Begleiterin boshaft, der seine Ergriffenheit nicht entgangen war.

„Natürlich, meine Liebe, aber das hindert mich nicht daran, an der wunderschönen Stimme Gefallen zu finden.“

Der letzte Ton verklang, Lady Alissa schlug die leisen Akkorde des Nachspieles an, dann brachen die Zuhörer begeistert in Beifall aus. Die offensichtliche Bewunderung versetzte Royal in Erstaunen. Damit hatte sie nicht gerechnet. So sah sie mit großen Augen in die Menge, die nicht aufhören wollte zu klatschen. Erst ein strenger Blick der Musiklehrerin erinnerte Royal daran, daß es angebracht war, sich zu verneigen und für die überschwengliche Huldigung zu danken.

Noch einen Moment schaute Royal auf die Freundin, die ihr mit einem warmen Lächeln zunickte. Dann ergriff sie den Strauß, ging zu Mrs. Hargrove hinüber und überreichte ihn ihr. Die Dame lächelte und freute sich über diese Geste der Aufmerksamkeit.

Damit war es an der Zeit für Lady Alissa, ihre Verwandten und Freunde zu überraschen. Den ersten Schritt bemerkte freilich nur Royal. Langsam stand die junge Lady auf und trat vor, immer noch den Blick fest auf die Freundin gerichtet, als käme von dort die Kraft und Ermutigung.

Dann näherte sich Lady Alissa ihrer Mutter, und alle Anwesenden erstarrten. Die verwitwete Duchess stieß einen leisen Schrei aus. Sie traute nicht den eigenen Augen. Und gewiß wäre sie aufgesprungen und auf ihre Tochter zugeeilt, hätte ihr Sohn ihr nicht behutsam die Hand auf den Arm gelegt und sie daran gehindert.

Freilich war auch Lord Preston von Rührung überwältigt, als er sah, daß seine bisher gelähmte Schwester wieder gehen konnte. Liebevoll flüsterte er der Dowager Duchess zu: „Es ist so wichtig, daß Alissa auf Sie zukommt, Mama.“

Jetzt waren alle Blicke auf Lady Alissa gerichtet, die zögernd und langsam durch den Raum schritt, einige Male stehenblieb, als müßte sie sich fassen. Einmal stolperte sie beinahe, doch sie ging weiter, geradewegs auf ihre Mutter zu.

Mrs. Fortescue schaute fassungslos auf die junge Lady. Die Schülerinnen verfolgten mit großen Augen jede Bewegung Alissas, und wünschten ihr, sie möge ihr Ziel erreichen.

Ohne es zu merken, hob Royal die Hand und wischte sich die Tränen von den Wangen. Noch nie war sie so glücklich, so stolz gewesen. Niemals würde sie vergessen, wie strahlend Lady Alissa in ihrem Triumph wirkte. Keiner im Musiksalon hätte sich wohl in dieser Stunde vorstellen können, wie unermüdlich und unverzagt sie an sich gearbeitet hatte, um die geliebte Mutter an diesem Abend zu überraschen.

Lady Alissa stand nun vor der Dowager Duchess of Chiswick und hielt ihr die Blumen entgegen.

„Für Sie, Mama.“

Keines Wortes mächtig, schloß die Duchess ihre Tochter in die Arme. Alle drängten sich heran und machten dem vollen Herzen freudig Luft. Royal strömten die Tränen über das Gesicht. Sie beachtete es nicht, bis hinter ihr eine dunkle Stimme hörbar wurde.

„Nun, Miss Bradford?“

Sie drehte sich um und sah sich Lord Preston gegenüber. Mit einer Geste auf Lady Alissa hin brachte Royal mühsam die Frage hervor: „Ist sie nicht wunderbar?“

„Wunderbar, ja“, wiederholte er und konnte den Blick nicht von den glitzernden Tränen abwenden, die sich immer wieder von den dunklen Wimpern lösten. „Wirklich wunderbar.“

Royal stand in einer schattendunklen Ecke des Ballsaales und beobachtete die Tanzenden unbeteiligt. Sie bedauerte es nicht etwa, daß die Trauer um den Vater sie noch davon abhielt, sich unter die festlichen Menschen zu mischen. Zu sehr freute sie sich an Lady Alissas gelungener Überraschung, an der Tatsache, daß die Freundin wieder gehen konnte. Unbewußt wippte dabei die Fußspitze im Takt der Musik. Plötzlich stand Lord Preston neben Royal.

„Meine Schwester hat mir alles über Ihre unerschrockene Haltung bei dem Unfall erzählt. Das war eine reiterliche Großtat, Miss Bradford. Überaus lobenswert, ganz ausgezeichnet.“

„Sie schätzen mich zu hoch ein, Lord Preston. Es war halb so viel Mut im Spiel, wie Sie anzunehmen scheinen.“

Mit blitzenden Augen schaute er auf sie nieder. „Vielleicht könnten wir manchmal miteinander ausreiten. Dann dürfte ich mich selbst davon überzeugen.“

Dieses Geschöpf hatte die klarsten blauen Augen, in die er jemals geblickt hatte. Er räusperte sich und sagte: „Meine Schwester hat uns auch über Ihre großartige Freundschaft zu ihr berichtet. Wir wußten bisher nur, daß Sie Alissa das Leben gerettet haben. Daß Sie sie auch ermutigt und unterstützt haben in den Bemühungen, die nun zu einem so wunderbaren Ergebnis führten, war ebenso tapfer. Wie können wir Ihnen jemals danken?“

„Sie dürfen nicht annehmen, daß ich viel dazu getan hätte, Lord Preston. Die Zuversicht und Ausdauer Ihrer Schwester haben sie dazu gebracht, heute wieder gehen zu können.“

Der junge Lord war bisher noch keinem Mädchen begegnet, das ein Lob so verlegen gemacht hätte. Alissa hatte wohl recht. Dieses Geschöpf war beinahe zu gut, um sich in dieser Welt zu behaupten. Und gerade das zog Lord Preston an Royal Bradford unwiderstehlich an.

„Von meiner Schwester habe ich auch erfahren, daß Sie noch Trauer um Ihren Vater tragen, Miss Bradford. Sie sind noch viel zu jung, als daß man Sie des Vergnügens zu tanzen berauben sollte.“

Sie lächelte ein wenig schüchtern und zögerte mit der Antwort, während der Blick auf ihn gerichtet war. „Selbst wenn dies nicht so wäre, Lord Preston, würde ich nicht tanzen. Noch bin ich nicht in die Gesellschaft eingeführt. Außerdem kenne ich hier keinen Gentleman. So hätte ich auch keine Möglichkeit, aufgefordert zu werden.“

„Aber Miss Bradford, wir beide sind einander schon begegnet. Also bin ich Ihnen nicht mehr unbekannt. Oder betrachten Sie mich etwa nicht als Gentleman?“

„O doch“, sagte Royal verwirrt und beeilte sich zu widersprechen. „Das ist es nicht, aber ich hätte nie angenommen, daß Sie mit mir tanzen würden.“

Er lachte leise auf. Gab es das wirklich? Hier stand ihm ein junges Mädchen gegenüber, dem jedes kokette Spiel fremd war. In der offenen und unschuldigen Miene konnte er so leicht lesen, was Royal Bradford dachte. Offensichtlich hatte sie es bisher nicht gelernt, ihre Gefühle unter einer nichtssagenden Maske zu verbergen. Er hätte sich wünschen mögen, daß es dabei bliebe. Erheitert stellte er fest, daß sie ihn ungeniert musterte.

Lord Preston war hochgewachsen. Royal glaubte, er wäre beinahe so groß wie Damon Routhland. Seine Kleidung verriet einen erstklassigen Schneider und saß wie angegossen. Wenn er lächelte, was er sehr häufig tat, bildeten sich Grübchen in seinen Wangen. Das sorgfältig gepuderte Haar war zu einem Zopf gebunden. Nach den hellen Brauen und Wimpern zu schließen, mochte er blond sein. Jedenfalls war er ungewöhnlich hübsch, und Royals Herz begann schneller zu klopfen. Beim Blick in die blitzenden blauen Augen vergaß Royal sogar für kurze Zeit die goldbraunen Damon Routhlands.

„Wenn Sie nicht Trauer tragen würden und bereits in die Gesellschaft eingeführt wären, Miss Bradford, hätte ich Sie gewiß um die Ehre eines Tanzes mit Ihnen gebeten. Aber sobald das Trauerjahr vorüber und Ihr Debüt erfolgt sein wird, werde ich das wohl nicht mehr tun können. Dann liegen Ihnen bestimmt alle Herren bewundernd zu Füßen, und ich kann nicht bis zu Ihnen vordringen.“

Ihr schwindelte, und sie hatte Mühe, ein Wort herauszubringen. „Das wird ganz gewiß nicht so sein. Warum sollte mich jemand bewundern? Ich bin keine Schönheit.“

„Hat Ihnen denn bisher nie jemand gesagt, wie bezaubernd Sie sind, Miss Bradford?“ fragte Lord Preston verblüfft.

„Doch, mein Vater. Er hielt mich für unvergleichlich und einzigartig.“ Sie lächelte schelmisch. „Aber et meinte auch, ich sei klug. Meine Mathematiklehrerin könnte Ihnen bestätigen, daß das überhaupt nicht stimmt.“

Lord Preston schaute diesem entzückenden jungen Mädchen tief in die Augen und konnte sich seinem Zauber nicht entziehen. „Ich frage mich, Miss Bradford, ob Sie mir wohl etwas versprechen könnten.“

Sie nickte ihm zu. „Natürlich, sehr gern, wenn Sie das wünschen.“

„Wenn wir uns das nächstemal auf einer Gesellschaft begegnen – und ich versichere Ihnen, das wird sehr bald sein – denken Sie daran, daß Sie mir einen Tanz versprochen haben.“

„Ich werde es nicht vergessen.“

„Ich auch nicht. Und nun noch eine Bitte.“

Diesmal zögerte Royal keine Sekunde zu sagen: „Ich werde sie erfüllen, Lord Preston.“

„Meine Mutter möchte Sie kennenlernen. Sie brennt darauf, Ihnen zu danken und Sie ihrer großen Hochachtung zu versichern.“

„Ich habe doch schon erklärt, wie wenig ich wirklich …“

„Wollen wir zu ihr gehen?“ Er bot ihr mit einer Verneigung den Arm, und sie legte die Fingerspitzen darauf, stolz und geschmeichelt, an der Seite eines so gutaussehenden und bedeutenden Mannes den Saal zu durchqueren.

„Ich muß Sie noch warnen. Meine Mutter macht oft den Eindruck, als wäre sie überaus zurückhaltend. Lassen Sie sich davon nicht erschrecken. Sobald man sie ein bißchen besser kennt, ist sie eine ganz wunderbare, warmherzige Frau.“

Die tröstenden Worte verfehlten ihre Wirkung, als Royal schon beim Näherkommen den Blick der Dowager Duchess prüfend auf sich gerichtet sah. Lord Preston lächelte ermutigend. „Nur Mut“, flüsterte er ihr zu, als hätte er ihre Befangenheit gespürt. Er stellte Royal Bradford seiner Mutter vor, die sie von Kopf bis Fuß musterte.

Die Dowager Duchess war älter, als Royal erwartet hätte, und stützte sich auf einen Stock mit perlenverziertem Griff. Die Augen waren von kühlem Blau. Das graue Haar konnte den Puder entbehren und war nicht der herrschenden Mode entsprechend frisiert. Ebenso wie die Robe ä la Watteau verrieten die Locken den natürlichen Stil, wie man ihn vor etwa zwanzig Jahren bevorzugt hatte.

„Mein liebes Kind“, sagte die Duchess, dabei klang die Stimme herzlich und weich. „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Kommen Sie.“ Sie wies auf den freien Stuhl an ihrer Seite. „Setzen Sie sich zu mir, und lassen Sie uns ein wenig plaudern. Ich möchte möglichst viel über die Freundin meiner Tochter erfahren.“

Royal nahm gehorsam Platz und faltete die Hände schüchtern auf den Knien. Unter halbgesenkten Lidern bemerkte sie, daß Lord Preston sich mit einer Verneigung entfernte und die Dame, mit der er gekommen war, zum Tanz aufforderte. Den Rest des Abends verbrachte Royal Bradford in angeregtem Gespräch mit der Dowager Duchess of Chiswick.

In der darauffolgenden Nacht schlief Royal wie auf Wolken und träumte, daß Lord Preston sie im Arme hielt und mit ihr über die Tanzfläche wirbelte. Dabei lachte und kokettierte Royal, während er ihr immer wieder versicherte, sie sei eine Schönheit. Immer freilich, wenn sie in das lachende hübsche Gesicht schaute, verblaßte es und wurde von einem anderen verdrängt. Es war dunkel und streng. Die goldbraunen Augen hatten Royal oft schon bis in den Traum hinein verfolgt. Bisher hatte sie immer einen Halt an dem Bilde Damon Routhlands gefunden. In dieser Nacht dagegen wollte Royal nur an Lord Preston denken.

Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich auf den Rücken und schlief traumlos bis zum nächsten Morgen.

 

*

 

John Bartholomew blätterte die zahlreichen Rechnungen durch, die von Londoner Schneiderinnen, Putzmacherinnen und Schustern stammten. Mit deutlich mißbilligender Miene legte er den ordentlich gebündelten Stapel seinem Brotgeber zur Einsichtnahme vor.

„Wenn ich bedenke, daß Miss Bradford noch Trauer trägt“, begann er, „so will mir scheinen, daß sie Unsummen für Kleider ausgibt, Mr. Routhland. Sollte ich nicht besser dem Londoner Advokaten mitteilen, daß Miss Bradford weit über ihre Verhältnisse lebt, damit er ohne Verzug diesem Umstand ein Ende setzt, Mr. Routhland?“

Damon Routhland hatte gerade einige Briefe überflogen und hob ungeduldig den Kopf. „Nein, lassen Sie doch dem armen Kind das Vergnügen. Sie hat weiß Gott wenig genug, das ihr Leben zur Zeit sehr angenehm machen könnte. Wenn es sie davon ablenkt, mag sie doch Kleider kaufen nach Herzenslust. Vielleicht tröstet es sie über manches hinweg, das ich ihr nicht ersparen kann.“

John Bartholomew streckte das Kinn geradezu anklagend vor. Er war viel zu sparsam und gewissenhaft, um dergleichen Verschwendungssucht zu billigen. „Trotzdem halte ich es für meine Pflicht, Sir, Sie darauf aufmerksam zu machen. Immerhin schuldet Miss Bradford Ihnen bereits mehr als fünftausend Pfund, die hohe Summe nicht mitgerechnet, die Sie dafür verwendet haben, Miss Bradfords Elternhaus vor der Versteigerung zu retten und die Schulden des verblichenen Mr. Douglas Bradford zu begleichen. Man sollte das Mädchen doch daran erinnern, daß es Ihr Geld ist, Mr. Routhland, das sie mit vollen Händen ausgibt.“

Mit einem geistesabwesenden Ausdruck blätterte Damon Routhland den Stapel Rechnungen achtlos durch und schob sie beiseite. „Sie darf niemals erfahren, daß ihr Vater sie völlig mittellos zurückgelassen hat. Es ist mein Wunsch, daß sie ihre Jugend genießt und nicht mit finanziellen Belangen belastet wird.“

Verdutzt blickte John Bartholomew auf den Herrn von Swanhouse Plantation und erkannte seinen Brotgeber kaum wieder. Für gewöhnlich war Damon Routhland ein überaus weitblickender Geschäftsmann. Welch einen Vorteil konnte man aber davon haben, die beachtlichen Schulden eines Toten zu begleichen? Nun, er würde natürlich dem Befehl Damon Routhlands entsprechend handeln.

„Wie Sie wünschen, Mr. Routhland“, sagte John Bartholomew endlich. „Ich werde Mr. Webber mitteilen, daß Miss Bradford in ihren Ausgaben keine Beschränkung erfahrt.“ Er räusperte sich, bevor er unsicher hinzusetzte: „Haben Sie schon darüber nachgedacht, Sir, wovon Miss Bradford leben soll, wenn es tatsächlich zum Krieg kommen wird?“

„Natürlich. Hat sie irgendwann einmal erwähnt, daß sie wegen ihrer Herkunft aus Georgia Anfeindungen ausgesetzt gewesen sei?“

„Nein, nichts dergleichen. Sie hat sogar damit aufgehört, Sie anzuflehen, heimkehren zu dürfen.“

„Gut. Sollte irgendwann ein Wort andeuten, daß man Royal Bradford ähnliches zur Last legt, werde ich Sorge tragen, sie auf schnellstem Wege zurückzuholen.“

„Jawohl, Sir. Sonst noch etwas für heute?“

„Nein, John, das war alles.“

Der Sekretär verließ mit einer Verbeugung das Zimmer. Damon Routhland schaute seinem Vertrauten nach. Die Gedanken kehrten sehr bald schon zu der bildhübschen Rothaarigen zurück, die ihn auf dem Ball in der vergangenen Nacht so bezaubert hatte. „John“, rief er dem Sekretär nach, der noch einmal zurückgeeilt kam. „John, sorgen Sie dafür, daß der Gärtner drei Dutzend der schönsten Rosen abschneidet. Man soll sie mit einer Karte bei Miss Darcy Maxwell abgeben.“

Sonderbar. Mochte er noch so sehr versuchen, sich das verführerische Lächeln Darcy Maxwells zu vergegenwärtigen, immer schob sich ein trauriges Kindergesicht mit unschuldigen Zügen dazwischen. Einmal mehr hatte sich Royal Bradford in Damon Routhlands Sinn eingeschlichen und drohte seine Seelenruhe empfindlich zu stören. Obwohl dieses Mädchen jenseits der Meere weilte, spürte der Herr von Swanhouse Plantation seine Gegenwart immer wieder, und das erregte sein tiefes Mitgefühl. Vielleicht war das nur so, weil sie ihn damals so traurig und verloren angeschaut hatte?

Ganz in Gedanken versunken, hielt er eine der Kleiderrechnungen in der Hand. Weiß Gott, es war ein recht geringer Preis, wenn man bedachte, daß es um ein elternloses Geschöpf ging, dem zum Glück eigentlich alles fehlen mußte. Was Royal wohl jetzt tun mochte?

Er konnte nicht wissen, daß sie eine schier endlose Woche hinter sich hatte. Äußerst besorgniserregende Nachrichten hatten sich in London verbreitet. Da war die Rede von bewaffneten Auseinandersetzungen, von einem Scharmützel bei Boston. Es hieß sogar, die stolze britische Garnison habe bei Bunker Will mehr als die Hälfte ihrer Besatzung eingebüßt.

Die Meinungen gingen weit auseinander, wenn es sich um die gefallenen Einheimischen handelte. Für viele waren die Aufständischen einfach „Abschaum“, der nichts als Unruhe stiften wollte. Anderen Meldungen zufolge aber sollte der britische Oberbefehlshaber Sir William Howe geweint haben, als die Verlustlisten auflagen. Auch hatte er dem König geschrieben, daß es sich bei den Aufständischen keineswegs nur um jämmerliches Pack handelte, wenn das auch vielen in den Kram gepaßt hätte.

Ziemlich verstört, schlug Royal Bradford ihr Tagebuch auf und schrieb:

 

Liebster Papa,

allem Anschein nach ist es unmöglich, einen Krieg zu verhindern. Ich fürchte sehr, daß zwei mächtige Streitmächte einander gegenüberstehen und nicht aufgeben werden, ehe nicht eine davon zu Boden gerungen ist. Es hat mich überrascht, daß es hier in England eine Handvoll vernünftiger Männer gibt, die den Mut aufbringen, die Stimme zornig gegen den König zu erheben. Wie soll das noch enden, was soll nur daraus werden? Gute Nacht, Papa!


6. KAPITEL

 

London, Frühsommer 1776

 

Liebster Papa,

Du wärest glücklich mitanzusehen, wie sehr ich nun anerkannt werde. Hatte ich früher keine Menschenseele, so drängt sich jetzt alles um mich, will meinen Rat und fragt mich um meine Meinung. Freilich ist es am allerschönsten, daß ich in Alissa eine wirkliche Freundin gefunden habe. Ich hatte gehofft, den Sommer mit Tante Arabella zu verbringen, doch sie ist in Rom und kann dieses Jahr nicht nach England kommen. Dafür habe ich eine Einladung erhalten, die Ferien auf Chiswick Castle zu verleben. Ich muß zugeben, daß ich ziemlich aufgeregt bin, was diesen Besuch angeht. Auch gestehe ich, daß ich die Hoffnung hege, Lord Preston wiederzusehen. Ob er sich überhaupt noch an mich erinnert? Ich möchte es hoffen. Gute Nacht, liebster Papa!

 

Am folgenden Morgen half Hannah ihrer jungen Herrin in das graue Reisekleid und trat einen Schritt zurück, um den hübschen Anblick zu genießen.

Royal warf einen Blick auf die Reisekörbe, die alle neue Toiletten enthielten. Mit dem Ende der Trauerzeit hatte sie festgestellt, daß sie buchstäblich aus den schwarzen Kleidern herausgewachsen war. Glücklicherweise hatten Mr. Greenburg und Mr. Webber ihr versichert, Mr. Routhland gebe ihr völlig freie Hand bei der Anschaffung einer gänzlich neuen Garderobe. Es war wirklich ein Vergnügen gewesen, nach Herzenslust einzukaufen: Kleider, Hüte, Schuhe, alles, was eine junge Dame aus erstklassigem Hause einfach haben mußte, um bei jeder Gelegenheit richtig angezogen zu sein.

Hannah rückte das Hütchen auf Royals Locken zurecht und band die Schleife unter dem Kinn, bevor sie nach dem Samtumhang griff.

„Sie sind eine wunderschöne Lady geworden, Miss Bradford“, stellte die Zofe bewundernd fest.

Royal seufzte. „Ich wollte, ich wäre endlich erwachsen, Hannah, oder wenigstens siebzehn wie Lady Alissa.“

Immerhin war Royal sechzehn und hätte lieber heute als morgen Fulham School verlassen, um nach Georgia zurückzukehren. Noch während sie das dachte, mußte sie sich allerdings eingestehen, daß Georgia inzwischen irgendwo in nebelhafte Ferne gerückt war, genauso wie der Krieg, der zwischen der Heimat und England tobte.

Es traf Royal wie ein Faustschlag, als sie erkannte, daß sie längst kein Heimweh mehr hatte. Im Gegenteil. Sie war mit ihrem Leben ganz zufrieden, und manchmal vergingen Wochen, ohne daß sie auch nur an Savannah oder Damon Routhland dachte.

Die Kutsche mit dem Wappen der Chiswicks stand vor dem Portal von Fulham School. Ein livrierter Diener war Royal beim Einsteigen behilflich. Hannah kletterte nach ihr hinein und setzte sich ihrer Herrin gegenüber. Etliche Schülerinnen standen auf den Stufen und winkten lachend, als die Pferde anzogen und der Wagen sich in Bewegung setzte.

Bisher hatte Royal die Schule nur verlassen, um mit den anderen Mädchen zu einem Picknick zu fahren oder einen Ausflug aufs Land zu unternehmen. Heute war es das allererste Mal, daß sie sich auf dem Weg zu einem Schloß, wohin man sie als Gast eingeladen hatte, befand. Der Gedanke, die lange Zeit in der Nähe der Dowager Duchess zu verbringen, hatte immer noch etwas Beunruhigendes, und Royal legte aufgeregt die Hände in den Handschuhen aus feinstem Ziegenleder aneinander. Eine gewisse Befangenheit empfand sie auch jetzt noch bei Alissas Mutter.

Royal erinnerte sich an jenen Tag, da sie Chiswick Castle zum erstenmal aus der Ferne gesehen hatte. Damals hätte sie es sich gewiß nicht träumen lassen, heute als Gast in der Familienkutsche dorthin unterwegs zu sein. Ob Lord Preston bei der Ankunft kommen und sie begrüßen würde? Sie hoffte es. In dem neuen Reisekleid fühlte sie sich sehr wohl. Ob er sie wieder hübsch finden würde? Nachdenklich nahm sie einen Apfel aus dem Korb mit Früchten und biß herzhaft hinein. Dieser Sommer mußte der aufregendste ihres bisherigen Lebens werden.

Die Zeit verrann wie im Flug. Kurz, nach Mittag kam der Wagen auf der breiten Aufgangsrampe des Schlosses zum Stehen. Es schien ihr nun fast doppelt so groß wie damals von weitem und äußerst beeindruckend. Als sie den Fuß auf den Boden setzte, kam Lady Alissa mit einem strahlenden Lächeln des Willkommens die Stufen heruntergeeilt.

„Royal, da bist du endlich. Ich glaubte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Ich habe so viele Pläne, was wir gemeinsam unternehmen wollen, daß wir bestimmt den ganzen Sommer dazu brauchen werden.“ Sie zog die Freundin am Arm mit sich zum Eingangsportal hinauf. Royal atmete gepreßt, als sie sich nun der Dowager Duchess gegenübersah.

„Herzlich Willkommen auf Chiswick Castle, mein liebes Kind. Es ist unser innigster Wunsch, daß Sie hier einen schönen Sommer in unserer Mitte verbringen mögen“, begrüßte die Duchess sie freundlich.

Royal versank in einem tiefen Knicks. „Ich danke Ihnen, Euer Gnaden. Es ist sehr gütig von Ihnen, daß Sie mich eingeladen haben.“

Die verwitwete Duchess umklammerte den Griff ihres Stockes. „Alissa, führe deine Freundin hinein, damit sie deinen Bruder und seine Frau kennenlernt. Danach seid ihr beide frei, zu tun und zu lassen, was euch Spaß macht, und den Tee zu nehmen, wann euch der Sinn danach steht.“

Drinnen in der riesigen kühlen Halle sah sich Royal um. Die Decke war sehr hoch und von dunklen Balken durchzogen. An den Wänden hingen Schilde und Waffen. Rüstungen standen in den Ecken.

Lady Alissa kicherte vergnügt. „Laß dir nicht bange machen. Damit will mein hochedler Bruder bloß Eindruck auf die Besucher machen.“

„Lord Preston?“

„Nicht doch, Schäfchen, ich rede natürlich von meinem älteren Bruder Nathan. Er hat sich die meiste Zeit im Ausland aufgehalten. Seine gräßliche Ehefrau, meine Schwägerin Honora, findet England zu langweilig zum Leben. Ich hoffe sehr, daß sie bald wieder abreisen.“

Royal war verwundert. „Du hast noch nie von dem Duke gesprochen.“

„Ich habe auch wenig Beziehung zu ihm. Er ist schon in den Vierzigern. Mutter hat ihm gleich zu Anfang ihrer Ehe mit meinem Vater das Leben geschenkt und wäre dabei beinahe gestorben.

Deshalb haben meine Eltern später ziemlich viel Zeit verstreichen lassen, bevor Preston und dann auch ich zur Welt kamen. Und ich warne dich gleich, Royal. Nathan ist steif und schrecklich würdevoll, aber Honora ist das gräßlichste Geschöpf, das mir je über den Weg gelaufen ist. Na, du wirst ja selber sehen.“

Royal war nicht gerade begeistert, den Duke und seine Gattin kennenzulernen, und blieb nahe hinter der Freundin stehen, als sie den riesigen Salon betreten hatten. Der Duke und die Duchess of Chiswick saßen beim Fenster und tranken Tee. Sie hoben die Köpfe und schienen ziemlich ungehalten wegen der Störung.

„Steh nicht so herum, Alissa“, tadelte der Duke seine Schwester. „Komm her, und stell uns deine Freundin vor.“ Man hörte es deutlich an dem schleppenden Tonfall, daß Alissas Bruder keineswegs daran interessiert war, die Bürgerliche aus den Kolonien kennenzulernen.

„Hier bringe ich euch Miss Bradford, Nathan. Royal, dies sind mein Bruder Nathan und meine Schwägerin, der Duke und die Duchess of Chiswick.“

Royal versank in einem tiefen Knicks und musterte das Paar unauffällig; Der Duke glich seinen Geschwistern überhaupt nicht und war keineswegs hübsch oder anziehend. Der Ausdruck blasierter Langeweile trug auch nicht gerade dazu bei, den nicht allzu großen Mann mit den schmalen Lippen sympathischer wirken zu lassen. Die Duchess war überschlank, beinahe mager, und hatte eine überaus kunstvolle hohe Perücke.

„Haben Sie Dank für die liebenswürdige Einladung, Euer Gnaden“, sagte Royal. Dabei bebte ihre Stimme ein wenig.

„Wenn ich recht verstanden habe, kommen Sie aus den Kolonien“, fuhr der Duke fort. „Ich habe es schon immer gewußt, daß uns dieses gottverlassene Land voller Wilder noch einmal Kummer machen würde.“

Royal schwieg. Was hätte sie darauf auch antworten sollen?

„Sie brauchen uns nicht zu danken, Miss Bradford“, ließ sich nun die Duchess kühl vernehmen. „Alissa mußte jemanden haben, der ihr Gesellschaft leistet, nachdem ihre Mutter darauf besteht, sie den Sommer über hier zu haben. Ich erwarte, daß ihr beide euch möglichst unauffällig verhaltet. Überfallt uns ja nicht, ohne von uns eingeladen zu sein.“

Betroffen wich Royal einen Schritt zurück und stand nun neben Lady Alissa, die unbekümmert eine pralle Pflaume aus einer Schüssel fischte und sich in den Mund schob.

„Seid ganz unbesorgt“, sagte sie seelenruhig. „Wir werden alles tun, euch so wenig wie möglich zu belästigen. Los, Royal, wir wollen uns vergnüglichere Gesellschaft suchen.“

„Welch unmögliches Mädchen“, bemerkte die Duchess zu ihrem Gatten. „Ich bin immer wieder froh, daß wir keine eigenen Kinder haben. Ein äußerst unangenehmes Geschöpf, unsere liebe Alissa.“

Lachend zog die so Getadelte ihre Freundin mit sich hinaus. „Siehst du, ich hatte dich gleich gewarnt, daß sie gräßlich sind, alle beide. Nun habe ich meine Familienpflicht erfüllt und dich vorgeführt. Jetzt können wir uns angenehmeren Dingen zuwenden. Erst einmal will ich dir Chiswick Castle zeigen. Komm, Royal.“

Royal Bradford nickte und folgte Lady Alissa.

 

*

 

Die Sonne hatte den Himmel im Westen schon mit einem rosigen Schein überzogen, als die beiden Freundinnen noch draußen im Park saßen und gekühlte Limonade tranken.

„Erzähl mir mehr über deinen Vormund“, bat Lady Alissa. „Ist er verheiratet?“

„Nein. Damon Routhland hat sich noch nicht gebunden, wenigstens bisher nicht. Aber alle Damen von Savannah sind von ihm geradezu hingerissen.“

„Sagtest du nicht, er sei noch jung und sehe sehr gut aus?“

„Gar so jung ist er auch nicht mehr. Sechsundzwanzig, nein, sogar schon siebenundzwanzig, aber sehr hübsch und sehr gütig.“

Alissa Seaton lachte herzlich auf bei diesen Worten. „Ein Mann mit siebenundzwanzig ist keineswegs alt, Royal. Ich bin verlobt, und mein zukünftiger Ehemann ist neunundzwanzig. Dabei ist er kein bißchen alt.“

Verwundert sah Royal sie an. „Ich weiß wohl, daß du verlobt bist, aber ich hätte nie gedacht, daß dein Bräutigam schon so … schon fast dreißig ist. Liebst du ihn eigentlich?“

„O ja, sehr. Ich kann es kaum erwarten, seine Frau zu werden. Seit meinem zwölften Geburtstag bin ich Holdens Braut.“ Aus ihrem Blick sprach Zärtlichkeit. „Ich kann mich nicht erinnern, daß es jemals eine Zeit gegeben haben könnte, da ich ihn noch nicht liebte. Genug jetzt von mir. Ich möchte alles über deinen hübschen Vormund wissen.“

„Eigentlich ist es sehr schwierig, Damon Routhland zu beschreiben. Er ist ein wunderbarer Mensch. Ich habe es oft schon bedauert, daß ich zu spät geboren bin und er in mir immer nur ein kleines Mädchen sehen wird.“ Royal schaute Lady Alissa nachdenklich an. „Hast du dich schon jemals so sehr nach etwas gesehnt, daß es schmerzte?“

„O ja“, sagte Lady Alissa mit einem Anflug von Traurigkeit. „Ich hatte nur den einzigen Wunsch, um Holdens willen wieder gehen zu können. Und nun habe ich es wirklich erreicht.“

„Wie schön für euch beide.“

„Und du, was ist dein innigster Wunsch?“ fragte Lady Alissa.

Royal zögerte, ihr tiefstes und gewiß sehr arges Verlangen in Worte zu kleiden. „Ich denke nicht so selbstlos und edel wie du“, räumte sie endlich stockend ein. „Was ich mir wünsche, ist sehr selbstsüchtig. Ich möchte nur, wenn ich erwachsen bin, so schön sein, daß Damon Routhland es bemerkt.“ Sie zog einen Schmollmund. „Natürlich ist er seit vielen Jahren daran gewöhnt, daß die schönsten Frauen alles daransetzen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ich kann mir deshalb gar nicht vorstellen, daß er mich auch nur zur Kenntnis nähme.“

Lady Alissa forschte sekundenlang in den regelmäßigen Zügen der Freundin und bemerkte jetzt erst die zarten Linien des schmalen Gesichtes. „Ich meine, dieser Wunsch könnte wirklich in Erfüllung gehen, Royal. Zweifellos wirst du eines Tages eine ausgesprochene Schönheit sein. Mein Bruder Preston findet dich jetzt schon sehr reizend.“

„Wirklich? Hat er dir das gesagt?“

„Natürlich nicht. Aber ich weiß es trotzdem.“

„Ist dein Bruder auch verlobt?“

„Ja. Leider ist er nicht in der gleichen glücklichen Lage wie ich. Er kann seine Braut, Lady Alice Stratton, nicht ausstehen und schiebt deshalb den Hochzeitstermin immer wieder auf. Da Nathan und Honora keine Kinder haben, ist Preston der nächste Anwärter auf den Titel des Duke und muß sich entsprechend gut vermählen. Lady Alice entstammt einer sehr einflußreichen und alten Familie des Hochadels.“

„Warum sollen dein älterer Bruder und seine Frau nicht noch selbst einen Erben bekommen?“

„Honora hat einige Male ein Kind erwartet und es jedesmal verloren. Außerdem, – es klingt zwar schrecklich, wenn ich das so sage – außerdem bin ich sicher, daß Honora keine gute Mutter wäre.“

Die tiefstehende Abendsonne warf einen sanften Schein über das schöne Gesicht der jungen Lady. „Erzähl mir mehr von deiner Tante Arabella. Sie muß ein schrecklich aufregendes Leben haben. Ist sie wirklich eine so berühmte Schauspielerin?“

Mit strahlenden Augen nickte Royal. „Sie ist eine überaus schöne und geistreiche Frau und ein sehr liebenswürdiger Mensch.“ Sie senkte die Stimme und sah sich um, als fürchtete sie, belauscht zu werden. Dann beugte sie sich näher zu Alissa. „Gewiß ist sie auch eine überaus begabte Darstellerin, sonst hätte sie nicht so viele Verehrer. Ich glaube, alle Männer, die sie kennen, liegen ihr zu Füßen.“

„Wunderbar“, sagte Lady Alissa. „Du hast eine richtig aufregende Tante. Werde ich sie auch einmal kennenlernen?“

„Eigentlich wollte sie ja den Sommer mit mir verbringen, aber wahrscheinlich holt sie den Besuch zu Weihnachten nach.“

Lady Alissa war nachdenklich geworden. „Mein Bruder Preston war einmal in eine Schauspielerin verliebt. Natürlich hat Nathan der Sache sehr schnell ein Ende gemacht. Ich frage mich, ob Preston dich deinen Damon Routhland vergessen lassen könnte? Leider redet mein lieber Bruder mit mir nicht über seine Herzensgeschichten. Außerdem bevorzugt er reifere Frauen. Schade, so werden wir es nie erfahren.“

In den folgenden Tagen und Wochen öffnete sich für Royal Bradford eine völlig neue Welt mit eleganten Teegesellschaften, Bällen und Pferderennen. Man führte sie in die adeligen Familien ein, und als Freundin Lady Alissa Seatons fand Royal überall freundliche Aufnahme. Einige vornehme Herren bekundeten ihr Interesse für die junge Dame, die das ihrerseits kaum bemerkte. Sie hatte nur Gedanken für zwei Männer, einen mit heiteren blauen Augen und einen mit unergründlichen goldbraunen.

Zu Royals Leidwesen ließ sich Lord Preston nicht auf Chiswick Castle blicken, und Alissa vertraute ihr an, bei den Dienstboten mache ein Gerücht die Runde, eine hübsche Bürgerliche habe ihn ganz und gar mit Beschlag belegt.

Viel zu schnell ging der Sommer seinem Ende entgegen, und es wurde Zeit, daß Royal auf die Schule zurückkehrte, um dort die unterbrochenen Studien wiederaufzunehmen.

Freilich hatte sie keinerlei Verlangen mehr, nach Savannah zurückzureisen. England, die Heimat der geliebten Eltern, war schließlich auch nach einer gewissen Zeit die der jungen Royal Bradford geworden.

 

*

 

Liebster Papa,

in den Kolonien tobt der Krieg. Trotzdem habe ich das Gefühl, daß mir das alles unendlich fern ist Ich kann mir nicht vorstellen, daß Menschen wegen einer solchen Nebensächlichkeit wie einer Steuer gegeneinander die Waffen heben müssen. Warum können die Siedler da drüben nicht einfach wie alle anderen Untertanen Seiner Majestät ihre Pflicht erfüllen, statt in den Tod zu gehen? Warum müssen zwei so große und ehrenhafte Völker gegeneinander Krieg führen?

 

Betroffen legte Royal das Tagebuch beiseite. Eben hatte sie begriffen, daß sie längst nicht mehr das kleine Mädchen war, das sich in einem fremden Land ausgesetzt fühlte. Ihre Meinung hatte eine tiefgreifende Wandlung erfahren, und selbst die alte Treue um Georgia geriet allmählich bedenklich ins Wanken.

Schon begann Royal Bradford die Ereignisse in den fernen Kolonien mit den Augen der Briten zu sehen, vom Standpunkt der englischen Freunde her zu betrachten. Es war schmerzlich, doch konnte sie die Landsleute nicht mehr vor sich selbst verteidigen. Sie waren es ja gewesen, die diesen Krieg vom Zaun gebrochen und gegen die eigene Heimat die Waffen erhoben hatten. Warum? Diese Frage beschäftigte sie immer von neuem.

Selbst die erst so geliebte Tante Arabella schien mehr und mehr eine Fremde zu werden. Sie hatte nicht mehr geschrieben und war seit Royals Ankunft nicht mehr nach London gekommen. *Nun bauten die neuen Freunde um Royal Bradford eine ganz andere Welt auf. Auf seltsame Weise entfernte sie sich immer weiter von der Vergangenheit. Nur manchmal, allerdings gerade bei den unpassendsten Gelegenheiten, störte ein Paar goldbrauner Augen ihren inneren Frieden. Dennoch schien das, was in Savannah vor sich gehen mochte, in dem Leben eines anderen Menschen zu geschehen.

Hin und wieder freilich fragte sich Royal, warum sie überhaupt noch eine Bindung an die Kolonien spüren sollte? Schließlich hatte sie dort keine Verwandten oder Freunde mehr. Sie schrieb nun auch viel seltener in das Tagebuch und hatte überhaupt kein Verlangen, es wie früher täglich zu tun. Sie machte sich oft Gedanken über den Konflikt, der jenseits des Atlantiks unlösbar zu werden drohte, und las alles, was ihr darüber in die Finger kam. Langsam kam Royal Bradford zu der Überzeugung, daß der Krieg von den Leuten in den Kolonien angezettelt worden sein mußte. Da half auch die Erkenntnis nichts, daß man in England eben nur die eine Seite der Medaille betrachten konnte.

Royal wehrte sich auch gegen den tödlichen Ernst dessen, was sich dort ereignete. Sie war jung und wollte sich unterhalten. So stürzte sie sich lieber Hals über Kopf in das überaus angenehme neue Leben. Sie hatte so vieles auf der Fulham School gelernt und eingesehen, wie wichtig eine angemessene Erziehung für eine junge Dame war. Royal spürte immer mehr, daß sie den Herren begehrenswert erscheinen mochte. Das war ein angenehmes Gefühl.

Hannah betrat nach kurzem Klopfen das Zimmer, brachte eine große weiße Schachtel und stellte sie auf das Bett. „Das ist für Sie abgegeben worden, Miss Royal.“

„Ich habe nicht Geburtstag. Wer schickt mir ein Geschenk?“

„Ich weiß es nicht, Miss Royal. Vielleicht liegt eine Karte dabei.“ Neugierig schaute die Zofe ihre junge Herrin an.

Mit wachsender Aufregung löste Royal das gelbe Seidenband und hob den Deckel ab. Ein Ausruf der Überraschung wurde laut.

„Das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe“, stieß sie hervor. Die schimmernde weiße Seide war am Saum und an den Ärmeln reich mit Silber bestickt, dazu paßte ein Paar zierlicher Silberschuhe. Royal holte die Toilette heraus und wandte sich zum Spiegel. „Sehen Sie nach, ob vielleicht wirklich eine Karte in der Schachtel ist, Hannah.“

Royal hielt das Kleid an sich und strich mit den Fingerspitzen über das raschelnde weiche Gewebe. Dann zog sie die Stirn kraus. Der Ausschnitt war ziemlich tief, vielleicht etwas zu gewagt für ein junges Mädchen.

Inzwischen hatte Hannah ein Briefchen ausfindig gemacht und reichte es Royal hin. „Vielleicht schickt es Ihr Vormund, Miss Royal?“

Sie überließ der Zofe das Kleid und riß hastig den Umschlag auf. „Nein, es ist von Tante Arabella. Und hier ist auch eine Eintrittskarte“, rief sie aufgeregt. Schnell überflog sie die wenigen Zeilen und stieß einen erstickten Freudenschrei aus. „Meine Tante gibt heute abend ein Gastspiel in Covent Garden und will mich sehen. Gegen sieben wird sie mir eine Kutsche schicken und mich abholen lassen.“

„Wie lange haben Sie Ihre Tante nicht mehr getroffen?“ fragte Hannah neugierig.

Royal schaute noch immer auf das Kleid nieder. „Eigentlich seit dem Tag, da sie mich hierher auf die Schule brachte. Wie klug von ihr, daran zu denken, daß ich kein Kind mehr bin. ’Welleicht bin ich aber doch noch zu jung für eine solche Robe?“

„Das macht nichts“, behauptete die Zofe. „Sie können allerdings nicht ohne Begleitung nach Covent Garden fahren. Das schickt sich nicht für eine Dame Ihrer Abkunft. Mrs. Fortescue wird es nicht erlauben.“

„Dann darf sie eben nichts davon erfahren“, sagte Royal bestimmt. „Hannah, gehen Sie und bitten Sie Lady Alissa hierher. Sie wird mir helfen, aus dem Haus zu kommen, ohne bemerkt zu werden. Ich muß meine Tante heute abend treffen.“

Das Leuchten in den Augen ihrer Herrin ließ die Zofe jede Gegenrede schlucken, die sich auf die Lippen drängen wollte. Wenn Miss Royal diesen Blick hatte, war jeder Widerstand zwecklos.

Royal schlüpfte eben in die Silberschuhe, als es klopfte und Lady Alissa hereinhuschte. Sie hatte der Freundin versprochen, Mrs. Fortescue abzulenken, sobald der Wagen vorgefahren wäre, damit Royal das Haus ungesehen verlassen könnte. Lady Alissa ging um Royal herum und schaute sie voller Bewunderung an. Der tiefe Ausschnitt war nur eine Spur zu gewagt und betonte den Busen. Die langen Ärmel schmiegten sich bis zum Handgelenk eng an und waren von silbernen Schleifen geziert.

„Du siehst atemberauend aus“, stellte Lady Alissa fest. „Unvergleichlich schön.“

Das gepuderte Haar, in einer Frisur nach französischer Art aufgesteckt, ließ die helle Haut noch samtiger erscheinen und war mit silbernen Bändern durchflochten. In Locken fiel es bis auf den Rücken nieder. Royal blickte selbst völlig verblüfft auf ihr Spiegelbild. War das wirklich und wahrhaft sie?

Sie wirkte so erwachsen. Nein, sie wirkte nicht nur so, sie war es in der Tat.

Lady Alissa spähte hinter dem Vorhang verstohlen aus dem Fenster. „Dein Wagen muß jeden Augenblick hier sein. Ich gehe jetzt besser zu Mrs. Fortescue und verwickle sie in ein Gespräch, bis du weg bist. Und vergiß nicht, du mußt um zehn Uhr zurück sein. Dann werde ich beim Vordereingang warten und dich ins Haus lassen.“

Royal küßte die Freundin auf die Wange. „Ich danke dir, daß du mir hilfst, Alissa.“

„Ich bin deine Freundin, da ist das eine Selbstverständlichkeit. Und nun schick Hannah vor dir her, damit kein Mädchen bemerkt, daß du ausgehst.“

Auf dem Weg über die Treppen und durch die Halle klopfte Royal das Herz bis zum Halse hinauf. Niemals hatte sie Mrs. Fortescue belogen und fühlte sich daher zutiefst schuldig. Ohne daß jemand etwas bemerkt hätte, schlüpfte Royal Bradford hinaus und ließ sich von dem Kutscher in den Wagen helfen. Sobald die Pferde anzogen, atmete sie erleichtert auf. Soweit war alles gut gegangen.

Nach einer längeren Fahrt durch hell beleuchtete Straßen und Parks, dann auch durch dunkle Seitengassen, in denen sich mancherlei Gesindel herumtrieb und der Kutscher die Pferde laufenließ, bogen sie endlich in die King’s Street ein, und aus dem Dunkel tauchte der Prachtbau von Covent Garden auf.

Hannahs Bemerkung fiel Royal auf einmal ein. War es falsch gewesen, allein und ohne Begleiter hierherzukommen? Aber hätte es Tante Arabella dann überhaupt zugelassen? Die Kutsche kam zum Stehen, der Fahrer half Royal beim Aussteigen. Irrte sie sich, oder roch er nach Alkohol?

„Man hat mir den Befehl gegeben, nach der Vorstellung auf Sie zu warten, Miss Bradford, und Sie zur Fulham School zurückzubringen“, sagte er, und sie nickte.

„Gut, ich danke Ihnen.“ Mit diesen Worten ließ sich Royal von dem Strom der Besucher die Stufen hinauf mitnehmen. Viele Menschen drängten sich in das Theater, um die Vorstellung zu besuchen. Das Foyer war in Rot und Gold gehalten. Glitzernde Spiegel säumten die Wände und warfen den Glanz zahlreicher Kristallüster zurück, die von der Deckenwölbung niederhingen und strahlende Helle verbreiteten. Ein livrierter Platzanweiser musterte Royal erstaunt, wahrscheinlich, weil sie allein kam, und lächelte erst, als er ihre Karte sah.

„Bitte folgen Sie mir, Miss“, sagte er und verbeugte sich. „Eine Privatloge ist für Sie reserviert.“

Als sie so dahinging, folgten ihr viele bewundernde Blicke aus den Augen der Männer, und in den Mienen einiger Damen stand blanker Neid. Sie erregte Aufsehen und wußte selbst nicht, warum. Sie konnte ja nicht ahnen, wie jugendfrisch und reizend sie in dem weißen Seidenkleid wirkte.

In der Loge stand ein Tischchen mit leckeren Köstlichkeiten, und es gab so viele Blumen, daß der schwere Duft ihr fast den Atem nahm. Nachdem ihr der Lakai den Stuhl zurechtgerückt hatte, zog er sich mit einer tiefen Verbeugung zurück. Auch hier fand Royal ein Briefchen:

Liebes Kind,

ich kann es kaum aushalten, bis ich Dich endlich wiedersehe. Komm nach der Vorstellung in meine Garderobe. Ich hoffe, daß wir miteinander zu Abend essen können.

Neugierig schaute Royal auf die vielen festlich gekleideten Menschen, die ringsherum ihre Plätze eingenommen hatten, und wartete ungeduldig auf den Beginn der Aufführung. Bald schon erloschen die Lichter bis auf einige wenige Wandleuchter. Das Gemurmel der Zuschauer verstummte, und der Vorhang öffnete sich. Man gab an diesem Abend Shakespeares Othello. Als Arabella Bradford in der Rolle der sanften Desdemona die Bühne betrat, ging fühlbare Bewegung durch das Theater. Eine Welle der Bewunderung schlug der gefeierten Heroine entgegen. Sie stand im Zenit ihrer makellosen Schönheit, besaß eine klare und tragfähige Stimme und bestach durch leidenschaftliches, überzeugendes Spiel.

Als Desdemona von ihrem eifersüchtigen Gatten erdrosselt wurde, schämte sich Royal nicht der Tränen, die ihr über die Wangen rollten, so sehr ergriff sie das unverdient tragische Ende der Heldin. Der Vorhang fiel, und nach einer kurzen atemlosen Stille brauste donnernder Beifall auf. Immer wieder mußte Arabella Bradford sich dem begeisterten Publikum zeigen. Einmal hob sie den Kopf, blickte zu der Nichte hinauf und warf ihr eine Kußhand zu. Bei allem Weltruhm, den sie sich in Frankreich und Italien erworben hatte, lag ihr nun die Heimat zu Füßen. Und sie verdiente das auch.

Der Lakai erschien wieder und bat Royal, ihm zur Garderobe von Miss Bradford zu folgen. Sie gingen durch einen engen Korridor bis vor eine Tür hinter der Bühne. Der Diener entfernte sich mit einer tiefen Verbeugung, und Royal klopfte leise. Sofort erschien Arabella Bradford auf der Schwelle. Sekundenlang sahen sich Tante und Nichte wortlos an, dann streckte Arabella die Arme aus, und Royal warf sich an die Brust ihrer einzigen Verwandten.

„Mein Liebes“, flüsterte Arabella gerührt. „Endlich sind wir wieder vereint.“

„Du hast mir so sehr gefehlt“, gestand Royal.

Arabella hielt sie auf Armeslänge von sich. „Mir ist fast, als würde ich mich selbst in deinen Jahren sehen. Nur war ich nie so schön“, gab sie ehrlich zu.

Royal prägte sich jeden Zug des vollkommen ebenmäßigen Gesichtes ihrer Tante ein und bezweifelte diese Worte sehr. Ein Morgenmantel aus gelber Seide unterstrich jede Rundung des Körpers und steigerte das Rot der Haare zu dem Lodern einer Flamme.

„Ich werde niemals so schön sein wie du, Tante Arabella.“

„Im Gegenteil, du wirst mich bald schon in den Schatten stellen.“

Royal drehte sich einmal um sich selbst und strahlte. „Das Kleid ist hinreißend, Tante Arabella. Ich danke dir dafür.“

„Ich wußte, daß es dir stehen würde. Du bist nun eine richtige junge Dame, Royal. Und wie hat dir das Stück gefallen? Hast du es genossen?“

„Du warst großartig. Ich werde dich in dieser Rolle immer vor mir sehen. Papa hätte so stolz auf dich sein können.“

Die beiden sahen einander in die Augen. Ein Schmerz, den sie längst überwunden geglaubt, regte sich von neuem in Arabella bei der aufrichtigen Bewunderung ihrer Nichte. „Wie habe ich mich immer nach der Anerkennung durch meinen Bruder gesehnt. Er aber hatte nur Tadel für mich.“

„Wer ist diese Schönheit?“ fragte da eine dunkle Stimme. Royal hatte sich mit der Tante und deren Zofe allein geglaubt und bemerkte erst jetzt einen Herrn, der sie aus dunklen Augen ungeniert musterte.

„Royal, darf ich dir den Marquis de Moreau vorstellen? Diese junge Dame ist meine Nichte, Miss Royal Bradford.“

Der Marquis war nicht mehr besonders jung, stämmig und untersetzt. Obwohl man ihn keineswegs als hübsch hätte bezeichnen können, war er sehr lebhaft und lächelte nun gewinnend.

„Ich bin entzückt, Mademoiselle. Seit unserer Ankunft hier in London vor einer Woche habe ich kaum anderes gehört als Gespräche über Sie.“

Mit offensichtlicher Gekränktheit schaute Royal ihre Tante an. Ein Ausdruck von Schuldbewußtsein malte sich in den schönen Zügen.

„Du ahnst ja nicht, mein Liebes, was es heißt, Schauspielerin zu sein. All die Proben, die Verpflichtungen. Gerade hier in London lag mir so unendlich viel daran, Erfolg zu haben. Ich habe so sehr gearbeitet, daß ich kaum eine Stunde Zeit für mich hatte. Das verstehst du doch, nicht wahr, Royal?“

Royal nickte, ohne wirklich überzeugt zu sein.

„Ich werde heute abend alles ausgleichen“, versprach Arabella. „Du wirst mit uns dinieren und dabei eine ganze Menge berühmter Leute sehen. Wir müssen doch meinen Triumph feiern.“

Die Enttäuschung traf Royal wie ein Keulenschlag. Sie konnte nicht bleiben, weil Alissa darauf wartete, sie ins Haus zu lassen, ohne daß einer es bemerkte.

„Das geht leider nicht, Tante Arabella. Ich habe mich heimlich aus der Schule geschlichen und muß um zehn Uhr zurück sein.“

„Ja, dann mußt du dich beeilen, das verstehe ich. Ich möchte natürlich nicht, daß du meinetwegen Schwierigkeiten mit dieser gräßlichen Vorsteherin bekommst.“

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Menschen drängten herein, plauderten, lachten und beglückwünschten die berühmte Schauspielerin zu ihrem großen Erfolg und schoben Royal beiseite. Sie warf noch einen letzten Blick auf Arabella und ging dann unbemerkt hinaus. Nicht, daß Arabella Bradford ihre Nichte nicht geliebt hätte, sie lebten einfach in verschiedenen Welten. Mit einem jähen Schmerz erkannte Royal, daß sie keine Familie hatte und ganz allein war.

Auf dem Weg durch den verlassenen Korridor und durch das leere Foyer entschloß sie sich, sich nur der schönen Begegnung zu Erinnern und alles andere zu vergessen. Sie freute sich, daß ihre Tante in der Heimat einen solchen Triumph erlebt hatte, und wünschte ihr für die Zukunft viel Glück. Gewiß würden sie einander so schnell nicht wiedersehen.

Auf den Stufen zur Straße zögerte Royal unsicher. Nur noch vereinzelte Kutschen waren zu sehen, und die ihre war nicht darunter. Royal schaute sich nach allen Seiten um. Der Mann hatte doch davon gesprochen, daß er sie nach der Aufführung erwarten wolle. Aus einem Wagen, dessen Tür ein großes Wappen zeigte, sprang ein Herr und musterte Royal unverschämt.

„Welch bezaubernde Schöne haben wir denn hier? Wer kann so blind sein, ein solch entzückendes Geschöpf warten zu lassen?“

Sie wandte sich ab und gab vor, ihn nicht gehört zu haben. Er trat einen Schritt näher, schwankte dabei leicht und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Schwer legte er ihr die Hand auf die Schulter. Kein Zweifel, der Gentleman hatte getrunken.

Royal wollte sich seinem Griff entwinden, doch er hielt sie fest. Verzagt sah sie sich nach Hilfe um und stieß hervor: „Lassen Sie mich los!“

Weit und breit war niemand, der ihr hätte beistehen können.

„Komm mit mir“, lallte der Betrunkene und wollte sie zu seinem Wagen ziehen. „Ich werde doch ein so hübsches Rippchen nachts nicht allein auf der Straße stehen lassen.“

Vergeblich versuchte sich Royal loszureißen. Der Fremde legte ihr den Arm um die Taille und preßte sie hart an sich. Sein Atem roch nach Alkohol. Der Kutscher schien blind für das, was sein Herr tat, und starrte reglos in die Ferne. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

„Ich bitte Sie, geben Sie mir sofort den Weg frei, Sir. Ich will nach Hause.“

„Es ist noch viel zu früh für ein schönes Mädchen“, lallte er und ließ die Hand über ihren Hals gleiten. „Was für eine seidenweiche Haut …“

Sie schloß die Augen, angeekelt von der plump vertraulichen Berührung, und biß die Zähne zusammen. Erst als er mit einer raschen Bewegung ihr Kleid zerriß und sie gegen den Wagentritt drängte, schrie Royal leise auf, trat um sich und stieß den Mann zurück. Wieder griff er nach ihr, und sie wehrte sich mit aller Kraft. Ihre Angst wurde so übermächtig, daß sie fast nicht mehr atmen konnte. Gellend rief sie: „Loslassen!“

„Haben Sie nicht gehört, was die Dame sagte? Loslassen!“ Die Stimme klang hart und drohend.

Mit unvorstellbarer Erleichterung schaute Royal sich um und blickte in die blauen Augen Lord Prestons. Ihr Peiniger gab sie unvermittelt frei und taumelte einen Schritt zurück. „Hol Sie der Henker, Preston, immer beanspruchen Sie die hübschesten Frauen für sich.“

„Es ist besser, Sie ziehen sich zurück, Ralph“, schlug der junge Lord schneidend vor.

„Ich bin schon dabei, Preston“, lallte der Betrunkene und schwankte auf seine Kutsche zu. „Denn ich will nicht stören. Ich sehe schon, daß ich hier überflüssig bin.“ Er verbeugte sich vor Preston Seaton und Royal und sagte: „Hätte mir denken können, daß Sie zu ihm gehören.“ Damit kletterte er schwerfällig in den Wagen. Die Pferde zogen an, und die Kutsche rollte davon.

Mit einem sorgenvollen Blick wandte sich Lord Preston an Royal. Als er das zerrissene Kleid bemerkte, hüllte er sie schnell in seinen Umhang. „Ist er Ihnen zu nahegetreten?“

Beschämt senkte Royal den Kopf. „Nein, ich bin nur so erschrocken. Ich danke Ihnen, daß Sie mir zu Hilfe gekommen sind.“

Er runzelte finster die Stirn. „Miss Bradford, was haben Sie hier ohne Begleitung zu suchen?“

Royal kam sich vor wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. „Ich war in der Vorstellung und habe danach meine Tante getroffen. Ich wußte nicht …“

In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. „Wie wollten Sie dann zur Schule zurückkommen?“

„Meine Tante hatte mir einen Wagen geschickt. Der Kutscher hatte den Auftrag, mich wieder heimzubringen. Aber er ist nicht da.“

Ein flüchtiger Gedanke erinnerte Lord Preston an die junge hübsche Schauspielerin, die auf ihn wartete, er schob ihn beiseite. Royal den Arm bietend, geleitete er sie zu seiner eigenen Droschke. „Dann werde eben ich Sie sicher zur Pulham School begleiten.“

Sichtlich erleichtert, unterdrückte Royal jede Widerrede und ließ sich von dem jungen Lord in die Kutsche helfen. Er nahm ihr gegenüber Platz und befahl dem Kutscher, zur Fulham School zu fahren.

Royal saß steil aufgerichtet da, als Lord Preston fragte: „Darf ich annehmen, daß Sie nicht oft dergleichen Ausflüge in die Freiheit wagen?“

„Das tue ich ganz gewiß nicht, Lord Preston. Glauben Sie mir, es ist dies das erste und einzige Mal. Aber ich habe meine Tante so lange nicht gesehen.“ Sie strich über die Seide des Kleides. „Sie hatte mir diese Toilette und die Eintrittskarte geschickt. Nach der Vorstellung wollten wir uns treffen.“ Royal hatte den Eindruck, sich wie ein albernes Kind benommen zu haben. Lord Preston mußte sie für töricht und unüberlegt halten.

„Ja, ich habe gehört, daß Arabella Bradford Ihre Tante ist“, räumte er ein und schaute Royal prüfend an. „Die Ähnlichkeit läßt sich übrigens nicht leugnen. Aber ich begreife nicht, daß Miss Bradford Sie ohne Begleitung allein zu der Schule zurückfahren lassen wollte.“

Obwohl Royal wußte, wie leichtsinnig das Verhalten ihrer Tante Lord Preston erscheinen mußte, versuchte sie, Arabella zu verteidigen.

„Sie hatte doch den Wagen bestellt, sie wußte ja nicht …“ Es kam Royal erst zum Bewußtsein, daß ihr die Tränen über die Wangen rannen, als der junge Lord ihr sein Taschentuch reichte.

„Nicht weinen, Miss Bradford, bitte. Vergessen Sie ganz schnell diesen häßlichen Vorfall. Es ist vorüber, Sie sind in Sicherheit.“ Er streckte die Arme aus und zog Royal behutsam an seine Seite.

Sie erstarrte und sagte leise: „Ich möchte nicht, daß Sie denken, ich … ich meine …“

„Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er lächelnd. „Ich weiß, daß Sie ein Unschuldslämmchen sind, Miss Bradford. Meine Schwester hält mich über Ihr Tun und Handeln auf dem laufenden. Vielleicht überrascht es Sie, zu hören, daß ich sehr viel über Sie und Ihr Leben weiß.“

„Aber warum interessiert Sie das?“

Er sah nachdenklich in die blauen Augen. „Sie haben mich vom ersten Moment an bezaubert“, gab er unumwunden zu. Sonderbar; die Nähe dieses Mädchens ließ keine Ausflucht zu.

Royal blickte aus dem Fenster, etwas verwirrt durch die körperliche Nähe des Mannes, und ihr Herz schlug schneller. „Niemals hätte ich angenommen, daß Sie sich auch nur einen Gedanken lang mit mir beschäftigen könnten, Lord Preston.“

Sein Lachen klang belustigt. „Ich verfolge Ihr Treiben mit größter Aufmerksamkeit. Ich kenne Ihren Geburtstag und weiß sogar, daß Sie außer Ihrer Tante keine Verwandten mehr haben.“ Fast innig fügte er hinzu: „Und ich warte darauf, daß Sie älter werden, Miss Bradford.“

Verblüfft drehte sie ihm den Kopf zu. „Warum das?“

Sein Blick streifte ihren Mund. „Sie sind noch ein Kind. Eines Tages werde ich Ihnen sagen, warum, Royal.“ Er beugte sich über sie und küßte sie sanft auf die Stirn, denn der Wagen war eben vor Fulham School zum Stehen gekommen. „Und wie kommen Sie nun hinein?“

Sie zögerte kurz und gestand, daß Alissa drinnen wartete. Lord Preston lächelte belustigt. Diese kleinen Verschwörerinnen! Seine Schwester war immer schon klug gewesen. Er sprang aus der Kutsche und hob Royal heraus. „Ich werde Sie bald wiedersehen, Royal Bradford.“

„Ich danke Ihnen, Lord Preston. Ich weiß nicht, was ich ohne Ihre Hilfe angefangen hätte.“

„Offensichtlich brauchen Sie ganz dringend jemanden, der sich um Sie kümmert“, sagte er plötzlich ernst. „Versprechen Sie mir, daß Sie nie wieder so übereilt und wenig bedacht handeln werden.“

Beschämt wich sie seinem Blick aus. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf“, versprach sie. „Und bitte denken Sie nicht falsch von mir wegen meines törichten Verhaltens heute abend.“

„Ich weiß, daß Sie es nur getan haben, um Ihre einzige Verwandte zu treffen. Aber dieses Dame scheint Sie nicht genug zu lieben, um sich um Sie zu kümmern. Niemand hat Sie richtig lieb, kleine Royal.“

Sie überhörte geflissentlich den sanften Unterton und streckte Lord Preston scheu die Hand hin.

„Sie dürfen es Tante Arabella nicht nachtragen. Sie hat es nur gut gemeint. Aber ihr Leben ist eben so ganz anders, so …“

Er hielt Royals Hand fest in der seinen. „Und nun hinein mit Ihnen, Royal. Es ist schon spät, und kleine Mädchen gehören um diese Zeit längst ins Bett.“

Am liebsten hätte sie den Kopf an Prestons Schulter gelegt und sich in seinen Armen geborgen gefühlt. Um diesem Verlangen nicht doch noch nachzugeben, eilte sie die Stufen hinauf.

„Gute Nacht, Lord Preston.“

„Schlafen Sie wohl, Miss Bradford.“ Als er in die Kutsche stieg, murmelte er eine leise Verwünschung. Nie zuvor hatte ihn jemand so traurig und verloren angemutet wie Royal Bradford. Und obwohl sie fast noch ein Kind war, machte sie einen immer tieferen Eindruck auf ihn. Das beunruhigte ihn. Freilich, er konnte nicht ahnen, daß es ihr ganz ähnlich erging.

Royal Bradford hatte in ihrem jungen Leben bisher zwei ungewöhnliche Männer getroffen, von denen jeder zu ihrem Retter in einer scheinbar ausweglosen Notlage geworden war. Und Tante Arabella war zu sehr mit ihrem Leben beschäftigt, um mehr für sie zu tun, als sie nicht ganz zu vergessen. Das hatte sie nun auch verstanden, und dennoch liebte sie ihre schöne Tante uneingeschränkt. Wenig später schrieb Royal in ihr Tagebuch.

Liebster Papa,

warum ist das Leben so verwirrend? Wäre ich schon erwachsen und eine atemberaubende Schönheit, welchen Mann würde ich wohl wählen: den düsteren Damon Routhland oder den lustigen Lord Preston? Wenn ich nun aber beide liebte? Es wäre ausweglos, so, als ob man nach dem Unerreichbaren trachtete.


7. KAPITEL

 

Georgia, im Dezember 1778, South Carolina, Ende 1778

 

Der Krieg in den Kolonien hatte unerwartete Formen angenommen, sich bis tief in den Süden ausgedehnt und zeigte sich von seiner gräßlichsten Seite. Am Heiligen Abend sandte der Oberbefehlshaber der britischen Truppen, Lieutenant Colonel Campbell, einen Spähtrupp an Land, um die Lage der Stadt Savannah erkunden zu lassen. Sie war auf der Küstenklippe gelegen, wunderschön und leicht anzugreifen. Dahinter erstreckten sich Sümpfe und bewaldete Ebenen und würden jede Verteidigung zusätzlich erschweren. Denn durch das Hinterland war Savannah ebenso von Einsatzverbänden abgeschnitten wie durch den Fluß von vorne jeder Annäherung ausgesetzt. Es war ein leichtes, vom Atlantik her den schiffbaren Savannah River hinaufzusegeln. So konnten die Soldaten berichten, die Stadt könne ohne besondere Anstrengung eingenommen werden. Zwei Tage später war es dann soweit.

Eine Schlacht wurde geschlagen, und trotz des heldenhaften Einsatzes der Kolonialarmee fiel Savannah. Die Briten besetzten das ganze Gebiet. Diejenigen, die mit dem König von England sympathisierten, triumphierten öffentlich. Die Freiheitsliebenden dagegen waren verbittert und enttäuscht. Die besiegten Truppen flohen nach Charles Town, um sich mit den Streitkräften unter General Benjamin Lincoln in South Carolina zu vereinigen.

In Charles Town, South Carolina, flatterte die zerrissene Fahne des fünften Regimentes der Continental Light Dragoons vor dem Hauptquartier von Colonel Damon Routhland im Wind. Drinnen im Zelt flackerte die Laterne, als eine eisige Bö die Plane aufwehte und die Papiere auf dem Feldtisch durcheinanderwirbelte. Der Adjutant, Corporal Thomas, beeilte sich, sie wieder einzusammeln und zu ordnen.

Damon Routhland stand über die Tischplatte gebeugt, die Uniform zerfetzt, die Stiefel schlammverkrustet. Um die Augen zogen sich sichtbare Linien von Erschöpfung. An diesem Tage hatte der Colonel die meisten seiner Leute sterben sehen. Ein junger Mensch, etwa fast noch ein Knabe, war von einer Kugel getroffen worden und vom Pferd gestürzt. Unter den Hufen der feindlichen Kavallerie hatte er sein kurzes Leben beenden müssen.

Mit brennenden Augen sah Damon Routhland kaum, was er schrieb. Der Brief enthielt die dringende Bitte an den Kongreß, stärkere Truppenverbände nach Süden zu schicken, wo man ihrer so sehr bedurfte.

Der junge Corporal, kaum älter als siebzehn, stapelte die Papiere sauber neben dem Vorgesetzten auf. „Wie geht es nun weiter, Sir?“

Damon ließ sich auf den Stuhl fallen und schaute nachdenklich in das Gesicht seines Adjutanten, in dem Idealismus und Begeisterung sich verrieten, Gefühle, die der Colonel nach dieser Schlacht nicht mehr teilen konnte.

„Wir haben einen harten Tag hinter uns, Corporal. Der Krieg verheert nun auch den Süden, und wir können nicht tatenlos zusehen, wie unser Land vor die Hunde geht.“

„Wir werden unsere Heimat verteidigen, Sir, koste es, was es wolle, und die britischen Sklavenhalter in die See treiben.“

Damon Routhland stand auf, trat in den Zelteingang und ließ den Blick über das Camp schweifen. Was blieb ihnen nach der Niederlage zu tun? Sie würden ihre Wunden lecken, die Toten begraben und wissen, daß mit der Einnahme von Savannah der Feind den Weg ins Innere des Südens offen sah. Im Besitz des bedeutenden Seehafens, würden die Engländer nach Charles Town greifen. Und daran mußten sie gehindert werden.

Damon Routhland reckte die schmerzenden Glieder. Er hätte sich die Siegesgewißheit seines jungen Adjutanten wünschen mögen. Nach all den Schlachten, nach wiederholter Niederlage war er es müde, Männer sterben zu sehen. Nun, da die Briten erst einmal in Georgia Fuß gefaßt hatten, würden sie sich so schnell nicht daraus vertreiben lassen. Für die geschlagenen Truppen der Kolonien blieb fürs erste nur der Weg in die Sümpfe, um der Verfolgung zu entgehen, und das mochte ärger sein als die Hölle des Kampfes, die hinter ihnen lag.

Seit mehr als vierundzwanzig Stunden hatte Damon Routhland nicht geschlafen. Er gab noch den Befehl, Wachen aufzustellen und alle Feuer oder Fackeln bei hereinbrechender Dämmerung zu löschen, dann ließ er sich auf das schmale Feldbett fallen, während der Corporal hinauseilte. Routhland knöpfte nur den Waffenrock auf und unterließ es, sich auszuziehen. Der Tag war für ihn besonders schmerzhaft, der Fall von Savannah wie ein persönlicher Verlust gewesen. Immer wieder fragte er sich, ob die Feinde wohl Swanhouse Plantation niederbrennen oder verschonen würden. Die Lider waren ihm bleischwer, und der letzte Gedanke vor dem Einschlafen galt dem Haus des Mündels in Savannah. Hatten die Sieger Royal Bradfords Heimat in Schutt und Asche gelegt, oder verbrachten die Engländer diese Nacht darin? Erschöpft glitt er in einen traumlosen Schlaf.

 

*

 

London, wenig später

Langsam und glitzernd fielen die Flocken und hüllten St. James* Park in eine weiße Decke aus blitzenden Kristallen. Nur wenige Menschen hatten sich an diesem klirrend kalten Wintertag hinausgewagt. Gleichsam zur Belohnung wurden sie nun Zeuge eines farbenprächtigen Schauspiels, als ein Regiment der Königlichen Garde sporenklingend zu den Kanonen marschierte und mit großem Gepränge etliche Salutsalven abfeuerte. Begeisterter Jubel machte sich unter den Zuschauern breit.

Royal Bradford und Lady Alissa Seaton saßen auf ihren Pferden und wunderten sich über die unerwartete Zeremonie. Royals Stute tänzelte unruhig auf der Stelle, und Royal fragte mit mäßigem Interesse: „Was feiert man denn heute wieder?“

„Ich habe keine Ahnung“, gab Lady Alissa zurück und beugte sich zu einem Mann hinunter, der in der Nähe stand. „Können Sie mir verraten, Sir, was hier los ist?“

„Haben Sie es denn noch nicht gehört, Miss?“ antwortete der Mann mit dröhnender Stimme. „Savannah in Georgia ist wie eine reife Pflaume den Unsrigen in die Hände gefallen. Es hat nur zwei Tage gedauert. Ist das etwa kein Grund für ein Fest?“

Schnell drehte sich Lady Alissa zu Royal herum, doch die preschte auf Enchantress bereits wie eine von Furien Gehetzte durch den Park davon. Lady Alissa überlegte, ob sie folgen sollte, und war der Meinung, daß Royal jetzt erst einmal ein wenig mit sich allein sein mußte, um diese Nachricht bewältigen zu können.

Das war in der Tat so. Tränen verschleierten Royals Blick, und immer wieder stieg ein hartes Schluchzen aus ihrer Kehle. Sie trieb das Pferd an, bis es erschöpft war, und glitt dann atemlos aus dem Sattel. Im Schnee sitzend, lehnte sie den Kopf an den Stamm eines verschneiten Baumes und weinte, bis keine Tränen mehr kamen.

Wahrscheinlich war diese bittere Stunde im St. James’ Park etwa zwei Monate später, am Abend des jährlichen Galaempfanges der Fulham School, daran Schuld, daß Royal dem glanzvollen Ereignis mit weniger Freude entgegenging als im vergangenen Winter. Sie trug ein weißes Kleid und hatte das ungepuderte Haar mit einem gleichfarbigen Samtband zurückgebunden. So trat sie in den Musiksalon, der zum Ballsaal umgewandelt worden war. Die Stunden, die vor ihr lagen, würden sich endlos dehnen, denn sie hatte keinen Begleiter und deshalb wohl auch kaum eine Gelegenheit, viel zu tanzen. Es war kein besonderes Vergnügen, den anderen Mädchen zuzusehen, wie sie sich unterhielten.

Schon hatten die Musiker zu spielen begonnen, die ersten Paare drehten sich im Kreis. Royal beschloß, schon bald auf ihr Zimmer zurückzukehren und zu lesen. Genau da bahnte sich Lord Preston einen Weg zu ihr durch die festliche Menge.

„Guten Abend, Miss Bradford“, sagte er. „Ich hatte schon befürchtet, Sie würden heute überhaupt nicht mehr erscheinen.“

Ihn hatte Royal an diesem Abend hier nicht erwartet. Sie wollte etwas sagen, doch die Stimme versagte ihr den Dienst. Die Kehle war wie ausgedörrt. Hoffentlich konnte er den jagenden Herzschlag nicht hören, bemerkte nicht das jähe Erröten, das sie in den Wangen aufsteigen spürte.

„Haben Sie vergessen, daß Sie mir einmal einen Tanz versprochen haben, Miss Bradford?“

„Ich erinnere mich an ein unüberlegtes Wort, das Ihnen von einem Jahr ein törichtes kleines Mädchen gab.“

Er lächelte herzlich und jungenhaft unbekümmert. „Hier bin ich und bitte Sie, mir dieses Wort einzulösen.“ Er bot ihr den Arm.

Royal ließ sich von Lord Preston auf die Tanzfläche führen. Geradezu krampfhaft dachte sie über alle gelernten Schritte nach und hoffte, sich nicht lächerlich zu machen, nichts auszulassen und nicht etwa gar noch so ungeschickt zu sein, über die eigenen Füße zu stolpern.

Natürlich erwies sich jede Befürchtung als völlig unbegründet. Erst einmal unter den Tanzenden, nahm Lord Preston Royal bei der Hand und schwang sich mit ihr im Kreis, bis ihr der Atem stockte. Sie schaute in seine strahlenden Augen und glaubte, auf Wolken zu schweben. Es war einfach wunderbar, mit einem so gutaussehenden Mann zu tanzen, der sie so sicher hielt und sich mit ihr so anmutig bewegte.

Lord Preston atmete eher gepreßt beim Blick in das zu ihm aufgewandte Gesicht. Dieses Mädchen war schön, hinreißend schön.

„Wie leichtfüßig Sie sind, und wie beschwingt Sie tanzen, Miss Bradford.“

Sie fühlte, daß sich die heiße Röte auf den Wangen unter dieser Schmeichelei noch vertiefte. Leise gestand Royal: „Es ist das erste Mal, daß ich mit einem Gentleman tanze. Der Tanzlehrer zählt ja nicht. Außerdem ist er uralt, ich glaube, siebenunddreißig.“

Er lachte auf und war entzückt von ihrer immer noch kindlichen Art. „Sie sind bezaubernd, Miss Bradford, und ich fühle mich sehr geehrt, Ihr erster Tanzpartner zu sein, außer dem … uralten … Lehrer.“ Er fühlte sich wie ein grüner Jüngling, der seine erste Liebe erlebte. „Und Sie sind so schön heute abend, noch viel schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte.“

„Und Sie schmeicheln mir, möchte ich meinen, Lord Preston.“

„Oh, ganz und gar nicht. Es wird schon noch eine Zeit kommen, in der Sie einsehen, daß ich die Wahrheit spreche.“

Royal genoß seine Worte, seine Nähe, die Berührung der Hände, die Wärme des Körpers. Die Augen redeten ihre eigene Sprache, und sie fühlte sich jung, schön und beschwingt. Der Kummer über die Einnahme von Savannah schwand unter dem Blick in ein Paar strahlend blauer Augen.

Als die Musik verklang, führte Lord Preston Royal zwar von der Tanzfläche, doch statt sich von ihr zu verabschieden, blieb er beharrlich an ihrer Seite. Das entging weder der allgemeinen Aufmerksamkeit noch der seiner Schwester. Lady Alissa sah etwas betroffen zu Lord Holden, ihrem Verlobten, auf, bevor sie die Brauen zusammenzog.

„Preston beschäftigt sich auffallend viel mit meiner Freundin Royal“, bemerkte die junge Lady. „Ich kenne den Ruf meines lieben Bruders, wenn es um Frauen geht, und werde nicht zulassen, daß er Royal kränkt.“

Lord Holden blickte über den Scheitel seiner Braut hinweg zu Preston und Royal hinüber, die sich angeregt unterhielten. „Machen Sie sich keine Sorgen, Liebste. Ich werde Preston mahnen, daß er, sobald er mit Miss Bradford zusammentrifft, etwas mehr Zurückhaltung üben möge. Er wird schnell begreifen, daß er sie weder zu seiner Mätresse machen noch heiraten kann. Er soll keine falschen Hoffnungen in der jungen Dame erwecken. Schließlich ist er seit langer Zeit verlobt.“

Lady Alissa hatte die Freundin beobachtet und den Ausdruck der Bewunderung in ihren Zügen erkannt. „Holden, wie können Sie nur an etwas Ähnliches denken? Ich werde Royal vor jeder Gefahr bewahren.“

„Allerdings habe ich noch nie gesehen“, fuhr Lord Holden sinnend fort, „daß Freund Preston sich von einer jungen Dame so hingerissen zeigte.“ Unwillkürlich begriff er die Befürchtungen seiner Braut nun auch.

Alissa runzelte die Stirn und dachte nach. „Eigentlich hat Preston immer schon reges Interesse für Royal an den Tag gelegt. Und wenn er auch mein Bruder ist, ich werde es nicht dulden, daß er ihr den Kopf verdreht. Das führt doch zu nichts.“

„Sie machen sich wohl unnötige Gedanken, Alissa“, begütigte Lord Holden und schaute sie zärtlich an. „Preston kennt seine Grenzen. Und nun vergessen Sie das alles. Heute abend möchte nur ich Ihren Sinn ausfüllen, Liebste. Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wie bezaubernd schön Sie sind. Und ich kann es kaum mehr erwarten, Sie endlich die Meine zu nennen, Alissa.“

In den Augen der jungen Lady erwachte ein verheißungsvoller Glanz, und Preston war vergessen.

Royal Bradford konnte nicht ahnen, daß sich die Freundin eben noch den Kopfüber die Beziehung zwischen dem Bruder und ihr zerbrochen hatte, und war überaus angetan von Lord Prestons Charme und Klugheit.

Er fragte gerade leichthin: „Wie kommen Sie eigentlich mit Ihren Studien weiter, Miss Bradford?“ und verschwieg ihr dabei, was er wußte: daß sie bei allen Lehrerinnen als hervorragende Schülerin galt. „Finden Sie daneben noch etwas Zeit für einen Begleiter?“

Royal schüttelte den Kopf. „Ich gebe mir Mühe, aber Alissa könnte Ihnen sagen, daß ich mich nicht in Kreisen bewege, in denen junge Gentlemen mir den Hof machen könnten.“

„Ich weiß.“ Lord Preston lächelte und empfand ein Gefühl tiefster Genugtuung. „Sie gehen nicht aus und kommen höchstens hin und wieder nach Chiswick Castle heraus. Da gibt es nur einen unverheirateten Mann, und das ist Holden, der nur Augen für seine Braut, meine Schwester Alissa, hat. Ich habe schon vorgesorgt, daß mir kein Nebenbuhler in die Quere kommt, wenn es um Sie und Ihre Zuneigung geht.“

Royal lachte herzlich und bemerkte nicht, daß trotz des leichten Tones der junge Lord es ziemlich ernstgemeint hatte.

„Sie sind schrecklich leichtfertig, Lord Preston, geradezu unglaublich, und außerdem längst verlobt. Ich zweifle, daß Sie mir auch nur den geringsten Gedanken schenken, wenn Sie mich nicht zufällig treffen.“

Das zärtliche Leuchten in dem Blick des jungen Lords erlosch. „Ja, diese familienbedingten Verbindungen“, sagte er langsam. „Eine barbarische Sitte, finden Sie nicht auch?“

Als Royal schwieg, verneigte er sich und trat zurück. „Ich nehme an, daß ich jetzt gehen sollte. Ich wollte auch nur meinen Tanz, den Sie mir versprochen hatten.“

Ihr tat es leid, daß er sich nun doch so schnell verabschiedete. „Es war mir ein Vergnügen, Lord Preston, und ich habe unseren Tanz sehr genossen.“

Wieder schaute er sie eindringlich an, ließ dann den Blick auf Royals Mund ruhen. „Auf bald, Royal Bradford. Sie werden mich nicht so schnell los, glauben Sie mir.“ Er schritt davon.

Sie sah ihm nach und konnte sich seine jäh veränderte Stimmung nicht erklären. Für gewöhnlich scherzte und neckte er gern und lachte unwiderstehlich. Heute hatte er etwas ganz eigenartig Ernstes an sich gehabt. Alle Mädchen im Saal hatten jetzt einen Kavalier zur Seite. Royal wandte sich ab und ging in ihr Zimmer hinauf. Sie wollte mit sich und den sonderbaren Empfindungen allein sein, die Lord Prestons Nähe aufgestört hatte.

Während Hannah ihrer Herrin beim Auskleiden half, dachte Royal noch über das Gespräch mit Lord Preston nach. War er wirklich nur gekommen, um mit ihr zu tanzen? Und warum war er beim Abschied so niedergeschlagen gewesen? Dann erinnerte sie sich daran, daß er verlobt war und bald schon ein verheirateter Mann sein würde. Für den Rest des Abends verbannte sie ihn aus ihren Gedanken.
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8. KAPITEL

 

Liebster Papa,

alle meine Freunde hier sind ganz sicher, daß dieser unselige Krieg bald zu Ende sein werde. Ich wünsche es mir so sehnlichst. Ist es nicht unglaublich, daß ich nun schon vier Jähre in England verbracht habe? Ich könnte nicht sagen, wann es eigentlich angefangen hat, daß ich mich hier zu Hause fühle, aber der bloße Gedanke, nach Beendigung meiner Studien bald schon nach Savannah zurückkehren zu müssen, erschreckt mich. Ich mag nicht einmal daran erinnert werden. Hier in London lebe ich, und Damon Routhland wird mich hoffentlich nicht dazu zwingen, England zu verlassen.

 

 

August 1779

 

Lady Alissas Schulzeit war zu Ende gegangen, und anläßlich der Bekanntgabe ihrer Verlobung mit Lord Holden fand ein großer Ball statt. Jeder, der Rang und Namen hatte und irgendeine wichtige Rolle in der Gesellschaft spielte, war zugegen.

Royal Bradford stand neben der verwitweten Duchess of Chiswick. Gemeinsam sahen sie den Tanzenden zu, die auf der spiegelnden Fläche vorbeiwirbelten. Zahlreiche Herren hatten Royal aufgefordert. Sie dagegen zog es vor, das bunte Treiben zu beobachten. Schließlich gab es einen einzigen Gentleman hier, nach dem sie Ausschau hielt, und der hatte sich bisher noch nicht gezeigt.

Inzwischen war Royal so häufig auf Chiswick Castle zu Gast gewesen, daß sie sich hier überaus wohl fühlte und große Zuneigung für die Angehörigen der Freundin empfand, wenigstens für die meisten von ihnen.

Royal warf einen Seitenblick hinüber zu dem Duke und der Duchess, die mit gleichgültig gelangweilter Miene die Rolle der Gastgeber innehatten. Royal bedauerte es keineswegs, daß sie nur selten Gelegenheit hatte, sich in der Nähe des Paares aufzuhalten. Gerade tanzte Lady Alissa vorbei. Sie war von einer Flut rauschender Seide umhüllt und schaute hingebungsvoll zu Lord Holden auf. Plötzlich wandte sie den Kopf, lächelte ihrer Mutter eigenartig zu und rümpfte spöttisch die Nase.

Die Dowager Duchess nickte Royal mit einem Ausdruck sichtlicher Genugtuung zu und sagte: „Wenn sich nun die Erde auftäte, würde sie mit uns die Spitzen des britischen Hochadels verschlingen, mein Kind.“ Sie lachte leise hinter dem Fächer. Royal mußte der Duchess recht geben.

„Sie sind wie füreinander geschaffen“, fuhr die Dowager Duchess fort, „und stammen beide aus ältestem Geblüt. Die Vorfahren Lord Holdens sind mit Wilhelm dem Eroberer herübergekommen, und die Seatons führen ihre Ahnenreihe bis zu Heinrich I. zurück.“

Royal hatte längst einsehen gelernt, wie bedeutsam Herkunft und Familienhintergrund für die Seatons waren. Daß man sie herzlich aufgenommen hatte, obwohl sie keineswegs blaues Blut in den Adern hatte, freute sie.

„Es gab allerdings eine Zeit“, sprach die Mutter der Braut weiter, „da ich mir wegen Alissas künftigem Glück Sorgen machte. Zu früh hatte ihr Vater diese Verbindung bestimmt. Jetzt hoffe ich, daß es keine Vernunftehe werden soll. Nichts liegt mir mehr am Herzen als das Glück meines Kindes.“ Die Stimme klang bewegt. „Sie sind Alissas Freundin, Royal. Ist Alissa glücklich?“

„Ganz gewiß, Durchlaucht, sie liebt Lord Holden über alles.“

Die Dowager Duchess seufzte erleichtert. „Ein wahrer Segen.“ Sie schaute zu Royal auf und wies mit dem Fächer auf den freien Stuhl an ihrer Seite. Diese Auszeichnung mochte wohl keinem im Saale entgehen. „Wären Sie nicht gewesen, liebes Kind, so hätte Alissa wohl kaum jemals wieder gehen können, und wir hätten heute keinen Grund, dieses Fest so heiter zu feiern. Das wird Ihnen unsere Familie niemals vergessen.“

„Durchlaucht, ich bin diejenige, die glücklich sein darf, denn ich habe damals Alissas Freundschaft gewonnen und bin so liebenswürdig auf Chiswick Castle in Ihren Kreis aufgenommen worden …“

„Nun sehen Sie doch einmal meinen leichtsinnigen Sohn an“, unterbrach sie die Duchess und schaute zu Lord Preston, der sich eben einen Weg durch den Ballsaal bahnte und dabei den Tanzenden geschickt auswich. Er bemühte sich, zwei gefüllte Gläser unbeschadet zu den Damen zu bringen. Seine Mutter neigte sich näher zu Royal hin. „Es ist ein öffentliches Geheimnis, daß mein Zweitgeborener sich gegen die Heirat zur Wehr setzt, die wir für ihn ins Auge gefaßt haben. Ach, Royal, manchmal stellt Preston meine Geduld auf eine harte Probe. Aber sonst ist er ein guter Junge, finden Sie nicht auch?“

„Doch, natürlich, Durchlaucht. Lord Preston ist ein Mann von höchster Unbescholtenheit.“

Ein schräger Blick der alten Dame streifte sie. Irrte sie sich, oder klang die Stimme etwas scharf? „Ich habe öfter den Eindruck, daß sich Preston auffallend um Sie bemüht, mein Kind.“

Royal spürte, wie ihr jähe Röte in die Wangen stieg. „Ich darf doch hoffen, daß Sie nicht denken, ich hätte Lord Preston dazu ermutigt. Er hat keineswegs jemals auch nur eine Andeutung gemacht, daß er …“

Die Dowager Duchess öffnete den Fächer und schloß ihn wieder. „Natürlich nicht. Es wäre auch völlig unausdenkbar. Ich verzweifle nur manchmal schier daran, daß er nicht endlich ruhiger wird. Sie scheinen dagegen einen sehr wohltuenden Einfluß auf ihn zu haben, Royal.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Wenn ich es richtig betrachte, läßt er sich überhaupt nur dann hier sehen, wenn Sie bei uns sind.“ Ohne auf Royals offensichtliche Verwunderung zu achten, wechselte die Dowager Duchess unvermittelt das Thema. „Er kommt auf uns zu. Natürlich ruhen aller Blicke auf ihm, besonders die der Damen.“

Das stimmte, und Royal lächelte. Wieder klang gleich darauf die Stimme der alten Dame etwas schärfer als eben noch, von einer ungeduldigen Handbewegung begleitet.

„Ich möchte mir wünschen, Preston erwiese seiner Verlobten, Lady Alice Stratton, ebensoviel Aufmerksamkeit wie Ihnen. Er vernachlässigt sie geradezu sträflich. Dabei ist gerade die Verbindung mit den Strattons äußerst bedeutsam für unsere Familie. Wenn er sich doch mehr um Lady Alice kümmerte, dann gäbe es endlich die oft ausgesetzte Vermählung, und ich hätte bald einmal Enkelkinder.“

Royal war wie vor den Kopf gestoßen, doch schon sprach die alte Dame weiter. „Sie mögen meinen Sohn, nicht wahr?“

„Gewiß, Durchlaucht, Lord Preston ist ein liebenswerter Mensch, ich mag ihn sehr gern.“

„Gut. Dann sehen Sie zu, daß sich seine Neigung zu Ihnen in Grenzen hält. Sie sind eine vernünftige junge Dame, ich vertraue Ihnen. Denn Preston kann nicht mehr allzulange darauf bauen, daß Lady Alice auf ihn wartet. Gewiß bemühen sich auch andere Gentlemen um sie, die es ohne weiteres mit einem Seaton aufnehmen können.“ Ein listiges Funkeln war in den kühlen Augen erwacht. Sie erhob sich und sagte leise, so daß niemand außer Royal es hörte: „Reden Sie mit meinem Sohn, heute noch. Auf Sie hört er. Lassen Sie ihn wissen, wie sehr sich sein Gefühl zu verirren droht.“

Royal war sprachlos. Was hätte sie wohl auch sagen können? Die Dowager Duchess glaubte doch nicht etwa, es sei ihre Schuld, wenn Lord Preston sich nichts aus der vorbestimmten Braut machte. Zwar verband vom ersten Sehen an Royal eine ganz eigenartige Beziehung mit dem jungen Lord. Eine kurze Zeitspanne, als sie noch jünger gewesen war, mochte sie vielleicht wirklich in den hübschen und heiteren Mann verliebt gewesen sein. Welches gefühlsbetonte Mädchen hätte sich dem Charme Prestons auch entziehen können? Doch keine Sekunde hätte sie sich erlaubt zu vergessen, daß er ein Edelmann und sie eine Bürgerliche war.

Sie hob den Kopf und schaute geradewegs zu Lord Preston auf, der neben sie getreten war und sie wie immer mit leuchtenden Augen anlächelte. Betroffen schlug Royal die Lider nieder und hoffte, die Dowager Duchess würde die Liebenswürdigkeit ihres Sohnes nicht mißverstehen und für anderes als die unverbindliche Galanterie eines Kavaliers halten.

„Ich bin überaus glücklich, Sie in Gesellschaft meiner Mutter zu finden und nicht von einem Schwärm junger Anbeter umgeben zu sehen“, sagte er und reichte ihr das Glas, in dem eine bernsteinhelle Flüssigkeit funkelte. Nein, seine Mutter irrte sich, er behandelte Royal nicht anders als Lady Alissa, seine Schwester, eben wie ein großer Bruder.

„Und was wäre gewesen, wenn Sie mich umschwärmt und belagert angetroffen hätten, Lord Preston?“ scherzte sie ihrerseits heiter.

Er wurde plötzlich ernst. „Ich hätte jeden einzelnen gefordert und seine Standhaftigkeit mit dem Degen erprobt.“

Royal bemühte sich, den leichten Plauderton beizubehalten, und zog die Brauen mit gespielter Entrüstung hoch. „Ach, deshalb haben mich wohl die Herren den ganzen Abend gemieden. Sie hatten gewiß Angst um ihr Leben.“

Er lachte. „Sie sind hinreißend. Man muß Sie einfach lieben.“

Royal war sehr froh, daß die Dowager Duchess das nicht gehört hatte. Bestimmt hätte sie wenig Verständnis für das harmlose Geplänkel aufbringen können. Royal zwang sich zu einem Scherz.

„Sie sollten es unterlassen, einem wehrlosen Mädchen wie mir solch blumige Schmeicheleien zu sagen, wenn Sie mir nicht den Kopf verdrehen wollen, Lord Preston.“

„Habe ich ein Recht, alle anderen jungen Herren von Ihnen fernzuhalten, Royal? Werden Sie mir dieses Recht zugestehen?“

Ihr war plötzlich, als legte sich die Luft im Ballsaal beklemmend auf den Atem. Das war nicht länger der leichtherzige und unbefangene Lord Preston Seaton, den sie bisher gekannt hatte. Dabei konnte es sich doch bei seinen Worten nur um einen Scherz handeln.

Sie merkte, daß er immer noch auf eine Antwort wartete, und sagte: „Sie wissen, daß Sie stets ein guter Freund für mich sein werden, Lord Preston.“

Rauh und fast unwillig stieß er hervor: „Inzwischen müssen Sie doch erkannt haben, daß es mehr als Freundschaft ist, was ich mir von Ihnen wünsche, Royal.“

Sie hob den Kopf und schaute ihm offen in die Augen. Tatsächlich konnte sie sich nicht länger über das hinwegtäuschen, was in der blauen Tiefe geschrieben stand und ihr beinahe das Herz abdrückte. Tränen brannten ihr auf einmal in der Kehle.

„Ja, Preston“, gab sie aufrichtig zu, „ich habe es erkannt.“ Und sie fuhr fort: „Wahrscheinlich habe ich es lange schon gewußt, es mir aber nicht eingestehen wollen.“

„Darf ich hoffen, daß Sie meine Gefühle für Sie erwidern?“ fragte er leise. Royals Hände zitterten so sehr, daß sie es nicht zu unterdrücken vermochte. Sie nippte an dem Getränk, um etwas Zeit zu gewinnen.

„Preston“, sagte sie schließlich leise. „Man schaut schon zu uns herüber. Ich bin der Meinung, daß dies hier nicht der rechte Ort ist, dieses Gespräch zu führen.“ Mit dem Ausdruck tiefster Betroffenheit verlor Royal den Faden und stammelte: „Ihre Mutter, sie … ich habe ihr gesagt, es gäbe nichts … ich würde niemals …“

Er wirkte niedergeschlagen, als er ihr das Glas abnahm und auf ein Tischchen stellte. „Lassen Sie uns tanzen, dann können wir uns unterhalten, ohne gleich allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen.“

„Nein, Preston, nicht heute abend. Dieser Ball ist der Ihrer Schwester, und da sollten wir nicht diese ernsten Dinge …“

Er setzte sich auf den Stuhl, von dem vor einiger Zeit seine Mutter aufgestanden war, und schlug ein Bein über das andere. „Soll das heißen, daß wir dann eben morgen über unsere Zukunft sprechen werden, Royal?“

Sie war verwirrt und bestürzt und hätte sich gewünscht, daß alles zwischen ihr und Lord Preston so bliebe wie bisher. „Morgen werde ich auf die Schule zurückkehren.“

Nun lächelte er wieder und sah nicht mehr ganz so traurig aus. „Dann werden wir eben miteinander reden, bevor Sie Chiswick Castle verlassen, Royal. Sie können mir nicht davonlaufen, und das wissen Sie auch recht gut.“ Seine Stimme klang warm und tief. „Auch müssen Sie nichts weiter tun, als ja sagen, und Sie werden für immer mein sein.“

Royal wich seinem Blick aus, bemüht, die Erregung zu unterdrücken. „Sprechen Sie nicht so zu mir, Lord Preston. Es schickt sich nicht. Ihre Familie würde diese Worte sehr mißbilligen.“

„Ach ja, meine Familie“, wiederholte er und wurde sichtlich ungehalten. „Sie werden trotzdem niemals etwas an den Gefühlen ändern können, die ich für Sie empfinde, Royal.“

„Sie wissen wie ich, Preston, daß weder mein Vormund noch Ihre Verwandten jemals in eine Heirat einwilligen würden.“

Lord Preston betrachtete Royal mit Entzücken. Sie war zu einer ungewöhnlichen Schönheit geworden. Wie meistens, trug sie auch heute das Haar ungepudert, und der Schein der zahllosen Kerzenflammen legte eine goldene Aureole darüber. In dem ebenmäßigen, feingeschnittenen Gesicht leuchteten die blauen Augen groß und strahlend. Die Haut war glatt und hell. Über der ganzen Erscheinung lag etwas Ätherisches, Unwirkliches. Hätte Royal Bradford nicht stets in einer abgeschlossenen Welt der Sicherheit und Zurückgezogenheit gelebt, würden die Männer sie umschwirren wie die Motten das Kerzenlicht. Der bloße Gedanke bereitete Lord Preston körperliches Unbehagen.

Schon seit längerem hatte ihm eine Frage auf der Zunge gelegen. Jetzt wollte er die Antwort wissen.

„Ich habe mich bisher zurückgehalten, Royal, vielleicht, weil ich die Wahrheit scheute. Haben Sie die Absicht, nach Savannah zurückzukehren, sobald Sie Fulham School verlassen? Sehnen Sie sich nach dem Leben drüben? Wollen Sie es wieder führen?“

Sie blickte beharrlich auf die Spitzen der Seidenschuhe hinunter. Endlich begann sie leise zu sprechen, ohne ihn anzusehen.

„Ich fühle mich hier in England zu Hause. Aber ich weiß nicht, wie mein Vormund zu dieser Einstellung stehen mag. Und ich bin natürlich von seiner Zustimmung abhängig, bis ich einundzwanzig ^ein werde oder mich, seine Einwilligung vorausgesetzt, davor verheirate.“

Lord Preston ließ den Blick über die Menschen in dem überfüllten Ballsaal gleiten. Warum konnten Royal und er jetzt nicht irgendwo allein miteinander sein? Er wollte mit ihr von seiner Liebe sprechen, wollte erklären, daß er für eine Weile außer Landes gehen müßte, und sie bitten, auf ihn zu warten, bis er wiederkehrte. Er fürchtete, wenn er dies nicht schnell tat, könnte ein anderer Mann ihr Herz gewinnen, während er nicht in der Nähe war.

„Ich möchte Ihnen eine wirkliche Heimat geben, Royal.“ In seinen Augen lag ein Ausdruck aufrichtiger Empfindung. „Ich möchte Sie umhegen, behüten und lieben, Royal.“

Sie kämpfte gegen die Tränen an. Inzwischen beobachtete man sie schon wieder, und es galt, Lord Preston abzulenken, bevor sich der Klatsch ihrer mit spitzen Zungen bemächtigen würde.

„Vielleicht sollten wir doch tanzen?“ meinte sie.

Er stand auf, verneigte sich, legte den Arm um Royal und führte sie über die Tanzfläche. Da die Damen bei dieser Runde schnell von einem Herrn zum nächsten wechselten, blieb keine Zeit für ein weiteres Gespräch. Royal richtete ihr ganzes Augenmerk auf die schwierigen Figuren des Tanzes. Als die Musik endlich verklang, preßte sie die Hand gegen die Schläfe.

„Ich bin sehr müde, Preston. Meinen Sie, ich könnte unbemerkt auf mein Zimmer gehen, ohne daß jemand daran Anstoß nimmt?“

Er sah bekümmert auf sie nieder. „Sie sind so blaß. Ich kann nur hoffen, daß es nicht meine Schuld ist, wenn Sie sich nicht wohl fühlen, Royal.“

Diesmal zögerte sie nicht mit der Antwort. „Nein, ganz und gar nicht. Ich brauche nur ein wenig Zeit, mit meinen Gedanken ins reine zu kommen.“

Ohne sich um die neugierigen Blicke der Umstehenden zu kümmern, zog Lord Preston Royals behandschuhte Rechte an die Lippen. „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Wollen wir morgen früh noch gemeinsam ausreiten, bevor Sie nach London zurückfahren?“ Er geleitete sie an den Rand der Tanzfläche und wiederholte drängend: „Wollen wir das tun, Royal?“

„Ja, ich werde kommen“, sagte sie und nickte. Plötzlich wußte sie, wie herzlich sie Preston Seaton zugetan war, und diese Erkenntnis schmerzte empfindlich. Denn morgen würde sie den jungen Lord vor den Kopf stoßen müssen. Sie entzog ihm die Hand und knickste hastig. „Ich möchte mich noch von Ihrer Mutter verabschieden“, flüsterte sie und wandte sich ab.

„Bis morgen dann“, rief er ihr nach.

Royal suchte die Dowager Duchess vergeblich und lief deshalb beinahe erleichtert die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Hannah war nicht da. Natürlich hatte sie die Herrin nicht so früh zurückerwartet.

Royal streifte das Kleid ab, schlüpfte in das Nachtgewand und begann sich das Haar zu bürsten. Aber die Aufgewühltheit, die Preston Seatons Worte erregt hatten, wollte nicht weichen. Bald schon glitt Royal zwischen die seidenen, mit handgeklöppelten Spitzen besetzten Laken und blickte auf das Gemälde an der Wand. Es zeigte irgendeinen gewiß längst vergessenen Ahnherrn und ließ Royal sich nicht darüber hinwegtäuschen, wie tief verwurzelt die Familientradition und das Standesbewußtsein im Hause der Chiswicks waren.

Endlich gewann ein erst undeutlicher, später höchst beklemmender Gedanke die Oberhand. Die Dowager Duchess hatte irgendwie gewußt, was ihr jüngerer Sohn für sie empfinden mochte, und hatte ihr zu erklären versucht, warum sie als Gemahlin des nächsten Duke of Chiswick nicht in Frage kommen konnte. Nun war der Zweck des Gespräches im Ballsaal schmerzlich klar … Warum nur machte sie das alles so unruhig und rastlos?

In die weichen Kissen gelehnt, schloß Royal die Augen und verdrängte den entfernten und gedämpft heraufschallenden Klang der Musik aus dem Ballsaal. Nach alter Gewohnheit verglich sie im Geiste wieder Lord Preston mit Damon Routhland. Preston, das bedeutete einen sicheren Hafen. Damon Routhland dagegen glich dem aufgewühlten und gefährlichen Meer. Preston Seaton würde eine Frau lieben und beschützen, und genau das konnte sie sich von Damon Routhland kaum vorstellen. Morgen schon würde Royal auf die Schule zurückkehren und nur zu bald die Studien abgeschlossen haben. Vier Jahre waren vorüber. Wohin sollte sie sich wenden? Gewiß würde sie nicht nach Savannah zurückkehren, wo nichts und niemand auf sie wartete.

 

*

 

Mit fast tagesähnlicher Helle flutete das Mondlicht in das stille Zimmer. Doch das war nicht der einzige Grund, warum der Schlaf Royal Bradford mied. Die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, hielten sie wach. Als sie sich aus dem Bett beugte, um die Lampe zu löschen, klopfte es leise an der Tür. In der Meinung, es wäre die Zofe, bat Royal einzutreten. Sie war dann ziemlich überrascht, als Lady Alissa den Kopf zur Tür hereinsteckte.

„Ich hatte gehofft, daß du noch nicht schliefest. Darf ich noch ein wenig hereinkommen? Du reist ja morgen schon ab, und ich befürchte, daß uns keine Zeit mehr für ein Gespräch bleiben könnte.“

Royal setzte sich auf, zog die Beine an und verschränkte die Hände um die Knie. „Ist der Ball zu Ende?“

„Ja, unsere Gäste sind zu Bett gegangen oder nach Hause gefahren.“

„Du warst den ganzen Abend so strahlend, Alissa, daß ich dich wohl nicht zu fragen brauche, ob du glücklich bist.“

Die junge Lady wirbelte ins Zimmer und setzte sich auf den Rand des Bettes. „Mir ist ganz schwindelig vor Glück, Royal. Ich habe nie jemanden getroffen, der ein solch wunderbarer Mensch wäre wie Holden.“

„Ich habe zu deiner Mutter gesagt, daß ihr beide ein herrliches Paar seid.“

Lady Alissa öffnete den Verschluß der Perlenkette und wog den Schmuck in der Hand, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen. Endlich sprach sie zögernd aus, was sie bewegte.

„Preston hat mir erzählt, daß er dich morgen um deine Hand bitten will.“ Unter halbgesenkten Lidern warf sie der Freundin einen raschen Blick zu. „Wie stehst du dazu?“

Royal legte den Kopf auf die angezogenen Knie. „Ich werde seinen Antrag ablehnen.“

Lady Alissa schaute Royal forschend in die Augen, als wollte sie die Gedanken dahinter ergründen. „Du weißt, daß ich mir nichts Schöneres vorstellen könnte, als dich zur Schwägerin zu haben, aber das ist leider ausgeschlossen. Die Gesellschaft würde dich steinigen und niemals als ebenbürtig an Prestons Seite anerkennen. Ich aber könnte es nicht ertragen, wenn jemand dir das antun, dich ablehnen und ausschließen würde.“

„Ich weiß nur zu gut, wie recht du hast, Alissa. Du kannst ganz beruhigt sein. Ich werde Preston morgen sagen, daß ich seine Gefühle nicht erwidere.“

„Und stimmt das, Royal? Ist das die Wahrheit?“

„Die Wahrheit ist, daß ich niemals Anlaß für Unfrieden und Zwist in eurer Familie sein möchte. Eigentlich müßte doch nur Preston darunter leiden, und dazu ist er mir zu lieb. Das würde ich ihm nicht antun.“

„Du warst immer schon weit über deine Jahre hinaus vernünftig.“

„Im Moment fühle ich mich keineswegs so. Ich fühle mich wie hin und her gerüttelt und zerschlagen, Alissa.“

„Ich weiß, wie verletzt du sein mußt. Aber es geht nun einmal nicht anders.“ Alissa schwieg eine Weile. Als sie endlich weitersprach, schwankte die Stimme hörbar. „Hat Preston dir auch gesagt, daß er London für einige Zeit verlassen wird?“

„Nein, das hat er nicht. Aber vielleicht ist es die beste Lösung für ihn.“

Lady Alissa senkte den Kopf. Royal sollte die Tränen nicht sehen, die ihr über die Wangen rollten. „Ich kann es mir nur nicht vorstellen, daß er uns verlassen wird.“

„Wohin wird er gehen?“ fragte Royal eine Spur zu hastig.

„Er übernimmt einen Sonderauftrag des Premierministers. Über Einzelheiten wollte er sich nicht auslassen. Ich kann nicht glauben, daß Mutter davon sehr angetan sein wird.“

Ein schrecklicher Gedanke ließ Royals Herz wie toll pochen. Angstvoll faßte sie Lady Alissas Hand. „Aber Preston segelt doch nicht zu den Kolonien, um in diesem unseligen Krieg zu kämpfen? Das ist es nicht? Sag mir, daß es nicht so ist, Alissa.“

„Doch, er reist in die Kolonien“, räumte die junge Lady ein. „Aber nicht, um drüben in die Kämpfe einzugreifen. Als zukünftiger Duke of Chiswick kann er nicht in die Armee eintreten. Man schickt Preston in diplomatischer Mission hinüber. Das ist alles, was ich weiß.“ Obwohl Lady Alissa selbst ziemlich besorgt über diesen Auftrag des Bruders war, gelang es ihr, tröstend zu sprechen. „Meine Mutter meint, Frauen sollten sich nicht den Kopfüber Kriege und dergleichen zerbrechen. Wir werden uns eben vorstellen, Preston wäre auf irgendeine längere Reise gegangen.“ Sie lächelte, es wirkte nicht sehr überzeugend. „Ich für meinen Teil werde es jedenfalls so halten.“

Royal fand keine Worte. Noch war der Schmerz viel zu neu, der sie quälte, nämlich Preston nicht mehr wiederzusehen.

„Oh, ich hätte es beinahe vergessen“, rief da Lady Alissa. „Heute abend kam ein Brief für dich. Ich habe deiner Zofe befohlen, ihn dir an den Spiegel zu stecken. Hast du das Schreiben bekommen?“

Royal glitt aus dem Bett und eilte zur Frisierkommode. Sie erkannte sofort die Schrift des Sekretärs auf dem Umschlag und wog den Brief unschlüssig in der Hand.

„John Bartholomew“, sagte sie zögernd, „der Sekretär meines Vormundes.“

„Dann lasse ich dich jetzt allein.“ Lady Alissa erhob sich und umarmte Royal herzlich. „Ich hoffe, du weißt, wie gern ich dich habe. Preston kann selbst zusehen, daß ihm keiner etwas Böses tut, aber ich möchte nicht, daß dir einer ein Leid zufügt. Niemand soll dich verletzen, Royal.“ Damit schlüpfte Alissa hinaus und zog die Tür lautlos hinter sich ins Schloß.

Royal sah der Freundin nach, öffnete dann mit bebenden Händen den Brief und las:

Liebe Miss Bradford,

Ihre Studienzeit in London nähert sich dem Ende, und im Auftrag von Mr. Routhland habe ich Mr. Webber angewiesen, die Rückreise für Sie zu veranlassen.

Mr. Routhland läßt Ihnen durch mich versichern, er verpfände Ihnen sein Wort, daß Sie keinerlei Besorgnis wegen des Kriegszustandes zu haben brauchen. Es wird jede Vorkehrung getroffen werden, Ihnen eine gesicherte und angenehme Überfahrt zu gewährleisten. Sobald alles erledigt ist, wird man Sie benachrichtigen …

Royal starrte auf das Briefblatt, ohne noch etwas zu sehen. Nun war also der Tag gekommen, auf den sie so lange gewartet hatte. Und sie sehnte sich keineswegs mehr nach Savannah zurück. Sie fragte sich, ob denn Damon Routhlands Einfluß wirklich so groß wäre, daß er einfach über den Ozean herüber, über alle Schranken dieses Krieges hinweg die Heimkehr seines Mündels befehlen konnte. Sie warf das Schreiben auf den Toilettentisch. Nein. Sie würde nicht nach Georgia reisen. Sie war nicht mehr dasselbe Mädchen, das vor vier Jahren so ungern englischen Boden betreten hatte. Und sie empfand keinerlei Wohlwollen für Aufrührer. Hier wollte sie leben und nicht mehr dort drüben.

Sie ließ sich auf das Bett fallen, fest entschlossen, Mr. Bartholomew eine Absage zu erteilen. Damon Routhland konnte sie nicht zwingen, die neugewonnene Heimat zu verlassen. Aufschluchzend preßte Royal das Gesicht in die Kissen. Ihr schwirrte der Kopf, so daß sie die Fingerspitzen gegen die pochenden Schläfen drückte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Der Gedanke an Damon Routhland übte einmal mehr eine beruhigende Wirkung auf ihr aufgewühltes Gemüt aus.

Royal sah im Geiste den Blick der goldbraunen Augen auf sich gerichtet, verständnisvoll und gütig wie damals, als er ihr versprochen hatte, sich um sie zu kümmern. Genau das hatte auch Preston getan.

Plötzlich hörte sie die dunkle Stimme Damon Routhlands. Beim Abschied hatte er auf ihre Frage, ob er sich auch immer an sie erinnern würde, ganz ernst geantwortet: „Ich habe mir Ihre Züge ganz fest eingeprägt. Jetzt stehen sie mir ins Gedächtnis geschrieben.“

„Versprochen“, hatte sie eindringlich verlangt, und er hatte genickt.

„Versprochen.“

Was sollte sie bloß tun? Wo war sie wirklich zu Hause? Wohin gehörte sie? Und gab es überhaupt einen Menschen, zu dem sie jemals gehören würde?

 

*

 

Liebster Papa,

nie in meinem ganzen Leben bin ich so verwirrt gewesen wie heute. Ich wollte, ich hätte Deine Erfahrung. Wohin das Schicksal mich wohl noch verschlagen wird, weiß ich nicht, nur, daß ich an diesem Morgen Preston abweisen muß. Und das, Papa, das tut so schrecklich weh.

 

Obwohl ein frischer Wind wehte, war der Tag mild. Nur gelegentlich zogen hoch oben zarte Wolkenschleier über die Sonne. Royal lenkte die Stute einen Wiesenhang hinauf und zog dann den Zügel an, so daß Preston Seaton sie einholen konnte. Er hielt neben ihr und bemerkte eine Haarlocke, die ihr ins Gesicht fiel. Er streckte die Hand aus und strich die widerspenstige Strähne hinter Royals Ohr. In seinen Augen verriet sich Zärtlichkeit. Royals Wangen waren vom schnellen Ritt gerötet, ihr Blick war herausfordernd.

„Ich habe Sie fünf Pferdelängen hinter mir gelassen“, sagte sie und zwang mit geübtem Griff Enchantress zum Stillstand, die unruhig auf der Stelle getreten war.

Lord Preston griff hinüber und legte die Finger über Royals Rechte. „Ich gebe mich gern geschlagen, wenn die Siegerin so bezaubernd ist.“ Er schaute eine Weile nach dem fernen Chiswick Castle und schwieg.

Royal empfand seine Rastlosigkeit und bangte vor der Auseinandersetzung, die ihnen noch bevorstand. Obwohl sie den Grund der unsteten Stimmung des sonst so sorglos heiteren Menschen kannte, erkundigte sie sich schließlich: „Was haben Sie, Preston?“

„Wenn Sie die Augen anstrengen“, gab er zurück, „können Sie sogar von hier aus erkennen, wo früher der Wallgraben das Schloß umgab.“ Sie blickte hinüber nach dem Sitz seiner Ahnen und verstand, daß Lord Preston einfach belanglos höfliche Konversation machte, um nicht gleich zu dem kommen zu müssen, was ihm auf der Seele brannte.

„Ich habe es schon öfter gedacht. Im Frühling war dort das Gras frischer grün, und die Erde wirkt eingesunken.“

„Alissa könnte Ihnen mehr darüber erzählen“, bemerkte er sinnend. „Ich weiß nur, daß Chiswick Castle als Burg in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts während der Rosenkriege erbaut wurde und seit damals im Besitz unserer Familie ist. Verschiedene Abänderungen haben es schließlich mit sich gebracht, daß der Festungscharakter verlorenging.“ Er seufzte und blickte sekundenlang zum Himmel hinauf.

„Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie auf dem Herzen haben“, kam Royal ihm zu Hilfe.

Er antwortete nicht gleich, wandte sich ihr erst nach einiger Zeit zu. „Ich habe kaum geschlafen, weil mich die Frage quälte, was mir der heutige Morgen bringen mochte. Ich wußte, daß Sie mich entweder zum glücklichsten Menschen machen oder aber in tiefste Verzweiflung stürzen würden. Schicken Sie mich nicht weg, Royal, ohne mir Hoffnung zu geben!“

„Preston, ich bitte Sie, tun Sie uns das nicht an. Sie wissen so gut wie ich, daß Sie mich nicht lieben dürfen.“

Ihm wurde erst jetzt bewußt, welche Last er Royal da aufladen mochte. Sie war noch so jung und konnte kaum begreifen, wie ihn der bloße Gedanke, sie niemals sein eigen zu nennen, marterte. Um sie nicht zu verstören, mußte er seine Leidenschaft im Zaum halten.

Außerstande, seine Niedergeschlagenheit zu ertragen, fuhr Royal fort: „Preston, ich habe von Alissa erfahren, daß Sie außer Landes gehen werden. Ich kann nur hoffen, Sie werden mich bei Ihrer Rückkehr längst vergessen haben.“

Er schüttelte den Kopf und beobachtete einen Falken, der hoch über ihnen seine Kreise zog. „Das ist nicht anzunehmen. Wir wollen von anderem sprechen. Wissen Sie auch, daß ich in die Kolonien reise? Ich werde dabei kaum in Gefahr geraten, denn man sendet mich in diplomatischer Mission, nicht als Offizier dorthin.“

Schweren Herzens atmete sie gepreßt, bevor sie leise bemerkte: „Man wird Sie sehr vermissen.“

„Werde ich Ihnen auch fehlen, Royal?“

„Mir und Ihrer Familie, ja.“

Er fühlte, wie der frische Wind auf den Wangen brannte. „Welches wird mein Schicksal sein, Royal, Glück oder Verzweiflung? Sagen Sie es mir offen.“

„Ich kann nicht Ihre Frau werden, Preston. Ich gehöre ebensowenig in Ihre Welt, wie Sie in die meine passen würden. Das müssen Sie verstehen.“ Über das Wiesental blickte sie hinüber, wo sich das mächtige Gebäude mit seinen Türmchen und hohen Bogenfenstern erhob. Sie mußte es Preston Seaton begreiflich machen, daß sie nicht dazu geboren war, auf Chiswick Castle zu leben. Doch die Erwartung, die seine Züge zeichnete, nahm ihr den Wind aus den Segeln.

„Wenn zwei Menschen sich wirklich lieben“, widersprach er bestimmt, „überwinden sie gemeinsam alle Hindernisse.“

Schon wollte Royal nachgeben, da fiel ihr das Gespräch mit der Dowager Duchess ein und die Unterhaltung mit Alissa.

„Sie bedeuten mir sehr viel, Preston, und ich werde jeden Abend für Sie beten, daß Ihnen nichts zustoßen möge.“

„Sie sollen nicht für mich beten. Sie sollen meine Frau sein, Royal. Ich liebe Sie, ich begehre Sie.“

Sie wandte sich ab. Wie gern hätte sie ja gesagt, wie gern sich in seine Arme geworfen und ihm die zärtlichen Gefühle gestanden, die sie für ihn hegte. Mußte das nicht Liebe sein, was ihr das Herz zusammenzog?

„Nein, Preston, ich kann Ihren Antrag nicht annehmen, nicht gegen den Willen Ihrer Mutter.“

In seinen Augen blitzte Argwohn auf. „Das also ist es! Meine Mutter hat mit Ihnen gesprochen und von Ihnen verlangt, daß Sie mich zurückweisen, nicht wahr?“

Royal wagte nicht ihn anzusehen, um sich nicht zu verraten. „Sie hat nur ausgesprochen, was wir beide wissen, Preston. Eines Tages werden Sie der Duke of Chiswick sein, und meine einzige Verwandte ist eine Schauspielerin. Nicht, daß ich mich Tante Arabellas schämte. Aber können Sie sich vorstellen, daß sie unter Ihren Freunden an unserer Hochzeitstafel säße?“

Er verzog den Mund. „Ihre Tante ist eine berühmte Heroine und eine sehr schöne Frau. Gewiß würde mancher festliche Anlaß durch ihre Anwesenheit an Reiz gewinnen.“

„Machen Sie keine Scherze, Preston. Mir ist wahrhaftig nicht danach zumute“, mahnte Royal.

„So sind Sie entschlossen, mich wegzuschicken, ohne mir die geringste Hoffnung zu machen?“

„Sagen Sie nicht noch mehr, was Sie später bereuen könnten“, bat sie. „Wir beide dürfen uns nicht verhehlen, daß nichts anderes zwischen uns sein kann als Freundschaft.“

Er faßte Royals Hand, schob das Leder zurück und drückte die Lippen auf das Gelenk. „Es ist aber viel mehr als nur Freundschaft, was ich für Sie empfinde, Royal. Vielleicht habe ich den Fehler begangen, mit Ihnen jetzt schon über Heirat zu sprechen. Sie sind noch so jung.“

Mit der freien Linken streichelte Royal die Wange des jungen Lords. „Sie sind der beste Mann, den ich kenne, und Ihr Gefühl für mich ehrt mich. Ich werde diese Stunde hier mit Ihnen mein ganzes Leben lang in schönster Erinnerung bewahren, selbst wenn ich steinalt werden sollte.“ Eine einzelne Träne löste sich von den Wimpern und rollte langsam über die Wange. „Nie werde ich den hinreißend gutaussehenden englischen Lord vergessen, der mein Leben so einschneidend berührt hat.“

„Liebste, mein Herz wird leer und tot sein ohne Sie und Ihre Liebe“, sagte Preston Seaton rauh. Er wirkte müde und traurig, so als graute ihm vor diesem Gedanken. Er schwang sich vom Rücken des Pferdes, streckte ihr die Arme entgegen und hob sie aus dem Sattel. Sie legte den Kopf an seine Schulter und spürte das rauhe Tuch des Reitrockes an der Wange, als Preston Seaton sie an sich drückte. Eine Weile standen sie aneinander gelehnt, schweigend, verzagt, gedankenverloren.

Endlich besann sich Royal, daß der Trost, den sie in der Nähe Lord Prestons empfand, trügerisch war. Lord Preston war mit einer anderen Frau verlobt. Royal schüttelte den Bann ab, der sie in eine Wolke von Zärtlichkeit und Liebe hüllen wollte, und schaute zu Preston auf.

„Vielleicht hätte es in einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit einen Weg für uns beide geben können, aber nicht hier und nicht jetzt. Wir können einander nicht lieben, Preston.“

Er warf den Kopf in den Nacken, sah so strahlend und hübsch aus in dem blauen Reitanzug, der sich vom helleren Azur des Himmel leuchtend abhob, und zog sie näher zu sich.

„Ich weiß, Sie sind an Vernunft Ihren Jahren weit voraus, Royal. Aber Sie kennen mich nicht, wenn Sie etwa annehmen, ich würde Sie so schnell und leicht aufgeben.“ Mit dem Finger hob er sanft ihr Kinn und verschloß ihren Mund mit einem zärtlichen Kuß.

Eine Welle von Empfindungen, beglückend und nie gekannt, durchflutete Royal. Es war auf einmal so selbstverständlich, daß Preston der erste Mann war, der sie küßte. Als er sich endlich von ihr löste, ging sein Atem schwer, und in seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. Er wandte sich ab und strich sich mit der Hand durchs Haar.

„Wenn es diesen Krieg nicht gäbe und meine Mission, so würde ich Sie auf der Stelle entführen und irgendwo heimlich heiraten, ob Sie es wollten oder nicht. Sie ahnen wohl nicht einmal, welchen Aufruhr der Gefühle Sie in einem Mann erregen können, oder?“

Royal schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht, wie könnten Sie auch? Aber eines Tages, das verspreche ich Ihnen, eines Tages werde ich Ihnen zeigen, was ich meine.“ Beglückt empfand er die Vertrautheit, mit der Royal an seiner Schulter lehnte.

„Wann werden Sie reisen?“ fragte Royal.

„Schon bald. Den genauen Tag werde ich noch erfahren.“

„Sehe ich Sie noch, bevor Sie sich einschiffen?“ wollte sie schweren Herzens wissen.

Statt zu antworten, beugte er sich über sie und küßte sie noch einmal, behutsam und sanft. Da sie keinen Widerstand leistete, wurde sein Kuß fordernder. Als Preston Seaton sie endlich freigab, stöhnte er leise auf. Er mußte gewaltsam den Gedanken verdrängen, wie hingebungsvoll sie diesen Kuß erwidert hatte, und preßte sie so hart an sich, daß ihr der Atem stockte.

„Wenn ich es einrichten kann, werde ich zu Ihnen kommen, bevor ich an Bord gehe. Sollte es ganz und gar unmöglich sein, schreibe ich noch.“

Sie schaute zu ihm auf und glaubte in Flammen zu stehen aus Liebe zu diesem Mann, der, wäre er nicht als Erbe des Titels zum künftigen Duke bestimmt worden, sie zu seiner Frau gemacht hätte. Wieder küßte er sie, diesmal leidenschaftlich und wie ein Verzweifelter, und flüsterte rauh: „Ich werde dieses Bild von Ihnen mit mir nehmen, so, wie ich Sie jetzt in den Armen halte. Stets werde ich mich an diese blauen Augen erinnern und wissen, sobald ich heimkehre, werde ich Sie doch zu der meinen machen, um welchen Preis auch immer.“

Auch Royal hätte sich gewünscht, daß dieser Moment niemals verginge. Wie seltsam doch das Leben Freud und Leid verteilte! Traurig sah sie ihn an und bat: „Geben Sie acht auf sich, Preston. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Ihnen etwas zustieße.“

Lord Preston lachte leise. „Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, und ich werde es halten. Immerhin habe ich allen Grund wiederzukommen. Und nun müssen wir umkehren.“ Er führte sie zu der Stute und hob Royal in den Sattel. „Sie wollen ja heute noch nach London zurückfahren.“

Bald darauf half Royal der Zofe Hannah beim Packen, als Alissa ins Zimmer kam.

„Preston ist so still und in sich gekehrt, Royal. Ich nehme an, du hast seinen Antrag abgelehnt.“

Royals Augen blitzten zornig auf. „Ja, ich habe alles getan, was du und deine Familie von mir erwarteten, aber es war schrecklich, Alissa. Heute habe ich Preston aufs grausamste verletzt.“

„Ich weiß“, seufzte Alissa verständnisvoll. „Aber es gab keine andere Lösung. Und ich weiß auch, daß Preston seinen Vorsatz so schnell nicht aufgeben wird. Nur deine Antwort muß immer dieselbe bleiben, Royal.“

„Alissa, ich habe mich den Wünschen deiner Mutter gefügt, jetzt möchte ich allein sein, bitte. Ich kann nicht länger darüber sprechen.“

Traurig ging Lady Alissa hinaus. Unversehens hatte sich eine Kluft zwischen ihr und Royal aufgetan. Insgeheim hatte sie längst befürchtet, daß es dazu kommen müßte, wenn Preston seine Gefühle offenbaren und seiner Schwester die einzige wirkliche Freundin nehmen würde, die sie je besessen hatte.

Sie konnte nicht ahnen, daß wenig später auch Royal diesem Royal mit gemischten Gefühlen um. Vier Jahre lang war dies ihre eigentliche Heimat gewesen. Nun standen die Reisekörbe gepackt und zum Hinaustragen bereit. Hier hatte sie geweint und gelacht, hier war aus dem verschüchterten kleinen Mädchen eine junge Frau geworden, im Schutz von hohen, dicken Mauern.

Auf dem Toilettentisch lagen zwei Briefe. Einer trug die Handschrift Arabella Bradfords, der andere die John Bartholomews. Royal griff erst nach dem der Tante. Seit mehr als einem Jahr war von ihr kein Lebenszeichen gekommen. Beim Lesen lächelte Royal. Arabella hatte einen italienischen Grafen geheiratet und residierte nun in einem Palazzo auf einem Hügel über der Heiligen Stadt. Royal war ganz sicher, daß Arabella eine hinreißende Contessa abgeben mochte. Dies war wohl die größte Rolle ihres Lebens, und sie spielte sie bestimmt mit absoluter Perfektion.

Nach dieser erfreulichen Nachricht zögerte Royal kurz, den anderen Brief zu öffnen. Doch alles Zaudern nützte nichts. Mit einem leisen Aufseufzen brach sie schließlich das Siegel auf.

Liebe Miss Bradford,

mir fällt die Aufgabe zu, Ihnen mitzuteilen, daß es zum gegebenen Zeitpunkt durchaus ratsam wäre, nicht heimzukehren. Wie Sie wissen, ist Savannah noch immer in den Händen der Briten. Deshalb hat Mr. Routhland mich beauftragt, alle Vorkehrungen zu treffen, daß Sie bis auf weiteres in London bleiben werden. Erst wenn er sicher sein kann, daß Ihre Rückreise keinerlei Gefahr mehr birgt, werden wir das Nötige veranlassen.

Seien Sie nicht zu sehr enttäuscht. Mr. Webber und seine Gattin werden alles tun, Ihnen den verlängerten Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten.

Fassungslos blickte Royal auf diese Zeilen. Bisher hatte der Krieg in den Kolonien Royal nichts bedeutet, als daß er ein gefräßiges Untier war, das die Leben zahlloser junger Männer verschlang. Nun auf einmal sah sie im Geist Truppenverbände, die in Savannah einmarschierten und durch die vertrauten Straßen zogen. Ob Damon Routhland gegen die Briten kämpfte? Sie konnte ihn sich nicht als feindlichen Offizier vorstellen. Dennoch war es ganz natürlich, daß er in die Kolonialarmee eingetreten sein mochte. Er war nicht der Mann, tatenlos danebenzustehen, und schon gar kein Anhänger des englischen Königs.

Ihre Verwunderung verstärkte sich, als Royal begriff, daß sie nach Hause wollte. So überhörte sie ganz, daß hinter ihr nach einem leisen Klopfen die Tür aufgegangen war, und drehte sich erst um, als jemand schluchzte. Bestürzt blickte Royal auf Lady Alissa. Was konnte sie hier wollen? Royal streckte ihr beide Hände entgegen.

„Alissa? Ich glaubte dich auf Chiswick Castle. Wie kommst du hierher? Was ist geschehen? Und warum weinst du?“

„Es ist wegen Preston. Etwas Entsetzliches ist ihm zugestoßen. Mutter sitzt unten im Empfangssalon und läßt dich bitten, gleich zu ihr zu kommen. Du bist der einzige Mensch, der uns überhaupt helfen kann, Royal.“

Angst überfiel sie. Der Raum drehte sich um Royal. Atemlos flüsterte sie: „Nein, alles, nur das nicht. Preston darf nicht … sag mir, daß er nicht …“

„Nein, Preston ist nicht tot, wenigstens hoffen wir, daß er noch lebt. Aber sie haben ihn gefangengenommen, und Mutter will, daß er in die Heimat entlassen wird.“

„O nein, das darf nicht wahr sein!“ rief Royal entsetzt. „Wann ist es geschehen?“

Lady Alissa ergriff ihre Hände und zog Royal mit sich. „Erst gestern kam die Nachricht vom Premierminister. Mutter wird dir alles erzählen, was sie weiß. Sie ist unten und ganz außer sich vor Sorge. Sie will dich unbedingt sehen.“

„Beruhigen Sie sich, Mama“, drängte der Duke of Chiswick. Die Dowager Duchess lehnte bleich und verstört auf einer Chaiselongue, während die junge Duchess der Meinung war, daß man diese ganze Sache um Preston unnötig aufbauschte. Mrs. Fortescue hielt sich im Hintergrund des Salons, um zur Stelle zu sein, wenn nach etwas verlangt wurde.

„Ich will mich nicht beruhigen, ich will meinen Sohn“, stieß die Duchess hervor.

Royal trat ein, eilte auf sie zu und kniete neben ihr nieder. „Bitte, verlieren Sie nicht den Mut, Durchlaucht. Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Wenigstens ist Lord Preston am Leben.“

Die verwitwete Duchess drückte das Spitzentaschentuch an die Augen. „Gewiß, wir müssen dafür sehr dankbar sein. Aber es hat uns alle wie ein Schlag getroffen, mein liebes Kind. Man hat von Seiten der Regierung alles mögliche unternommen, Preston zu finden, doch er blieb bisher verschwunden.“

„Ich bin sicher, wer auch immer Lord Preston in der Gewalt hat, wird ihn mit äußerster Ehrerbietung behandeln, Durchlaucht.“

„Das wollen wir hoffen.“ Die Dowager Duchess blickte zu ihrem Ältesten auf.

Der Duke schnippte ein unsichtbares Stäubchen vom Ärmel. „Es war doch vorauszusehen, daß es so kommen würde, Mama. Aber Preston mußte ja immer seinen Willen haben.“

„Ja doch“, sagte die junge Duchess gehässig. „Sie haben ihn von Anfang an zu sehr verwöhnt und immer zu nachsichtig behandelt. Er war gewohnt, seinen Kopf durchzusetzen.“

Prestons Mutter schien die Worte nicht zu hören. „Alissa ist sozusagen das Herz unserer Familie, aber Preston ist die Seele. Ich will meine Kinder alle unter unserem Dach haben.“

Obwohl Royal die Angst um Preston kaum ertragen konnte, versuchte sie, die alte Dame zu beruhigen. „Es wird ihm nichts Böses geschehen, Durchlaucht. Sie dürfen den Mut nicht sinken lassen.“

Mit zitternder Hand strich sie über Royals Wange. „Wir haben uns Ihnen gegenüber schändlich benommen, Royal. Ich kann nur hoffen, daß Sie es uns trotzdem nicht nachtragen“, sagte sie leise.

Jetzt erst fragte sich Royal im stillen, warum die Seatons überhaupt zu ihr gekommen sein mochten. „Keineswegs, Durchlaucht, warum sollte ich?“

Nun ergriff der Duke of Chiswick das Wort. „Es liegt bei Ihnen, meinem Bruder zu helfen, Miss Bradford. Ich bin mir nur nicht schlüssig, ob wir das von Ihnen verlangen können.“

„Ich verstehe nicht, Durchlaucht“, sagte Royal betroffen. „Aber ich versichere Ihnen, alles zu tun, was in meiner Macht steht.“

Nun faßte die Dowager Duchess sie bei den Händen. „Wir haben vom Premierminister erfahren, daß Ihr Vormund, Colonel Damon Routhland, ein überaus wichtiger und einflußreicher Mann in den Kolonien ist. Wenn Sie ihn darum bäten, würde er gewiß alles daransetzen, daß mein Sohn freigelassen wird. Sie müssen zu Colonel Routhland reisen und ihn anflehen, etwas für Preston zu tun, mein Kind.“

Auch Lady Alissa, blaß und verweint, beschwor Royal, ihnen zu helfen. Royal wußte nicht, was sie tun sollte.

„Wenn diese Möglichkeit besteht, will ich sie gern nutzen, das wissen Sie alle. Ist bekannt, wo man Lord Preston gefangenhält?“

„Nein. Eben nicht. Der Premierminister erfuhr durch eine Depesche des Oberbefehlshabers der königlichen Truppen, daß mein Bruder mit drei anderen Herren in der Nähe von Savannah in Georgia in die Hände der Aufständischen fiel. Deshalb dachten wir, Sie könnten Ihren Vormund dazu bringen, die Auslieferung Prestons durchzusetzen.“

Die Stimme der Dowager Duchess klang schrill, als sie hinzufügte: „Diese drei anderen hat man später tot aufgefunden.“

Royal schluckte und kämpfte die Angst nieder, die ihr die Kehle zuschnürte. „Seien Sie beruhigt, Durchlaucht. Wenn es in der Umgebung von Savannah geschehen ist, kann mein Vormund vielleicht wirklich etwas für Lord Preston unternehmen. Andererseits habe ich heute erst von Mr. Routhlands Sekretär erfahren, daß Savannah unter britischer Rechtsprechung ist. Von dort aus müßte ich also mit meinen Nachforschungen beginnen.“ Sie wandte sich entschlossen an den Duke. „Wie komme ich schnellstens in die Kolonien, Durchlaucht?“

„Wie Sie richtig erwähnen, ist halb Georgia in unserer Hand. Man wird also Mittel und Wege finden, Sie sicher und wohlbehalten nach Savannah zu bringen, Miss Bradford.“

Mutter und Tochter beschworen Royal, sich für Preston einzusetzen.

„Ich will sehen, was ich erreichen kann.“ Zwei bedeutende Männer hatten bisher ihren Weg gekreuzt. Konnte sie es wagen, den einen als Werkzeug der Rettung des anderen zu benutzen? „Wann kann ich reisen?“

Die Dowager Duchess bangte um den Sohn, daß er schmählich leiden könnte, und Lady Alissa schluchzte krampfhaft. Der Duke dagegen versprach, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit Royal in den nächsten Tagen schon an Bord des ersten Schiffes gehen könne, das nach den Kolonien Segel setzte. Die Duchess murrte, es könne ihrem Schwager nicht schaden, einmal eine Schattenseite des Lebens kennenzulernen, und handelte sich damit eine zornige Bemerkung der Schwiegermutter und darauf noch einen tadelnden Blick des Gatten ein.

Der Duke zog Royal beiseite, so daß seine Mutter die folgenden Worte nicht hören konnte.

„Als mein Nachfolger auf den Titel des Duke könnte mein Bruder in der Hand der Rebellen zu einer politischen Geisel werden. Ich wünsche also nicht nur meiner Mutter wegen, daß er unbeschadet zurückkehren möge, sondern auch im Interesse der Krone.“

„Ich verstehe, Durchlaucht“, entgegnete Royal. „Aber erwarten Sie nicht zuviel, wenn ich auch alles daransetzen werde, Ihren Bruder zu befreien.“

Mit einem ihm bisher völlig fremden Gefühl der Achtung betrachtete der Duke of Chiswick das junge Mädchen. „Sie sind eine ungewöhnlich mutige und entschlossene Frau, Miss Bradford. Wir werden immer in Ihrer Schuld stehen. Und für jetzt, seien Sie versichert, daß unsere besten Wünsche Sie begleiten.“

 

*

 

Bitterkalt fegte der Wind über den Atlantik. Royal Bradford stand an der Reling der „Dover“ und fühlte eine eigenartige Erregung, als sie sich dem Ziel der Reise, dem Hafen von Savannah, näherten. Sie würde wieder in der Heimat sein, in deren Erde die Eltern begraben lagen und mit der sie etwas verband, das sich nie würde verdrängen lassen, auch wenn sie sich das bisher eingeredet hatte. Der Ruf des Matrosen aus dem Mastkorb verkündete, daß Land in Sicht war und die Küste von Georgia vor ihnen lag.

Eine Stunde später segelte die „Dover“ in die Mündung des Savannah River. Eine Woge schwerer Düfte und Gerüche wehte heran, vertraut und lange entbehrt, und ließ Erinnerungen aufsteigen, freundliche und düstere. Mit klopfendem Herzen gestand sich Royal ein, wie sehr sie Savannah vermißt hatte. Mit brennenden Augen blickte sie in die Dunkelheit. Wo würde Damon Routhland zu finden sein? Und wenn sie ihm gegenüberstand, würde er auch bereit sein, ihr zu helfen und sich für Lord Preston Seaton verwenden?

Der Kapitän trat neben Royal. Er hatte sich während der ganzen Überfahrt gewundert, wie eine so schöne junge Frau, von Geheimnissen umgeben, allein in die Kolonien reisen konnte. Immerhin schien die Dame in höchst wichtiger geheimer Mission unterwegs zu sein, denn seine Befehle lauteten, sie sicher und unbeschadet an ihr Ziel zu bringen. Sie hatte also hinter sich hohe Vertreter der Gesellschaft stehen.

„Im Auftrag des Duke of Chiswick darf ich Sie zum Hauptquartier des Oberbefehlshaber unserer britischen Truppen in Savannah geleiten, Madam, und Colonel Campbell ein Handschreiben übergeben, wonach er Sie in jeder Hinsicht unterstützen sollte.“ Er verbeugte sich tief. „Einige meiner Leute werden Ihr Gepäck von Bord bringen, sobald die Morgendämmerung einsetzt. Ich selbst sorge dafür, daß Sie ungesehen Ihren Bestimmungsort erreichen, Madam.“

So würde das also sein. Wie ein Dieb in der Nacht kehrte Royal Bradford in die Heimat zurück, verstohlen und im Schutze der Dunkelheit. So hatte sie sich die Ankunft in Savannah nicht vorgestellt, so wahrhaftig nicht. Royal blickte ins Leere und sah im Geiste die Stadt vor sich, die Hafenanlagen, die Kirchtürme, die in den Himmel aufragten, die Alleen mit den bemoosten Eichenbäumen, ein wahres Paradies von Schönheit und magischem Zauber. Hier gab es kaum das, was man in England Winter nannte, höchstens eine etwas kühlere Jahreszeit, mild und keineswegs frostig.

Royal Bradford schloß die Augen und dachte an den stillen Kirchhof mit den beiden Gräbern.

„Ich komme, Papa“, sagte sie unhörbar. „Ich komme nach Hause.“ Dann riß sie sich zusammen. Es galt erst einmal, Damon Routhland aufzusuchen und ihn zu überzeugen, daß er sich für die Freilassung Lord Preston Seatons einsetzen würde.

Ohne jeden Zwischenfall verlief die Landung, und Royal verbrachte den ersten Tag und die folgende Nacht in einem Gästezimmer des Hauptquartiers des Oberbefehlshabers, Colonel Campbell.

Campbell versicherte sie jeder denkbaren Unterstützung bei dieser ungewöhnlich wichtigen Mission. Die militärische Eskorte lehnte Royal jedoch dankend ab und fuhr endlich in einer leichten Kutsche, die von einem livrierten Diener gelenkt wurde, zur Stadt hinaus. Da Royal die Suche nach Colonel Damon Routhland auf Swanhouse Plantation beginnen wollte, konnte sie sich nicht unbedingt unter britischem Schutz dorthin begeben. Sie hoffte, daß der Sekretär, Mr. Bartholomew, ihr verraten würde, wo sie den Vormund treffen könnte.

Die Pferde trabten unter strahlend blauem Himmel dahin. Royal sah sich vergeblich nach vertrauten Gesichtern um. Die Straßen wimmelten von Engländern in den roten Uniformen, und aus einem unerfindlichen Grund störte ihre Gegenwart sie empfindlich. Die Schäden, die bei der Einnahme der Stadt entstanden waren, taten Royal in der Seele weh. Häuser waren niedergebrannt, die Scheiben zahlreicher Laden eingeschlagen worden. Sie fragte sich im stillen, wie wohl das Vaterhaus bisher den Krieg überstanden haben mochte. Doch dafür war jetzt keine Zeit. Erst mußte sie Damon Routhland ausfindig machen, der auf der gegnerischen Seite als Colonel im Einsatz stand.

Trotz aller Verwüstung und Zerstörung hatte Savannah überlebt, und Royal hatte das unbestimmte Gefühl, daß die Stadt auch nicht untergehen würde. Die Sorge um Tobias und Alba Beemish verdrängte sie, sosehr sie sich auch danach sehnte, die beiden Getreuen wiederzusehen. Erst mußte Preston frei sein. Der Gedanke daran, daß dieser liebenswerte Mann irgendwo in einem Kerkerloch lag, zerrte an ihren Nerven.

Bei dem Kirchhof ließ sie den Kutscher halten und fand sich unversehens in eine andere Zeit versetzt. Royal hastete durch die Eisenpforte den schmalen Weg entlang und stand endlich unter dem Eichenbaum vor dem Grabe des Vaters und der Mutter.

Die Hände in stummem Gebet gefaltet, ließ Royal die Vergangenheit noch einmal an sich vorüberziehen. Da hatte ein kleines Mädchen fröstelnd im Regen geweint und Abschied genommen, um einer unbekannten und dräuenden Zukunft entgegenzureisen. Die junge Lady, die nun hierhergekommen war, befand sich wieder in einer ähnlich ungewissen Lage. Damals war die Erde über dem neuen Grabhügel frisch aufgeschichtet gewesen. Heute überspann das Moos die letzte Ruhestätte des Vaters. Beide Gräber waren gepflegt. Gewiß hatten die Beemishs dafür gesorgt. Royal fühlte eine Aufwallung herzlicher Dankbarkeit für die alten Getreuen.

Noch einen letzten Blick warf Royal auf die beiden Hügel, bevor sie sich abwandte und zu der wartenden Kutsche zurückeilte. Es war hohe Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern. Preston Seaton mochte in Gefahr sein und brauchte Hilfe.

Der Wagen näherte sich Swanhouse Plantation. Das stattliche Herrenhaus im englischen Stil erhob sich gegen den tiefblauen Himmel, offensichtlich unversehrt, und Royal atmete wie befreit auf. Ihre Befürchtungen hatten sich als unbegründet erwiesen, hier war nichts während der Kampfhandlungen zerstört worden. Das dreistöckige Gebäude war aus rotem Backstein erbaut und bot einen überaus eindrucksvollen Anblick. In der kristallklaren Oberfläche eines Teiches spiegelte sich das Landhaus. Vier große Brunnen in Schwanengestalt wetteiferten, wenn auch versiegt, mit den lebendigen Tieren, die auf der glatten Fläche dahinglitten.

Der Kutscher lenkte die Pferde die Auffahrtsrampe hinauf bis zur Freitreppe, und Royal blickte überrascht auf die großzügige Anlage. Was der Vater ihr von Swanhouse Plantation erzählt hatte, kam auch nicht annähernd an die Wirklichkeit heran. Über den massiven Eingangstorflügeln schmiegten zwei holzgeschnitzte Schwäne die schlanken Hälse aneinander. Darunter las sie: „Möge jeder, der durch diese Pforte tritt, hier Schutz finden!“

Royal befahl dem Kutscher, auf sie zu warten. Es würde nicht allzulange dauern. Sie eilte die breiten Stufen hinauf und wollte eben den metallenen Türklopfer in Bewegung setzen, als die Hälfte des Tores aufgetan wurde und ein offensichtlich verblüffter ältlicher Diener auf der Schwelle erschien.

„Was kann ich für Sie tun, Madam?“

„Gehe ich recht in der Annahme, daß der Herr des Hauses nicht anwesend ist?“

Der Lakai musterte die ihm unbekannte Lady argwöhnisch. „Master Damon ist seit Monaten nicht hiergewesen, Madam.“

Sie erriet seine Absicht und kam ihm zuvor. „Dann führen Sie mich zu John Bartholomew“, sagte sie bestimmt.

Immer noch schien der Diener zu zögern. „Und wen darf ich Mr. Bartholomew melden, Madam?“

Sie trat an ihm vorbei entschlossenen Schrittes in die Eingangshalle, jede Abwehr so im Keim zu ersticken.

„Royal Bradford.“

„Wollen Sie mir bitte folgen, Madam?“ Der Butler verbeugte sich und führte Royal durch den weiten Raum und einen langen Korridor entlang. Dicke Teppiche dämpften jeden Laut, kostbare Orientteppiche waren es. Schließlich öffnete der Lakai eine hohe Tür und bat Royal hier zu warten, bis er Mr. Bartholomew verständigt habe.

Sie sah sich aufmerksam um. Dies war die Bibliothek. Alle Wände waren von Regalen bedeckt, in denen sich Bücherreihe an Bücherreihe schloß. Durch die tiefen Bogenfenster flutete das helle Licht der Morgensonne herein. Tapeten und schwere Vorhänge waren aus sanft rotem flämischen Samt. Familienporträts aus der Werkstatt namhafter europäischer Meister prunkten in geschnitzten Goldrahmen. In der Nähe des Kamins erhob sich ein breiter Schreibtisch. Der mit gutem Geschmack ausgestattete Raum zeugte von ungewöhnlichem Reichtum.

Zwei schwarzweiß gefleckte Hunde lagen vor dem riesigen Kamin und nahmen kaum Notiz von der Besucherin. Gewiß hatte ihr Herr viel Zeit hier verbracht, und sie spürten seine Nähe immer noch.

Plötzlich wurde eine Tür geöffnet, und ein kleiner Mann erschien auf der Schwelle. Mit offensichtlich argwöhnischem Blick kam er auf Royal zu. Royal musterte den Sekretär, der vier Jahre lang das einzige Bindeglied zu Savannah für sie bedeutet hatte. Sie hatte ihn sich so ähnlich vorgestellt, nur war er wohl etwas älter und ganz ergraut.

„Ich hatte gehofft, Sie würden mich erkennen, Mr. Bartholomew. Gewiß hätte ich gewußt, wer Sie sind, wenn ich Ihnen auf der Straße begegnet wäre.“ Sie lächelte ihm zu. Ja, dieser John Bartholomew entsprach in allem seiner Art, Briefe zu schreiben. Er war korrekt, genau, steif und unverbrüchlich seinem Herrn ergeben. Als er immer noch kein Wort sagte, lachte sie schelmisch.

„Ach, Mr. Bartholomew, wissen Sie wirklich nicht, wer ich bin? Zwar haben wir noch nie persönlich miteinander gesprochen, doch eine ziemlich lange Zeit einen lebhaften Briefwechsel geführt.“

Er riß die Augen weit auf und forschte in den Zügen der Besucherin. Das Haar saß tadellos und war modisch gepudert. Ein grünes Brokatkleid verriet die erstklassige europäische Schneiderin.

„Ist es denn möglich? Sind Sie tatsächlich Miss Bradford? Aber Sie … ich meine, Sie sollten … Sie sind kein Kind mehr.“

„Seien Sie versichert, daß Sie sich nicht irren. Ich bin es leibhaftig, geradewegs aus England und ein bißchen erwachsener, das ist alles.“

Für Sekunden verschwand die geschäftsmäßige Maske von seinem Gesicht, und ein warmes Lächeln spielte um seinen Mund.

„Ich kann es bloß nicht glauben, daß Sie hier sind, Miss Bradford.“ Die Erinnerung an die Befehle seines Brotgebers ließ ihn die Stirn runzeln. „Haben Sie denn meinen Brief nicht erhalten, Miss Bradford? Mister Routhland wollte doch … Er wird nicht sehr erfreut sein zu erfahren, daß Sie sich über seine Wünsche hinweggesetzt haben. Die Zeiten sind im Moment so unsicher …“

„Ich habe Ihr Schreiben bekommen, Mr. Bartholomew, aber eine dringende Angelegenheit trieb mich trotzdem hierher. Ein lieber Freund befindet sich in Gefahr, und ich hoffe, daß mein Vormund helfen kann.“

John Bartholomew schüttelte bekümmert den Kopf. „Aber Mr. Routhland ist nicht hier.“

Sie schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln. „Doch Sie können mir verraten, wie ich mich mit ihm in Verbindung setzen kann, Mr. Bartholomew.“

„Ich könnte mich versucht fühlen, Ihnen dabei behilflich zu sein. Nur beweisen Sie mir vorher, daß Sie wirklich die echte Miss Bradford sind. Sie machen mir einen sehr englischen Eindruck, und wie Sie sprechen …“

Sie lachte belustigt auf. „Verwundert Sie das nach vier Jahren auf einer der besten englischen Schulen?“ Schnell wieder ernst, fragte sie ihn: „Was muß ich tun, um Ihre Zweifel zu zerstreuen?“

Er überlegte eine Weile. „Wie heißt das Pferd, das Mr. Routhland für Sie zum Geburtstag hat hinüberschiffen lassen, Miss Bradford?“

„Der Name der Stute ist Enchantress, mein Vater war Douglas Bradford, meine Tante ist Arabella, eine bekannte Schauspielerin, in Rom mit einem Conte verheiratet. Tobias und Alba Beemish verwalten für mich mein Haus in Savannah. Genügt das?“

„Das sind Dinge, die viele Menschen wissen können“, gab er zu bedenken.

„Ich weiß es zu schätzen, daß Sie so treu zu meinem Vormund stehen, und ebenso, daß Sie niemals meinen Geburtstag vergessen haben. Ich danke Ihnen dafür, daß Sie sich vier Jahre lang um mich gekümmert haben. Denn wenn auch der Name meines Vormundes auf den Geschenken stand, die aus Savannah nach London kamen, so bin ich sicher, daß Sie es waren, der sie besorgte und verschickte.“

John Bartholomew war ganz verlegen, konnte aber seine Rührung nicht verhehlen, als Royal einen raschen Schritt auf ihn zutrat und ihn herzlich auf die Wange küßte.

„Ja, Sie müssen Miss Bradford sein. Niemand sonst könnte so altklug gewesen sein, das herauszufinden.“

„Verraten Sie mir jetzt, wo ich Mr. Routhland erreichen kann? Ich muß ihn so schnell wie möglich treffen.“

Er schien bekümmert. „Ich weiß zwar, wo er vor einem Monat zu finden gewesen wäre, doch die Zeiten sind so wechselhaft. Wie soll ich Ihnen sagen, wo Mr. Routhland sich heute aufhalten mag?“

 

*

 

Charles Town in South Carolina

 

Der Wind trieb den feuchten Nebel von den Sümpfen der Ebene herüber und hüllte damit die Nacht in einen geisterhaften Schleier. Das unfreundliche Wetter schien freilich die Gäste nicht fernzuhalten, die sich mit wohlberechneter Regelmäßigkeit im Haus des Majors Leaman einzufinden pflegten. Eine Kutsche nach der anderen fuhr vor. Die Insassen stiegen aus. Der Wagen machte dem nächsten Platz.

Drinnen lehnte Colonel Damon Routhland am Treppengeländer und beobachtete die Paare, die im Tanz vorbeiwirbelten. Die Blicke der Tochter des Hauses schweiften immer wieder vergeblich zu dem gutaussehenden Mann in voller Galauniform. Er gab vor, sie nicht zu bemerken. Ganz und gar nicht in der Laune, die Gesellschaft zu besuchen, hatte er sich dazu gezwungen, um nicht unhöflich zu erscheinen. Er war fest entschlossen, sich so schnell wie möglich wieder aus dem Staub zu machen, sobald sich Gelegenheit dazu bot.

Er hätte nicht sagen können, was ihn bewog, sich umzudrehen. Doch als er sich der Tür zuwandte, traf sein Blick eine Dame, die nicht nur ihm auffiel, sondern von allen Anwesenden sofort beim Eintreten bemerkt wurde. Auch wenn sie wissen mußte, daß alle sie anstarrten, so zeigte sie es keineswegs. Leichtfüßig schritt sie die Stufen in den Ballsaal hinunter, ein junges Mädchen von fast engelhafter Schönheit, graziös und ungewöhnlich elegant. Die weiße Robe war am Saum mit Goldfaden bestickt, das Haar gepudert und, der neuesten Mode entsprechend, in Locken aufgesteckt. Das ebenmäßige Gesicht war blaß und ernst.

Spätestens jetzt, da sie durch die Gasse, die sich auftat, anmutig auf die Treppe zuging, mußte jedem im Saal klar sein, daß sie Damon Routhlands wegen erschienen war. Er konnte sich das nicht erklären, denn er war ganz sicher, die Fremde nicht zu kennen. Was wollte sie von ihm? Er hatte sie nie zuvor gesehen. Eine solch hinreißende Erscheinung hätte er niemals vergessen.

Royal mußte sich zusammennehmen, damit keiner merkte, wie ihr die Hände zitterten. Wurde Damon Routhland spüren, wie verzagt sie war? Mußte es ihm nicht beim ersten Blick auffallen, wie sie bangte? Und doch regte sich tief in ihrem Innersten eine sachte Empfindung bei dem Gedanken, ihm gegenüberzustehen. Obwohl sie uneingeladen auf dem Ball erschienen war, hatte niemand sie am Eintreten gehindert. Langsam näherte sie sich Damon Routhland, auch wenn sie am liebsten kehrtgemacht und die Flucht ergriffen hätte.

Dann stand sie vor ihm, schaute in die goldbraunen Augen und wagte den Blick nicht abzuwenden aus Angst, sonst allen Mut zu verlieren. Sie hatte Damon nicht so riesenhaft in Erinnerung gehabt, nicht so breitschulterig und hochgewachsen, nicht so unvorstellbar gutaussehend in der blauen Galauniform mit den goldenen Epauletten und der blitzenden Verschnürung. Hatte er eigentlich immer schon so ungewöhnlich gut ausgesehen? Das schwarze Haar war ungepudert und in einem Zopf zusammengefaßt, das Gesicht gebräunt. Die mühsam gebändigte Kraft, die von ihm ausstrahlte, erinnerte Royal an einen gefangenen Tiger. Unsicher wartete sie auf ein Zeichen, daß Routhland sich freute, sie wiederzusehen, und ihr nicht zürnte, daß sie seinen ausdrücklichen Wunsch mißachtet hatte.

Der Colonel senkte die Lider über die goldfarbenen Augen und lächelte. Dann schlug er die Hacken zusammen und verneigte sich. Seine Stimme klang dunkel und voll, als er sagte: „Gestatten Sie mir noch ein Verweilen im Paradies der Toren, mein schöner Engel, und lassen Sie mich davon träumen, daß Sie vom Himmel niedergestiegen sind, um nur mich zu sehen.“

Royal fühlte sich betroffen und verwirrt zugleich. Dieser Mann hatte ihr versprochen, sie nie zu vergessen, und nun erkannte er sie nicht einmal. Wie konnte das geschehen? Rasch faßte sie den Entschluß, sich nicht gleich zu erkennen zu geben. Zuerst wollte sie ihn noch ein wenig zappeln lassen, mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus, ihm schöne Augen machen. Dann erst sollte er erfahren, wer sie wirklich war.

Mit einem verheißungsvollen Blick sah sie zu ihm auf und sagte: „Ich bin gekommen, Sie zu treffen, Colonel Routhland.“

Er zog eine der dunklen Brauen fragend hoch. „Wenn das so ist, Miss …?“

Sie legte einen Finger auf die Lippen Damon Routhlands. „Nicht doch, heute abend keine Namen, bitte. Wollen wir nicht tanzen, Colonel?“

Ihm war der britische Akzent nicht entgangen und nicht das überaus modische elegante Ballkleid, das von einer erstklassigen Schneiderin in London stammen konnte.

„Sie sehen mich bestürzt, denn allem Anschein nach wissen Sie, wer ich bin, ich dagegen kenne Sie nicht.“

Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte sich Royal Bradford versucht, einem Mann den Kopf zu verdrehen, ermutigt durch die Maske der Namenlosigkeit. Vermutlich wäre die gute Mrs. Fortescue in Ohnmacht gefallen, hätte sie die Vorstellung miterlebt, die ihre liebste Schülerin an diesem Abend bot. Doch Charles Town war so weit von London und der Fulham School entfernt.

„Haben Sie etwas gegen Geheimnisse, Colonel?“

Er bot ihr den Arm und führte sie in den Reigen der Tanzenden. Sein Blick streifte die verlockend geschwungenen Lippen. „Für gewöhnlich nicht. Aber dieses Ihr Geheimnis würde ich nur zu gern ergründen.“

„Trauen Sie sich das auch wirklich zu?“ scherzte sie.

„Ich werde mir alle Mühe geben.“ Wieder hob er eine Braue.

Royal lächelte und überließ sich in seinen Arm gelehnt, ganz der Musik.

„Wollen wir es als Herausforderung nehmen? Wenn es Ihnen vor Sonnenaufgang gelingt, mein Geheimnis zu lüften, verspreche ich Ihnen eine Belohnung, Colonel.“

„Und die wäre?“ fragte er vorsichtig.

Erregung durchpulste Royals Körper, als sie antwortete: „Das wird erst festgesetzt, sobald Sie gewonnen haben, falls Sie das fertigbringen.“

„Sie haben Mut.“ Er schaute sie an. „Eine Eigenschaft, die ich an schönen Frauen schätze. Eines noch: Bekomme ich gar keinen hilfreichen Fingerzeig?“

„Doch.“ Sie überlegte. „Zum ersten: Wir sind einander schon begegnet, mindestens zweimal.“

Der Tanz war zu Ende, und Damon Routhland führte seine blonde Unbekannte aus dem Gewühl.

„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, Sie schon einmal irgendwo getroffen zu haben, geheimnisvolle Schöne. Eine Frau wie Sie vergißt man niemals wieder.“

„Und doch sollten Sie sich erinnern, Colonel.“

Er hatte sich bisher noch nie so von einer Frau angezogen gefühlt. Sie war so verführerisch, so schön, so rätselhaft. Er wollte, er mußte mehr über sie herausfinden.

„Noch habe ich zwar keine Ahnung, welches Spiel Sie mit mir treiben, doch bin ich nur zu gern bereit, mich darein zu schicken.“

Nun erst fiel es Royal auf, daß sie bereits allgemeine Aufmerksamkeit erregt hatten, und das machte sie betroffen. Bevor sie den Mut ganz verlieren würde, fragte sie hastig: „Könnten wir vielleicht gehen, Colonel? Die Leute starren uns schon an.“

Blitzartig war Damon Routhland auf der Hut. Wollte die schöne Fremde ihm etwa eine Falle stellen? Ganz offensichtlich war sie eine Dame und verriet erstklassige Erziehung. Eine so hinreißende Erscheinung hatte es wahrlich nicht nötig, auf Männerfang zu gehen. Viel eher hatte sie sich einer Unmenge von Verehrern zu erwehren. Dennoch war er entschlossen, auf ihr Angebot einzugehen.

„Und wohin darf ich Sie bringen?“ fragte er und war gespannt, wie weit sie das gewagte Spiel wohl treiben würde.

„Ich bin fremd hier in Charles Town. Vielleicht kennen Sie einen Ort, an dem wir ungestört sein können, Colonel?“

Jähe Erregung erfaßte Damon Routhland und drohte ihm die Sinne zu benebeln. Noch nie hatte eine Frau so heftig auf ihn gewirkt. Er ließ den Blick über die schmale Schulter gleiten, über den Hals.

„Wir könnten in mein Quartier fahren. Ich wohne in einem kleinen Haus unten am Hafen. Dort wären wir ganz für uns.“ Diese unerhörte Zumutung mußte die Fremde doch gekränkt zurückweisen.

„Dann lassen Sie uns gehen, Colonel.“

Wortlos legte Damon Routhland Royal die Hand unter den Ellbogen und geleitete sie hinaus. Der Butler trat mit ihrem Umhang herzu, und Routhland breitete ihr den leichten Pelz um die Schultern. Auch auf der Treppe hatte er nur Augen für seine Begleiterin und bemerkte nicht einmal, daß inzwischen der Nebel so dicht über der Landschaft hing, daß alles in dem Grau verschwamm und jede Sicht unmöglich machte.

Die Kutsche wurde vorgefahren, und der Colonel half seiner geheimnisvollen Schönen hinein. Er selbst setzte sich ihr gegenüber, um sie noch eingehender betrachten zu können. Die Laterne schwang hin und her und warf ein unruhiges Licht ins Innere des Wagens.

„Warum tun Sie das?“ fragte er rauh.

Royal gab vor, die Handschuhe fester überzustreifen. „Ich habe Sie zu einer Art Wette herausgefordert, und Sie sind darauf eingegangen.“

„Aber Sie haben mir bisher verschwiegen, was Sie gewinnen, wenn ich Ihr Geheimnis nicht ergründen kann.“

„Das ist ganz einfach. Dann werde ich Sie um einen Gefallen bitten, und Sie werden ihn mir erweisen.“ Sie sah ihn fest an.

„Ich verstehe. Langsam lichtet sich das Dunkel.“

„Sie haben herausgefunden, wer ich bin?“

„Madam, ich habe Sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Dennoch meine ich Ihr Spiel zu durchschauen. Sie werden behaupten, wir hätten einander auf einem Ball irgendwann einmal getroffen, und als Kavalier werde ich es nicht leugnen können, auch wenn es nicht so ist. Das hat schon manche Schöne so mit mir gehalten.“

„Und warum sollte ich das tun?“ Sie lächelte herausfordernd. „Nein, Colonel, Sie irren sich. Sobald ich Ihnen gestehe, wer ich bin, werden Sie einsehen, daß ich nicht gelogen habe. Wir kennen einander, Colonel Routhland, dessen können Sie sicher sein, das verspreche ich Ihnen.“

Immer noch argwöhnisch, überlegte er weiter. „Dann verhält es sich wahrscheinlich so, wie ich es auch schon erlebt habe. Sie haben einen Bruder, vielleicht auch einen Liebhaber, dem an einer Beförderung gelegen ist. Und nun wähnen Sie, daß ich – wenn Sie mich … bezaubern – daß ich so verrückt wäre, das in die Wege zu leiten. Ihr Fehler, meine Schöne.“

„Colonel“, tadelte sie freundlich, „Sie wollen mich doch nicht etwa glauben machen, daß sich eine Frau mit Ihnen nur beschäftigte, um für einen anderen Mann die Karriereleiter zu halten?“

Damon Routhland runzelte die Stirn. Diese Frau versetzte ihn immer von neuem in Erstaunen und erregte ihn über alle Maßen. Noch war es nicht zu spät, das Spiel zu beenden, und es war ihm klar, daß er besser daran täte. Die Unbekannte konnte ihn in Schwierigkeiten bringen, in Gefahr. Und doch hielt ihn das nicht ab. Er mußte herausfinden, wer sie war und was sie von ihm wollte.

„Dann verraten Sie mir wenigstens, welche Art von Gefallen ich Ihnen erweisen soll, wenn ich Ihr Geheimnis nicht lüften kann“, sagte er kehlig.

Sie lächelte. „Sie werden es erfahren, sobald ich das Spiel gewonnen habe.“

Selbst das Klappern der Pferdehufe erstickte im dichten Nebel. Die Fahrt in der geschlossenen Kutsche hätte Royal glauben machen können, sie und Damon Routhland wären allein auf der ganzen Welt. Die Laterne draußen schwang hin und her und tauchte dabei das Gesicht des Colonels abwechselnd in Licht und Schatten. Völlig unerwartet streckte er den Arm aus und holte Royal mit einer blitzschnellen Bewegung auf seine Knie. Ein spöttisches Lächeln huschte über seine Züge.

„Sobald ich Sie geküßt habe, werde ich wissen, ob wir einander kennen. Einen Kuß vergesse ich nicht, wenn er der Erinnerung wert war, und ich bin überzeugt, daß der Ihre sich sehr tief in mein Gedächtnis eingeprägt hätte.“

Bevor Royal auch nur an Gegenwehr denken konnte, fühlte sie seine Lippen auf den ihren. Sie wand sich und suchte sich aus der Umklammerung zu befreien. Was sollte das, was tat er? Das war kein Teil des Spieles, das sie sich ausgedacht hatte. Damon Routhland bog ihr den Kopf in den Nacken und hinderte sie, auch nur noch eine Bewegung zu machen. Und plötzlich verließ Royal alle Kraft unter der leidenschaftlichen Berührung seines Mundes. Mit der Zungenspitze strich er über ihre Lippen, und sie glaubte zu ersticken. Der Kopf schwirrte ihr. Das Herz hämmerte wie toll. Und was unfaßlich schien, war der Wunsch, dieser Kuß möge niemals enden.

Ebenso unvermittelt, wie Damon Routhland Royal an sich gezogen hatte, gab er sie auch wieder frei. Sie sank auf den Sitz zurück und spürte das Blut in den Schläfen pochen.

„Nein, ich habe Sie nie zuvor geküßt“, stellte er bestimmt fest. „Und ich könnte schwören, überhaupt kein Mann hat es bisher getan. Sie sind nicht so erfahren, wie Sie mich gern glauben machen möchten.“

„Aber man hat mich schon geküßt“, stieß sie empört hervor, immer noch atemlos.

Damon Routhland lachte leise. „Vielleicht doch, wer weiß? Vielleicht spielen Sie auch nur die Unschuldige, um Ihr Ziel zu erreichen.“

Royal sah ihn an. Wie konnte er so gelassen sein nach diesem Kuß, der ihr das Blut schneller durch die Adern jagte? Sonderbar. Als Preston Seaton sie geküßt hatte, war es keineswegs so aufregend gewesen. Bei der Erinnerung an den jungen Lord empfand Royal ein jähes Gefühl der Treulosigkeit, des Verrates an dem Freund, der in Gefahr war. Sie wandte den Kopf zur Seite, um dem forschenden Blick Damon Routhlands zu entgehen.

„So haben Sie immer noch nicht herausgefunden, wer ich bin?“

„Sie setzten mir eine Frist bis Sonnenaufgang. Bis dahin haben wir noch mehr als sechs Stunden Zeit.“

„Gut, bis Sonnenaufgang. Dann aber werde ich Sie um jenen Gefallen bitten. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie meine Bitte erfüllen wollen?“

„Wenn es in meiner Macht steht, Ihrem Wunsch nachzukommen, werde ich es ganz bestimmt tun.“

„Es liegt in Ihrer Hand, Colonel, seien Sie dessen sicher.“


9. KAPITEL

 

Liebster Papa,

woher kommen auf einmal diese Gefühle für Damon Routhland? Wenn ich nur an ihn denke, fange ich an zu zittern, mein Herz klopft wie toll, und ich fühle mich zum Umfallen schwach. Was ist bloß mit mir geschehen?

 

In Gedanken schrieb Royal diese kurzen Zeilen schon in ihr Tagebuch, als der Wagen zum Stehen kam und der Colonel sie heraushob.

Im Inneren des kleinen Landhauses trat ihnen Routhlands Adjutant entgegen, ihm die Pelerine abzunehmen. Da Corporal Thomas daran gewöhnt war, seinen Vorgesetzten in Begleitung schöner Frauen heimkehren zu sehen, zuckte er mit keiner Wimper und tat, als hätte er die Dame gar nicht bemerkt.

„Heute abend brauche ich Sie nicht mehr, Corporal“, sagte Damon Routhland gelassen. „Sie können gehen.“

Mit militärischem Gruß zog sich der Adjutant zurück. Sie waren allein. Damon Routhland spürte die Spannung, mit der Royal gleich neben der Tür stehengeblieben war. Sosehr sich Royal auch anstrengte, es nicht zu zeigen, entging ihm doch nicht das Leuchten in ihren Augen. War es Unsicherheit? Endlich fühlte er sich wieder ganz Herr der verfänglichen Lage, trat auf die Unbekannte zu und löste ihr den Umhang.

„Sie kommen besser näher zum Feuer“, schlug er vor. „Die Nacht ist ungewöhnlich kühl.“

Mit wankenden Knien folgte Royal seiner Aufforderung und streckte die Hände über den Flammen aus. Scheu blickte sie sich in dem tadellos aufgeräumten Zimmer um. Die Einrichtung war karg, zwei Stühle, ein Tisch, über und über mit Papieren beladen, in der Ecke ein Bett. Hastig wandte sie sich in die andere Richtung und sah die hünenhafte Gestalt des Colonels vor sich aufragen.

„Haben Sie es bequem so?“ fragte er.

Sie hätte sich wesentlich wohler gefühlt, wenn er ihr nicht so nahe gewesen wäre und mit seiner Körperlichkeit ihre innere Ruhe nicht so sehr beeinträchtigt hätte. Schnell wollte sie ein nichtssagendes Geplauder beginnen, um Zeit zu gewinnen und neuen Mut zu fassen.

„Wenn ich so die Briefe und Dokumente auf Ihrem Schreibtisch anschaue, könnte ich mir vorstellen, wie sehr Sie wohl Ihren tüchtigen Mr. Bartholomew vermissen“, gab sie dem ersten Gedanken Ausdruck, der ihr durch den Kopf zuckte.

Verblüfft sah Routhland auf sie nieder, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. „Wie kommt es, daß Sie so vieles über mich wissen? Wer sind Sie? Nein, wichtiger noch: Was wollen Sie von mir? Warum sind Sie hier?“

Royal setzte sich auf einen der Stühle, da die Knie unter ihr nachzugeben drohten. „Ich denke nicht daran, Ihre Neugierde zu befriedigen. Sie müssen sich schon anstrengen, die Antworten auf diese Fragen selbst herauszufinden, Colonel.“

Er lehnte sich gegen den Kamin und warf dabei einen langen Schatten über ihr Gesicht. Genau so ist es schon einmal gewesen, erinnerte sie sich plötzlich. Damals hatte Damon Routhland in ganz ähnlicher Haltung dagestanden, zu einer anderen Zeit freilich, an einem anderen Ort. Damals war Royal Bradford ein verlassenes Kind gewesen, das keinen Menschen hatte außer Damon Routhland. Der hatte ihr Leben in die Hand genommen, nachdem ihre kleine Welt ins Wanken geraten war. Ob er heute ein Gleiches tun würde?

Begehren lag in seinem Blick. „Wieviel werde ich heute nacht noch über Sie erfahren? Wie weit sind Sie bereit, in diesem Spiel zu gehen?“

Hatte er ihre innersten Gedanken gelesen? In den goldfarbenen Augen verriet sich leidenschaftliche Erregung.

„So weit … wie nötig.“

Er beugte sich zu ihr nieder, umfaßte ihre Schultern und zog Royal zu sich in die Höhe.

„Seien Sie Vorsichtig. Sie könnten etwas in mir wecken, das Sie nicht geneigt wären zu befriedigen.“

„Sie mißdeuten den Grund meines Kommens. Ich bin hier, um …“

„Genug des Versteckspiels!“ Seine Hände umklammerten sie hart. „Es ist unschwer zu erraten, daß Sie eben erst aus England hierhergesegelt sind. Noch kenne ich den eigentlichen Zweck Ihres Besuches nicht. Sollte man Sie aber glauben gemacht haben, Damon Routhland verriete sein Vaterland an eine noch so schöne Frau, so hat man sich in mir getäuscht.“

Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. „Ich bin keineswegs gekommen, Sie zum Verräter Ihres Landes zu machen. Hier irren Sie gewaltig, Colonel.“

Er sah sie finster an. „Aber Sie sind geradewegs aus England angereist, das können Sie nicht leugnen.“

„Ich habe es nicht verhehlt. Doch ich möchte Sie an unsere Abmachung erinnern, Colonel. Noch ist nicht die Zeit des Sonnenaufganges, und noch haben Sie mein Geheimnis nicht entschlüsselt.“

Das Lächeln des erfahrenen Verführers zuckte um seinen Mund. „Lassen Sie mich nachdenken.“ Er ließ die schlanken Finger über ihren Hals gleiten, spielte mit der Perlenkette. „Ich muß versuchen, mir alle schönen englischen Damen ins Gedächtnis zurückzurufen, mit denen ich …“ Er suchte sekundenlang nach einem unverfänglichen Ausdruck, „mit denen ich bekannt gewesen bin. Sie gehören nicht dazu.“

Sichtlich beleidigt, stieß sie seine Hand weg. „Wir wissen beide sehr gut, daß wir … keine solche Beziehung zueinander hatten, Colonel Routhland.“

Unbeirrt hob er die Rechte und strich sanft über Royals Lippen. „Nein, noch nicht, meine Schöne. Aber was soll ein Mann sonst von einer Frau denken, die ihn aufsucht und schließlich in seine Wohnung begleitet?“

Bestürzt schaute Royal auf die Uhr über dem Kaminsims. Mindestens drei Stunden würden noch vergehen, ehe der Tag graute. Wie sollte sie bis dahin dem stürmischen Werben Damon Routhlands standhalten können?

„Sie mißdeuten meinen Besuch, Colonel, und täuschen sich in mir. Ich bin keine … ich meine, ich habe noch niemals …“

Er zog sie an sich. „Wir beide wissen genau, was Sie von mir wollen, nicht wahr? Wenn eine Frau freiwillig einem Mann in sein Schlafzimmer folgt, gibt sie ihm damit unmißverständlich etwas zu verstehen. Und Sie sollten sich nicht vor den Folgen Ihres Handelns scheuen. Das verstehen Sie doch, Sie waren sich dessen bewußt, als Sie einwilligten, mit mir hierherzufahren, oder etwa nicht?“

Preston! Sie mußte ihm helfen. Er brauchte sie.

„Ich bin bereit zu tun, was unumgänglich ist, Colonel Routhland. Aber warum versuchen Sie nicht endlich, hinter meine Maske zu schauen, wie wir es abgemacht haben?“ Sie versuchte ihn abzulenken, Zeit zu gewinnen. Damon Routhland schüttelte heftig den Kopf, als könnte das die Gedanken klären, die sich überstürzten. Immer noch konnte er nicht sagen, ob diese Frau so unschuldig oder so erfahren war, wie es in schnellem Wechsel den Anschein hatte. Aber konnte eine Frau, bewandert in allen heimlichen Künsten der Verführung, so überzeugend das Unschuldslamm mimen? Das müßte doch eine ungewöhnlich begabte Schauspielerin sein.

„Das Spiel geht demnach wohl weiter? Gut.“ Er trat von ihr weg an den Tisch und füllte zwei Gläser aus einer Karaffe. „Vielleicht sollten wir uns ein wenig stärken für das, was noch kommen kann?“

Nur sehr zögernd nahm Royal das Glas und wartete, bis Routhland getrunken hatte. Dann nippte sie unschlüssig. Der starke Alkohol brannte ihr wie flüssiges Feuer in der Kehle. Royal rang hörbar nach Atem und fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie hustete widerwillig, und er lachte belustigt.

„Eine Frage hat sich hiermit beantwortet. Sie sind ganz und gar nicht an dergleichen gewöhnt. Vielleicht sind Sie kaum der Schulbank entwachsen. Zwar hoffe ich sehr, dem wäre nicht so. Man hat mir bisher noch nie vorwerfen können, unschuldige Mädchen verführt zu haben.“

Er konnte freilich nicht ahnen, wie nahe er mit dieser Feststellung bereits der Wahrheit gekommen war. Mit einem trotzigen Blick setzte Royal das Glas an die Lippen und trank einen tiefen Zug. Diesmal lief ihr eine warme Welle durch den ganzen Körper. Ihr schwindelte, und mit trügerischer Tollkühnheit sagte sie: „Zurück zu unserer Vereinbarung, Colonel. Stellen Sie Ihre Fragen. Ich werde antworten.“

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. „Wollen wir uns nicht setzen?“

Sie tat, was er vorgeschlagen hatte, und er nahm ihr gegenüber Platz. „Weiter, geheimnisvolle Dame. Wir waren uns bereits einig, daß Sie gerade aus England herübergesegelt sind, ist es so, wie ich es sage?“

„So ist es.“

„Darf ich dennoch annehmen, daß Sie vorher schon einmal hier in meiner Heimat gewesen sind?“

„Auch das ist richtig. In der Vergangenheit habe ich mich länger in Georgia aufgehalten.“

Er forschte in den feingeschnittenen Zügen. Irgendwo im Unterbewußtsein regte sich die Erinnerung an ein Paar trauriger blauer Augen gleich denen, aus denen sie zu ihm aufschaute.

„Dann kann ich Sie aber nur sehr flüchtig gekannt haben. Ich habe ein recht gutes Gedächtnis und hätte Sie sonst gewiß nicht vergessen.“

Ihr fiel ein, daß er in ihre Tante Arabella verliebt gewesen war, und sie versuchte, ihm einen deutlicheren Hinweis zu geben. „Man könnte sagen, Sie haben eine weibliche Verwandte von mir wesentlich besser gekannt als mich, Colonel.“

Er hob in gespieltem Entsetzen die Hände. „Nicht das, ich flehe Sie an. Machen Sie mich nicht glauben, ich wäre der Liebhaber Ihrer Schwester gewesen oder gar der Ihrer Mutter oder der einer jeden von Ihnen!“

Royal lächelte beinahe schalkhaft. „Überschätzen Sie da Ihre Fähigkeiten nicht sehr, Colonel?“

Er beugte sich näher zu ihr und wurde ernst. „Sie haben versprochen, ehrlich zu sein. Sind Sie eine britische Spionin? Hat man Sie hierhergesandt, um mich auszuhorchen?“

„Ich bin keine Spionin. Und ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie mir einmal schon in einer sehr schwierigen Lage beigestanden haben. Darum hoffte ich, Sie könnten es noch einmal tun.“

Er schien verblüfft und sagte langsam: „Ich will alles über Sie wissen. Welche Farbe hat Ihr Haar unter der Puderschicht? Kann ein Mensch tatsächlich solch unglaublich blaue Augen haben wie Sie? Was denken Sie? Auf welcher Seite stehen Sie in diesem unseligen Krieg? Erregt meine Nähe Sie so sehr, wie Sie mir in allen Sinnen liegen?“

Nie zuvor hatte ein Mann solche Worte zu Royal Bradford gesagt, und im Innersten erbebte sie bei dem leidenschaftlichen Unterton der dunklen Stimme. In den entferntesten Kleinmädchenträumen hatte sie sich so sehnlichst gewünscht, einmal erwachsen und so schön zu sein, daß sie Damon Routhland auffallen könnte. Wenn nun nicht alle Anzeichen sie betrogen, hatte sie dieses Ziel erreicht.

Royal schaute unter halbgesenkten Wimpern zu ihm hinüber. „Damals wußten Sie, welche Farbe mein Haar hat. Es ist immer noch dieselbe.“

Mit einer heftigen Bewegung stand Damon Routhland auf, knöpfte die Uniformjacke auf und trat einige Schritte von Royal weg. „Wir scheinen eine lange Nacht vor uns zu haben, geheimnisvolle Schöne. Würde es Sie stören, wenn ich es mir ein wenig bequemer machte?“

„Nein, nein, gewiß nicht“, beeilte sie sich zu versichern.

Er hängte die Galajacke über die Stuhllehne. Royal bemerkte, wie geschmeidig er sich bewegte, wie schlank und sehnig sein Körper war. Die langen Beine zeichneten sich unter den enganliegenden Hosen wie unter einer zweiten Haut ab. Die Spitzenmanschetten des blendendweißen Hemdes fielen über sonnenbraune Hände. Weil Royal Damon Routhlands Blick nicht ertrug, blickte sie auf die spiegelnden Schäfte seiner kniehohen Stiefel. Endlich raffte sie sich auf. Sie durfte den Zweck ihres Hierseins nicht außer Acht lassen.

Wieder stand Damon Routhland vor Royal Bradford, zwang sie, zu ihm aufzusehen, und lächelte, nachdem sie den Kopf gehoben hatte.

„Ich gebe zu, Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Es ist daher nur gerecht, wenn ich mir wenigstens auch einen möglichen Vorteil verschaffe. Einverstanden?“

„Wie Sie meinen, Colonel.“ Sie nickte. Er zog sie wie einmal schon zu sich hoch und legte ihr die Hände auf die Schultern.

„Und wir haben einander nie zuvor geküßt?“

War es der Alkohol, der ihr auf einmal die Zunge löste und Mut machte, mit lockendem Unterton zu sagen: „Wenn wir von dem Kuß in Ihrer Kutsche vorhin absehen, nein.“

„Den habe ich auch nicht gezählt.“ Er zog ihr einen Handschuh aus, dann den anderen. Dabei schaute er sie unverwandt an. Darauf neigte er den Kopf zu ihr und drückte sie an sich. „Vielleicht könnte ein anderer Kuß meinem Gedächtnis nachhelfen?“

Sie duldete es, daß sein Mund den ihren streifte.

„Ein Gefühl, als schwebte man im siebenten Himmel, meine geheimnisvolle Schöne. Sie führen mich immer mehr in Versuchung.“

Dicht über ihren Lippen flüsterte er, so nah, daß sie seinen Atem spürte: „Wenn es Ihre Absicht war, mich zu Ihrem willenlosen Sklaven zu machen, dann haben Sie Ihr Ziel längst erreicht. Ich* habe in meinem ganzen Leben noch niemals eine Frau so leidenschaftlich begehrt, wie ich jetzt Sie begehre.“

Sie schloß die Augen, genoß es, den harten Männerkörper an sich gepreßt zu fühlen, und gab mit einer Stimme, die tief aus der Kehle zu dringen schien, halblaut zu: „Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht habe ich mir das immer schon gewünscht.“ Doch dann löste sie sich hastig aus seinen Armen. „Sie haben mir versprochen …“

Seine Worte waren kaum mehr als ein Stöhnen. „In dieser Stunde könnten Sie alles von mir verlangen, und ich müßte Ihrem Wunsch willfahren.“

„Werden Sie mir helfen?“

Er umfaßte ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang ihren Blick in den seinen. „Genug des Spieles. Dies ist der Augenblick der Wahrheit. Was wollen Sie von mir?“

Verführerisch fuhr Royal sich mit der Zungenspitze über die halbgeöffneten Lippen. Ahnungslos, wie sie nun einmal war, ahnte sie natürlich nicht, daß sie diesen Mann bereits bis an die Grenze des Erträglichen erregt hatte. „Wir wollen später darüber sprechen, Colonel.“

Mit einem heiseren Aufstöhnen hob er sie auf die Arme und trug sie zu dem Bett. Um Royal schwankte alles in tollem Reigen. Immer noch begriff sie nicht die Gefahr, in die sie sich begeben hatte, und lachte leise auf. „Sie haben doch nicht etwa vor, mich wie ein kleines Kind zu Bett zu bringen?“

Er stellte sie unvermittelt neben dem Lager auf die Füße. „Nein“, sagte er rauh und ließ den Blick über ihren Busen bis zu der schmalen Taille streifen. „Nein, nicht wie ein Kind, ganz gewiß nicht so.“ Er begann ihr das Kleid im Rücken aufzuschnüren.

Royal machte sich darüber keine besonderen Gedanken und verspürte nicht die geringste Angst vor ihm. Wozu auch? Gewiß konnte sie das Spiel noch ein bißchen weiter treiben. Sollte er ruhig erregt sein. Sie würde ihn schon im Zaume halten, falls er seine Grenzen zu übertreten drohte. Zwar warnte ganz tief im Innersten sie etwas, den Bogen nicht unbedacht zu überspannen, doch sie wollte es nicht hören.

Damon Routhland hatte inzwischen mit geschickten Händen das Kleid geöffnet und es ihr von den Schultern gestreift, bevor sie es überhaupt recht begriff. Als sie die Berührung am Korsett wahrnahm, schüttelte sie allerdings den Kopf und trat einen Schritt zurück. Hätte sie doch nichts getrunken!

„Nicht doch, Sie gehen zu weit“, sagte sie halbherzig. Aber warum eigentlich? Sie wollte doch, daß er noch weiter ginge, sie berührte, ihr das beglückende Gefühl vermittelte, eine Frau zu sein. Natürlich war das ganz falsch. Sie mußte ihn in die Schranken weisen …

Royal fühlte sich unvermittelt hochgehoben und auf das Bett gelegt. Nichts als das durchscheinende Hemd verhüllte ihre Nacktheit vor dem brennenden Blick Damon Routhlands.

Umsonst versuchte sie, sich Prestons Gesicht in Erinnerung zu rufen. Die goldbraunen Augen ließen es nicht zu.

„Das hatte ich nicht erwartet“, sagte sie.

Er ließ sich neben ihr auf das Bett fallen, sah das erhitzte Gesicht, die runden Schultern, den lockenden Busenansatz über dem dünnen Gewebe und fragte rauh: „Was haben Sie denn erwartet? Wenn ich nicht weitergehen soll, dann sagen Sie es jetzt. Noch ist es nicht zu spät.“ Aber schon strich er mit zärtlicher Hand über Royals Kehle, spielte mit dem Batistband, das noch das Hemd hielt. Als er keinen Widerstand spürte, löste er es. Der hauchfeine Stoff glitt zur Seite und enthüllte die seidig schimmernden Brüste.

Royal stöhnte leise vor drängendem Verlangen, als Damon Routhland sie berührte. Hart vor Erregung, schmerzten die Brüste unter seiner Liebkosung, und doch wollte sie, daß er nicht von ihr abließe. Im Gegenteil. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Nacken, sie fuhr ihm mit den Fingern in das dichte Haar. Ihr war, als schwebte sie schwerelos dahin, als befände sie sich in einer buntschillernden Traumwelt, gehalten von dem Blick der goldbraunen Augen.

In Damon Routhland brach sich die Leidenschaft stürmisch Bahn. Es gab kein Zurück mehr. Er warf sich über die Liegende und barg das Gesicht an ihrer Brust, berauscht von dem Duft ihres Parfüms. „Was tust du mir an?“ stieß er rauh hervor.

„Ich will bei dir sein“, gab sie zurück. „Solange du mich so hältst, weiß ich, daß mir nichts geschehen kann.“

Er hob den Kopf und schaute in die tiefblauen Augen. Waren sie nicht naß von Tränen? Nein, er mußte sich geirrt haben. Noch einmal warnte er heiser: „Nun lasse ich mich freilich nicht mehr mit ein paar Küssen abspeisen. Ich habe dich besitzen wollen von dem Moment an, als ich dich heute abend sah. Sag mir, daß auch du das willst.“

Royal empfand völlig neue, nie gekannte Gefühle, tastete über sein Gesicht und bot ihm die halbgeöffneten Lippen zum Kuß. „Ja, ich will dich ganz, so daß ich, wenn du fort bist, dich in meinen schönsten Erinnerungen bei mir haben kann.“

Mit einem leisen Stöhnen riß er sie an sich. „Und wenn ich an dir zugrundegehe, ich will dich trotzdem.“ Er küßte ihr Ohrläppchen, nahm sich ihren Mund, lange, wie trunken vor Begierde. Erst als Royal ganz außer sich war vor Erregung, umschloß er mit heißen Lippen die harte Spitze der einen Brust.

Royal preßte sich an ihn, verstand nicht, wie sie seinen nackten Körper an dem ihren fühlen konnte. Wann hatte er sie entkleidet? Wann sich selbst ausgezogen? Doch das alles war belanglos geworden. Nichts zählte mehr außer dem rasenden Feuer, das ihr in allen Adern brannte. Jede Berührung brachte ihr neue und erregende Empfindungen. Ein drängendes Verlangen trübte das Bewußtsein. Sie wußte, daß dies noch längst nicht alles sein konnte, und fieberte nach mehr.

„Liebe mich, Damon“, flehte sie atemlos, „liebe mich!“

„Ja“, flüsterte er. Er mußte die schmerzhafte Begierde in seinem Körper endlich stillen, er mußte diese Frau besitzen. „Ich will dich, ich will dich ganz.“

Ein lautes Pochen an der Tür Heß Damon Routhland einen unterdrückten Fluch ausstoßen. Lauschend hob er den Kopf. Wieder klopfte es, und eine Stimme rief: „Colonel, in einer Stunde rückt die Truppe aus.“

Er sog in einem tiefen Zug die Luft ein und schaute mit einem Ausdruck des Bedauerns auf Royal nieder. „Mir scheint, daß Sie noch einmal davongekommen sind, geheimnisvolle Schöne.“ Er schwang sich aus dem Bett, schlüpfte in die Hosen und streifte das Hemd über. Gleich darauf ging er hinaus.

Royal hörte ihn mit seinem Adjutanten reden, blinzelte in das Licht und fühlte sich sonderbar getäuscht, um etwas gebracht, von dem sie nicht einmal hätte sagen können, was es war. Zugleich war sie entsetzt, daß es überhaupt so weit hatte kommen können. Hastig glitt sie von dem Lager, kleidete sich mit bebenden Händen an und legte den Umhang um die Schultern.

Damon Routhland kam zurück ins Zimmer. Sie wich seinem Blick aus und beschäftigte sich angelegentlich damit, die langen Seidenhandschuhe anzuziehen.

„Beinahe hätten wir einen Fehler gemacht, Colonel. Ich bin sehr froh, daß wir im letzten Augenblick abgehalten wurden.“

Er lächelte gequält. „Sie erwarten hoffentlich nicht von mir, daß ich Ihre Meinung teile. Ich fürchte, es wird noch manche Nacht geben, in der ich wach sein und über Sie nachgrübeln werde. Schade.“ Er zuckte die Schultern. „Leider bin ich etwas in Eile, aber meine Kutsche steht für Sie bereit. Der Fahrer wird Sie überall hinbringen, wohin Sie wünschen.“

„Ich danke Ihnen, Colonel.“

Er ergriff ihre Hände und zog Royal an sich. „Ich weiß, noch ist die Sonne nicht aufgegangen. Wollen Sie mir nicht trotzdem sagen, wer Sie sind?“

Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Es ist uns bestimmt, einander wiederzusehen, Colonel Routhland. Dann werden Sie vielleicht alles begreifen.“

Plötzlich hatte er Angst, sie könnte für immer aus seinem Leben gehen, und wollte sie nicht loslassen. „Wo kann ich Sie finden?“

„Seien Sie unbesorgt. Sie schulden mir noch eine Gefälligkeit, und ich werde Sie immer wieder zu treffen wissen.“ Damit löste sie sich von ihm und wandte sich zur Tür. „Auf bald, Colonel.“

Als er die Hände ausstreckte, sie zurückzuhalten, war sie schon gegangen. Auch wenn er nicht wußte, wer sie war, hatte sie etwas in ihm angerührt, eine heimliche Saite zum Schwingen gebracht in dieser Nacht. Und er begriff, daß er nie mehr der Damon Routhland sein würde, der er gestern noch gewesen war. Wenn er jetzt die Augen schloß, konnte er die seidig weiche Haut spüren. Wie hatte die geheimnisvolle Schöne gesagt? Sie würde ihn bald schon wiedersehen? Er hoffte es sehr.

 

*

 

Geräuschlos eilte Royal die Stufen zu dem Seaport Inn hinauf und hoffte, niemand würde bemerken, daß sie so spät erst zurückkehrte. Nur schnell die wenigen Sachen zusammengepackt und gewartet, bis der Morgen graute. Dann sollte ihr Wagen sie nach Savannah zurückbringen.

Am Fenster Ritzend, sah sie endlich, wie die ersten hellen Strahlen der aufgehenden Sonne die Wellen in ein sanftes Rot tauchten. Ohne etwas dabei zu denken, griff sie nach dem Tagebuch und begann nach alter Gewohnheit zu schreiben:

Liebster Damon,

heute nacht ist mir klargeworden, welch tiefe Gefühle ich für Dich hege …

Fassungslos blickte sie auf die Worte, die da klar und deutlich vor ihr zu lesen waren. Wie ein Messer schnitt ihr die Wahrheit ins Herz. Tränen lösten sich von den Wimpern und fielen auf das weiße Blatt.

„O Papa“, schluchzte sie. „Habe ich all die Jahre hindurch etwa gar dieses Buch geführt, um heute zu begreifen, daß ich dabei nicht wirklich an dich gedacht habe, sondern eigentlich immer nur an Damon Routhland?“

Hatte sie diesen Mann schon von Kindheit an geliebt? Ja, so war es wohl. Damals aber hatte sie ihn für unerreichbar gehalten, ihn, dessen Herz so viele schöne und begehrenswerte Frauen vergeblich zu gewinnen hofften. Niemals würde es für diese Liebe eine Erfüllung geben. Nie würde sie ihm angehören können. Er mußte sie hassen, wenn er erfuhr, wer sie war und daß sie nur zu ihm gekommen war, um sich für die Freigabe eines gefangenen Feindes zu verwenden.

Daran wollte sie jetzt nicht denken, nicht, solange es um Preston Seaton ging. Seine Familie vertraute ihr, und sie würde alles tun, die in sie gesetzten Hoffnungen nicht zu enttäuschen. Koste es, was es wolle. Sie erinnerte sich nun auch, wie vermessen sie sich Damon Routhland genähert hatte, wie gedankenlos sie ihn gequält, seine Begierde angestachelt hatte. Was hatte nur dazu geführt, daß sie sich so schamlos benahm?

Verzagt schluchzte sie auf. Wie sollte sie es wagen, Damon Routhland jemals wieder unter die Augen zu treten? Sie konnte nur beten, daß er niemals ihre wahre Identität herausfinden mochte. Was mußte er bloß nach dieser Nacht von ihr denken, in der sie sich so hatte gehenlassen?

Nun war es auch ganz klar: Sie war nicht allein wegen Preston Seatons Freilassung nach Georgia gesegelt. Nicht um seinetwillen hatte sie Damon Routhland aufgesucht. Im Innersten hatte sie den Wunsch genährt, ihn endlich wiederzusehen und bei ihm zu sein. Er sollte sie in die Arme schließen und sie begehren …

Mit einer heftigen Bewegung verschloß Royal das Tagebuch in einem der Reisekörbe. Von nun an gehörte es der Vergangenheit an. Sie war nicht länger ein Kind, das sich alle Kümmernisse vom Herzen schreiben konnte. Sie war eine Frau, die einer gänzlich ungewissen Zukunft entgegenging.

Natürlich konnte Royal nicht ahnen, daß sich Damon Routhland ihretwegen mindestens ebenso viele Gedanken machte, als er aus Charles Town hinausritt. Er war dem Weg zu seiner Truppe, die in der Ebene lagerte. Immer wieder beschwor er in der Erinnerung die so eigenartigen und erregenden Vorgänge der Nacht herauf, die sich jetzt ihrem Ende zuneigte. Nie zuvor war er einer so schönen und begehrenswerten Frau begegnet, nie einer, die ihm so in allen Sinnen lag, und ganz gewiß keiner, die derart vom Hauch des Geheimnisses umgeben war wie diese Unbekannte, die behauptete, ihn seit langem zu kennen.

Sie war zu ihm gekommen, um ihn um einen Gefallen zu bitten. Wahrscheinlich hätte er ihr in dieser Stimmung jeden Wunsch bedingungslos erfüllt, hätte der Adjutant sie nicht gestört. Damon Routhland mußte die schöne Fremde unter allen Umständen wiedersehen. Zu viele Fragen standen noch unbeantwortet zwischen ihm und ihr.

 

*

 

Wunderbare Kindheitserinnerungen überfielen Royal Bradford, als sie auf die Stufen zu ihrem Vaterhaus trat. Hier schien der Krieg keine Spuren hinterlassen zu haben. Der Rasen war sorgfältig geschnitten. Auch die Hecken. Die grünen Fensterläden waren sogar frisch gestrichen. Tobias und Alba Beemish hatten alles vorzüglich instand gehalten.

Royal blieb stehen und atmete den Duft der Blumen ein, die im Vorgarten blühten, blickte auf den Maulbeerbaum, den ihr Vater immer so sehr geliebt hatte. Alles war unverändert und vertraut. War denn nur mit ihr selbst ein Wandel vorgegangen? Am liebsten wäre sie einfach hineingelaufen, aber sie wollte die beiden alten Leute nicht erschrecken, indem sie unerwartet auf der Schwelle erschien. So setzte sie den Klopfer in Bewegung und wartete.

Alles blieb still. Nichts regte sich im Haus. Nach einer Weile pochte Royal von neuem. Diesmal dauerte es nicht lange, bis die Tür aufschwang und Tobias die Besucherin neugierig musterte.

„Was kann ich für Sie tun, Ma …“ Er verstummte und musterte sie forschend. Dann erhellte ein freudiges Lächeln das faltige Gesicht. „Miss Royal, sind Sie es wirklich? Allmächtiger, ja, Sie sind es.“

Sie streckte ihm beide Hände entgegen. „Ich bin froh, daß Sie mich noch erkennen, Tobias. Es wäre kein schöner Empfang gewesen, für eine Fremde gehalten zu werden, obwohl ich mich seit meiner Ankunft manchmal so fühle.“

Er machte einen Schritt zur Seite, um sie eintreten zu lassen. „Ich glaube, ich würde Sie immer erkennen, Miss Royal. Wir hatten keine Ahnung, daß Sie heute kommen würden, sonst hätten wir alles im Haus für Sie vorbereitet.“ Er strahlte vor Freude. „Wie haben wir diesen Tag herbeigesehnt, Miss Royal!“

Drinnen in der Halle bemerkte sie die Leinenüberzüge zum Schutz der Möbel und fragte: „Wo ist Alba?“

„In der Küche. Gewiß bereitet sie schon das Essen. Ich will gleich einmal gehen und sie rufen. Nein, wie wird sie sich erst freuen!“

„Wen haben wir denn da?“ Alba steckte den Kopf durch den Türspalt. „Ich wußte nicht, daß wir Besuch haben.“ Sie schaute Royal mit zusammengezogenen Brauen an.

„Kennst du sie denn nicht mehr, Alba?“ erkundigte sich Tobias und weidete sich sichtlich an der Verwirrung seiner Frau.

Sie kam näher und kniff die Augen zusammen. „Ich sehe längst nicht mehr so gut wie früher.“

„Ich bin es doch, Royal.“

Jähe Freude zeichnete sich in Albas Zügen ab. „Miss Royal? Nein, das ist nicht möglich.“

„Ich bin heimgekehrt, Alba.“

„Welch ein Freudentag“, rief sie. „Mein Gott, wie haben wir darauf gewartet.“

Royal ergriff Alba bei den Händen und sah sich in dem so vertrauten und gewohnten Raum um. „Es tut gut, wieder zu Hause zu sein“, sagte sie leise.

Die Haushälterin mußte zurück an die Arbeit und wandte sich zur Treppe. Nur Tobias bemerkte, wieviel flinker seine Frau auf einmal ging, hörte den jubelnden Unterton, als sie ihn zum Eingang drängte.

„Steh nicht herum, Tobias“, rügte sie. „Hol Miss Royals Gepäck herein. Spute dich. Nun, da die junge Herrin wieder da ist, gibt es genug zu tun.“ Strahlend schaute sie Royal an. „Sie sind ebenso schön wie Ihre Mutter, Miss Royal. Und jetzt müssen Sie von der Reise hungrig und durstig sein oder erschöpft?“ plauderte sie drauflos. „Kommen Sie gleich hinauf. Auch wenn alles im Haus noch abgeschlossen ist, so war doch Ihr Zimmer die ganze Zeit für Sie bereit, gelüftet und frisch gerichtet.“

Royal nahm den Hut ab und ging neben der Alten die Treppe hinauf, ohne zu hören, was sie sagte. Es tat so wohl, wieder zu Hause zu sein. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, da sie hier gewesen war. Damals war sie ein verschüchtertes, elternloses Kind gewesen. Als junge Frau war sie zurückgekehrt.

Am späten Abend erschien dann noch eine Ordonnanz des Oberbefehlshabers der britischen Truppen, Colonel Campbell, und überbrachte Miss Royal Bradford ein Schreiben.

 

Ich bedaure unendlich, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Seine Durchlaucht, der fünfzehnte Duke of Chiswick, bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen ist. Deshalb ist höchste Eile geboten, Lord Preston Seaton ausfindig zu machen, der nun durch das tragische Hinscheiden seines Bruders selbst Duke of Chiswick geworden ist Sollte dies denjenigen zu Ohren kommen, die ihn in ihrer Gewalt haben, fürchte ich sehr, daß sie ihn als Geisel zu ihren Zwecken ausnutzen werden.

Zählen Sie auf mich, Sie sind meiner vollen Unterstützung gewiß, wie auch immer die beschaffen sein mag. Mein Vertrauter steht Ihnen nach wie vor zur Verfügung, sobald Sie Wagen und Kutscher brauchen. 

Ihr sehr ergebener Colonel Archibald Campbell.

 

Traurig erhob sich Royal und ging zum Kamin. Der Brief sollte nicht in unberufene Hände fallen. Deshalb zerriß sie ihn in kleine Stücke und streute sie ins Feuer, sah zu, wie sie langsam zu Asche wurden. Obwohl Royal den Duke nicht besonders gut gekannt hatte, dachte sie bekümmert an Alissa und die Dowager Duchess. Wie mochten sie unter diesem neuen Schicksalsschlag leiden? Ja, Colonel Campbell hatte recht, nun galt es zu handeln. Noch mehr als bisher konnte Prestons Leben von Royals Handeln abhängen.

 

*

 

In der Nähe von Charles Town, North Carolina

 

Beim ersten Sonnenstrahl erwachte das Feldlager zu geschäftigem Leben. Alle fünfzig Schritte waren Wachen aufgezogen und beobachteten aufmerksam die kleinste Bewegung in der Ebene, die etwa eine Annäherung des Feindes ankündigen könnte.

In einem Zelt standen einige Herren über eine Landkarte gebeugt und besprachen die wichtigsten Einzelheiten der gegenwärtigen Lage. Mit wachsender Bitterkeit waren sich die Offiziere der Tatsache bewußt, daß ganz Georgia so gut wie von den Briten besetzt war, die ihren Feldzug nach dem Süden hin ausgedehnt hatten.

Major Leaman und Colonel Routhland war es klar, daß sie kaum mehr tun konnten, als immer wieder einen Überraschungsangriff zu unternehmen, sich dann zurückzuziehen und um die Verwundeten zu kümmern. Die Regierung unter General Washington konnte keine Einsatzverbände nach Carolina schicken, ohne die nördlichen Schwesterstaaten dem Zugriff der Engländer auszusetzen. So stand nur zu hoffen, daß die Feinde die Königstreue der Bewohner des Südens überschätzt hatten. Auch wenn man kaum mehr wußte, wem man noch vertrauen konnte.

Ohne die Gewalt zur See zu haben, waren die in dem neuen Bund zusammengeschlossenen einstigen Kolonien ziemlich handlungsunfähig. Es blieb nichts übrig, als die einzelnen Regimenter einsatzbereit zu halten, um in einem günstigen Moment gemeinsam losschlagen zu können. Im übrigen betrachtete man den engsten Nachbarn mit deutlichem Argwohn, ob er nicht ein verkappter Verräter sein mochte, das Mißtrauen untereinander wuchs.

Darüber waren sich auch die Offiziere unter Major Leaman einig und zogen sich zurück. Colonel Damon Routhland blieb allein in seinem Zelt zurück und warf sich in der Ecke auf das schmale Feldbett. Er blickte zur Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und sah, wie die schweren Sturmböen die Leinwand wellten. In der vergangenen Nacht waren seine Leute an eine feindliche Abteilung geraten, die ihnen sowohl an Waffen als auch an Soldaten weit überlegen gewesen war. Man hatte beträchtliche Verluste zu beklagen. Damon Routhland litt unter diesem sinnlosen Raubbau an Menschenleben. Doch mußte er auch er die Truppe von neuem sammeln und für das nächste Scharmützel bereit sein, wenn es dabei zu keiner Entscheidung kommen konnte.

Erst als Major Leaman sich räusperte, bemerkte der Colonel, daß sein Freund zurückgekommen war. Mit mutwillig funkelnden Augen hielt der Major Damon Routhland einen Brief hin.

„Eben hat ein Meldereiter dieses Schreiben für dich gebracht.“

Leaman schnupperte und lachte dann leise. „Riecht so fein, als käme es von einer Dame.“

Mit einem Ruck schnellte Routhland in die Höhe und griff nach dem Umschlag. Sekundenlang stockte ihm der Atem. Ob es ein Gruß von ihr sein mochte, von der schönen, geheimnisvollen Unbekannten? Er hätte es sich so sehr gewünscht.

„Sonst noch etwas?“ erkundigte er sich ungeduldig. Mit einem verständnisvollen Lächeln entfernte sich der Major. Kaum war die Zeltklappe zugefallen, erbrach der Colonel auch schon hastig das Siegel und las:

Morgen abend um acht werde ich Sie in Ihrem Quartier in Charles Town aufsuchen. Bitte, enttäuschen Sie mich nicht!

Keine Unterschrift. Damon Routhland fragte sich nicht einmal, wie sie herausgefunden hatte, wo er sich aufhielt. Ihm genügte, daß seine schöne Unbekannte sich gemeldet hatte. Seit dem überstürzten Aufbruch hatte er sich unzählige Male verwünscht, daß er sie damals hatte gehenlassen, ohne sich zu vergewissern, wo er sie wiedersehen konnte. Natürlich war sie längst abgereist, als er sich in dem Gasthof erkundigen wollte, vor dem sein Kutscher die Lady abgesetzt hatte. Niemand hatte dem Colonel sagen können, wer sie war und wohin sie verschwunden war.

Zu seiner eigenen Verblüffung aber war es Damon Routhland nicht gelungen, sich die geheimnisvolle Unbekannte aus dem Kopf zu schlagen. Er erinnerte sich mit schmerzhafter Deutlichkeit an den zarten Duft, daran, wie sie in seinen Armen gelegen und ihn mit ihren blauen Augen angesehen hatte, als er die weiche, glatte Haut berührte. Und heute abend würde er sie treffen, seine rätselhafte Schöne.

Wie im Fluge verrannen die Stunden. Schwer und prasselnd schlug der Regen an die Fensterscheibe, als Colonel Damon Routhland rastlos in dem kleinen Landhaus hin und her schritt. Wenn das Wetter sie abschreckte, wenn sie überhaupt nicht käme?

Ein Blick auf die Uhr über dem Kaminsims zeigte fast schon die volle achte Stunde. Vielleicht hatte die Schöne sich nur einen Spaß mit ihm erlaubt und dachte überhaupt nicht daran zu erscheinen? Hol der Teufel alle Weiber! Er machte sich wegen dieser einen zum Narren wie ein verliebter Jüngling. Dabei war sie vielleicht selbst kaum dem Schulalter entwachsen.

Unmutig trat er ans Fenster, schob den Vorhang beiseite und spähte hinaus. Der Regen war noch dichter geworden. Der Sturm ließ die schweren Tropfen gegen die nasse Scheibe klatschen. Nein, in dieser Nacht würde die unbekannte Lady ganz gewiß nicht auftauchen.

Triefend naß hastete Royal Bradford zum Eingang des kleinen Hauses und pochte. Hoffentlich war Damon auch wirklich hier. Immerhin hätte sie es verstehen können, wenn er sie nach ihrem schändlichen Verhalten damals bei ihrem Wiedersehen so sehr verachtete, daß ihm nichts daran liegen mochte, ihr überhaupt noch einmal zu begegnen. Doch er öffnete und zog Royal schnell ins Innere.

„Kommen Sie, hier ist es warm.“ Er führte sie zum Kamin. Als sie die Hand hob, um die Kapuze abzustreifen, ergriff er sie und hielt sie fest. „Warten Sie! Ist Ihr Haar heute auch gepudert?“

Sie sah ihn verständnislos an. „Natürlich nicht. Es regnet doch.“

„Dann lassen Sie mich raten, was Ihre wirkliche Haarfarbe ist. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht.“ Er schaute sie aufmerksam an und überlegte laut. „Schwarz ist es nicht, nach Ihrem Teint zu schließen. Rot? Nein, Sie haben keine Sommersprossen.“ Sie war so hinreißend, so natürlich und dabei so unwiderstehlich verführerisch, daß er an sich halten mußte, sie nicht sofort an sich zu reißen und diese lockenden, sinnlich geschwungenen Lippen zu küssen. Er löste sich gewaltsam aus der Verzauberung. „Bliebe nur blond. Aber ich kann Sie mir nicht als Blondine vorstellen.“

Wieder hob Royal die Hand, wieder hielt er sie zurück. „Nicht, lassen Sie mich selber dieses verwirrende Rätsel entwirren.“ Behutsam schob er die Kapuze von Royals Scheitel. Das lange Haar fiel wellig auf den Rücken nieder. Rötlich spielte der Flammenschein darüber und streute blitzende Funken hinein.

„Golden“, sagte Damon Routhland mit versagendem Atem und sah sie an. „Ich hätte es wissen müssen. Alles an Ihnen ist vollkommen.“ Er streckte die Hand aus und berührte die Locken, spürte, wie seidig sie waren. „Unvergleichlich. Auf der ganzen Welt kann es keine zweite Frau geben, die so schön und begehrenswert ist wie Sie, meine geheimnisvolle Unbekannte. Sie sind einzig.“

„Sie schmeicheln mir, Colonel.“

Er schaute sie unter halbgeschlossenen Lidern an. „Finden Sie, daß ich das tue? Ich nicht.“

„Wenigstens bin ich es nicht gewohnt, daß ein Gentleman so zu mir redet, Colonel, so … unverblümt.“

„Nicht? Haben Sie mich nicht glauben machen wollen, Liebe wäre für Sie nur ein Spiel, dessen Regeln Ihnen nur allzu bekannt wären, schönste Frau? Ihre Taten sprechen Ihren Worten Hohn, Madam.“

„Taten können täuschen. Ich denke nicht, daß ich Ihnen das erst sagen müßte, Colonel.“

„Nach den Vorfallen jener Nacht müßte ich Ihnen beipflichten. Manchmal scheinen Sie unschuldig wie ein Kind. Dann wieder können Sie nur allzu geschickt einem Mann das Blut in Wallung bringen. Welches der beiden Gesichter, die Sie haben, ist das wahre?“

Royal schlug jähe Röte in die Wangen, und sie senkte die Lider. „Ich bitte Sie, mein Verhalten an jenem Abend zu vergessen. Das starke Getränk hat mich dazu gebracht, sehr unklug zu handeln. Vergeben Sie mir, bitte.“

Er stützte ein Bein auf das schmiedeeiserne Gitter vor dem Kamin. „Ich habe Ihnen nichts zu vergeben. Sie haben mich damals über alle Maßen entzückt.“

„Colonel, nein, Damon, ich möchte alle Verstellung beiseite lassen und Ihnen die Wahrheit sagen.“

„Dann werde ich also endlich erfahren, wer Sie sind?“

„Ja. Aber es wäre möglich, daß Sie darüber sehr zornig werden und mich hinauswerfen, wenn Sie die Wahrheit kennen. Sie haben etwas, das nur Sie mir geben können.“

„Überschätzen Sie mich da nicht ein wenig?“ Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn zusammenzucken. „Sie, Sie sind doch nicht etwa verheiratet?“

„Nein, Damon, das bin ich nicht. Und ich bitte Sie, ernst zu bleiben. Hören Sie mir zu.“

Er hob die Hand und strich Royal über die Wange. Siedend heiß zuckte sinnliche Erregung durch seinen Körper.

„Können wir das nicht auf später verschieben?“ Er küßte ihre Augen, dann zärtlich und behutsam ihren Mund. „Seit jener Nacht denke ich nur noch an Sie. Sie lenken mich bei Tag ab und bringen mich nachts um den Schlaf. Dafür, meine Schöne, bezahlen Sie heute den Preis. Sie können sich gar nicht vorstellen, was Sie aus mir gemacht haben.“ Seine Stimme klang plötzlich fast zornig.

Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, lehnte Royal den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich in seine Arme. Eine Welle der Zärtlichkeit durchströmte sie. Warum sollte sie sich nicht dem beglückenden Gefühl ein wenig überlassen, geborgen zu sein, so daß nichts sie mehr bekümmern konnte? Sie spürte, wie er sie dichter an sich zog, und seufzte zufrieden. Natürlich mußte sie ihm gestehen, wer sie war, aber nicht gleich jetzt, später.

Er nahm ihr den Umhang ab und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen. Mit einer raschen Bewegung öffnete er das Kleid und schob es, da Royal sich nicht wehrte, von ihren Schultern.

„Sie sind hinreißend, geheimnisvoll und erregend schön. Ich kann es nicht vergessen, wie Sie in jener Nacht in meinen Armen lagen. Können Sie es denn?“ Er preßte die Lappen auf die kleine Mulde an Royals Hals.

Erst wollte ihr die Stimme nicht gehorchen, so sehr empfand sie die drängende Nähe des schlanken, sehnigen Männerkörpers, sah den Ausdruck des Verlangens in den goldbraunen Augen. Heiser flüsterte sie endlich: „Ich möchte, daß Sie mich nie mehr vergessen.“

„Das steht bei Ihnen. Ich könnte mir vorstellen, daß wir einander unzählige beglückende Erinnerungen schenken könnten.“ Er beugte sich über sie, küßte die Lider. Royal war wie berauscht von seinen Worten, die sie stürmisch nach völliger Hingabe fiebern ließen. Mit Aufbietung der letzten Widerstandskraft flüsterte sie, bevor er sie hart an sich preßte: „Ich kam hierher, um endlich mit Ihnen zu sprechen, nicht …“

„Still“, beschwichtigte er leise. Was fragte er danach, wie es ihr gelingen konnte, ihn so ganz in ihren Bann zu ziehen? Er hielt die begehrenswerte Schöne in den Armen. In seinen Lenden pulsierte schmerzhaft das Blut. Er mußte diese Frau besitzen, jetzt und ganz. Sie wirkte so zerbrechlich, so zart. Er mußte behutsam sein. Er durfte sie, deren Verlangen er spürte, nicht verstören mit der ungezähmten Leidenschaft, die sich Bahn in ihm brechen wollte.

„Sie sehen mich an mit den Augen eines Fremden“, hörte er sie traurig sagen.

„Nein, kein Fremder“, widersprach er, ohne sie zu verstehen, und suchte ihren Mund. „Ein Tor, der sich nach diesen Lippen krank gesehnt hat. Komm, laß dich küssen.“

Royal hatte keine Kraft mehr, dem brennenden Kuß zu widerstehen. Ihr war schwindelig. Heiß pochte das Blut durch Herz und Adern. Ihr Körper sprach an auf Damons leidenschaftliches Verlangen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ein kurzer Augenblick vernünftiger Überlegung Raum ließ, gerade lang genug, sich aus Damon Routhlands Armen zu reißen und hastig zur Tür zurückzuziehen.

„Dazu bin ich nicht gekommen“, sagte Royal. Das Beben in der Stimme widerlegte freilich die Worte.

„Diesen Eindruck machen Sie mir nicht. Immerhin wäre ich in jener Nacht Ihre leichte Beute geworden, hätte man uns nicht gestört.“

„Damon, Sie verstehen nicht …“

„Dann werden Sie es mir wohl erklären.“ Er schien erheitert. Einen Schritt auf sie zutretend, faßte er Royals Hand und küßte die Innenfläche. „Ich bin dieses Spieles müde. Sie wollen mich glauben machen, daß Sie mich nicht ebenso begehren wie ich Sie, aber Ihr Körper verrät Sie.“ Unvermittelt zog er sie an sich, spürte den gepreßten Atemzug. „Wollen Sie immer noch leugnen, daß Sie nach meiner Berührung verlangen? Sind Sie nicht hierhergekommen, damit es heute geschehe?“

Sie konnte sich nicht dagegen verwahren. Ja, sie fieberte seiner Umarmung entgegen, wollte hören, daß Damon Routhland sie für schön und verführerisch hielt. Er umschloß ihr Gesicht mit beiden Händen und küßte sie auf die Nasenspitze.

„Ich gebe zu, wie sehr ich Sie begehre, daß ich an nichts anderes denke als an Ihre blauen Augen und diesen weichen Körper.“

Royal mußte ihre Gefühle beherrschen, denn aus einem harmlosen Spiel drohte ernste Gefahr zu werden. „Lassen Sie das, ich muß mit Ihnen sprechen, Damon.“

Er hob in gespielter Verzweiflung die Hände. „Sie sind eine ganz und gar sinnverwirrende Frau. Wenn Sie bloß nicht stets in den unangebrachtesten Momenten nach einem Gespräch verlangten!“

Royal wandte ihm den Rücken zu und blickte in die Flammen des Kaminfeuers. „Ich muß Ihnen etwas gestehen, und ich fürchte, Sie werden mir danach böse sein.“

„Ich schätze es nicht besonders, wenn eine Frau mir ihr Herz ausschütten will“, gab er zu und betrachtete den Schatten, den ihre Gestalt über den Raum warf. „Ich eigne mich nur schlecht zum Beichtvater.“

„Das ist es auch nicht, was ich brauche. Ich muß jemanden haben, der für mich den Kampf aufnimmt.“

„Da Sie Britin sind, dürfte dies schon an unserem gegensätzlichen Standpunkt scheitern, meine Schöne. Außerdem habe ich eigentlich ganz andere Pläne mit Ihnen.“

Widerwillig wandte sie sich ihm wieder zu. „Sie müssen mir helfen. Ich brauche Ihren Beistand.“

„Habe ich Sie bisher richtig verstanden? Sie wollen etwas von mir und wären bereit, dafür alles zu geben, was notwendig wäre.“

Royal wich seinem Blick aus. „Wenigstens alles, was mir Ihre Unterstützung sichert, ja.“

Mit festem Griff umschloß er ihre Handgelenke und sah sie zornig aus den goldbraunen Augen an. „Hören Sie, ich schließe keinen Handel mit Ihnen ab, um meinerseits zu haben, was ich mir ohne besondere Mühe selbst nehmen kann. Oder meinen Sie, ich wüßte nicht, wann eine Frau bereit ist, sich mir zu schenken?“

Bevor Royal etwas sagen konnte, hatte Damon Routhland ihr den Mund mit einem so leidenschaftlichen Kuß verschlossen, daß sie kaum atmen konnte. An Gegenwehr war nicht zu denken. Sosehr Royal sich aus der Umarmung zu befreien strebte, er hielt sie fest, als wollte er ihr die Seele aus dem Leib küssen. Royal glaubte schon, ersticken zu müssen, da ließ er sie unerwartet los, der Druck seiner Lippen wurde sanfter. Nun begann er, ihre Brüste zu streicheln, und die heiße Welle, die Royal durchflutete, nahm ihr nicht nur jeden Willen zum Widerstand, sondern löschte auch die Gedanken aus. Sie wollte sich nur mehr den sinnlichen Empfindungen überlassen, die seine Liebkosungen in ihr erregten.

„Das“, flüsterte er dicht an ihrem halbgeöffneten Mund, „genau das ist es, was Sie und ich wollen, wozu Sie zu mir gekommen sind.“

„Nein, es darf nicht sein.“

„Doch, es soll so sein. Denn es ist uns beiden so bestimmt, und deshalb wird es auch geschehen. Beim ersten Sehen habe ich gewußt, daß es dazu führen wird, und auch Sie haben es gespürt.“

Royal seufzte und ließ den Kopf kraftlos gegen Damon Routhlands Schulter sinken. „Sie irren sich, Damon, glauben Sie mir. Bei unserer allerersten Begegnung haben Sie keineswegs so gedacht.“

„Nicht schon wieder das Spiel!“

„Nein, ich hätte es nicht so weit treiben dürfen.“

Er schwieg, ließ den Blick forschend über ihre Züge gleiten und schüttelte den Kopf. Nichts regte sich in der Erinnerung. Er war fest überzeugt, daß sie einander vor jenem Ball niemals begegnet waren. Langsam wurde er unsicher, weil sie so darauf bestand, daß sie einander von früher kennen sollten.

„Damon“, schrie Royal plötzlich herzzerreißend auf und wand sich aus seinen Armen. „Haben Sie mich immer noch nicht wiedererkannt? Denken Sie doch nach, ich flehe Sie an. Sie müssen sich an mich erinnern.“

Er schaute sie ratlos an. „Nein, zum Teufel noch mal, ich habe Sie nie vorher gesehen. Denken Sie wirklich, ich hätte Sie dann jemals vergessen können?“

Traurig ließ sie die Schultern sinken. „Damals haben Sie mir versprochen, mich nie zu vergessen, und ich habe es geglaubt. Vier Jahre lang habe ich es geglaubt, aber Sie haben es doch getan. Vier Jahre lang habe ich jeden Tag sehnsüchtig auf einen Brief, auf ein Wort von Ihnen gewartet. Aber Sie, Damon, Sie haben mir kein einziges Mal geschrieben, auch wenn in Ihrem Auftrag Briefe und Geschenke nach London kamen.“

Damon Routhland war es, als hätte ein Blitzstrahl vor ihnen in den Boden geschlagen, so jäh und grell stand eine nächtliche Begegnung in Savannah vor seinem inneren Auge, ein kleines Mädchen, verzagt und verloren. Er schluckte und schüttelte ungläubig den Kopf.

„Gütiger Himmel“, stieß Damon Routhland hervor und trat einen Schritt zurück. „Sie sind Royal Bradford.“


10. KAPITEL

 

In Damon Routhlands Augen flackerte plötzlich der Zorn.

„Wie konnten Sie es wagen, mir so mitzuspielen? Kennen Sie mich so schlecht, daß Sie mir zutrauen, ein halbes Kind zu schänden?“ Er wandte sich ab und ging zum Fenster hinüber. Dort stand er und sah blicklos hinaus. „Wenn ich daran denke, was ich in jener Nacht getan habe, was hätte geschehen können …“ Er schüttelte den Kopf, konnte es nicht fassen, daß die hinreißende Frau, nach der er geradezu besessen verlangte, das elternlose und verzagte Kind sein sollte, das man seiner Fürsorge anvertraut hatte. Er schloß die Augen und zwang sich, die Erinnerung an ihren vollendet gerundeten Körper zu verdrängen. Er mußte vergessen, daß er beinahe den Kopf verloren hätte. Wie gut, daß man sie gerade noch gestört hatte, bevor er …

Krampfhaft bemüht, Ordnung in seine verwirrenden Gedanken zu bringen, wandte er sich wieder an Royal.

„Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht junge Dame?“ fragte er außer sich, ganz der strenge Vormund.

Royal machte vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. „Nun ist Ihnen doch endlich aufgefallen, daß ich kein Kind mehr bin, Damon. Ich bin erwachsen geworden, während Sie das gar nicht bedachten, weil es Sie nichts anzugehen schien. Vier Jahre sind eine lange Zeit, Damon.“

„Für mich sind Sie immer noch ein Kind, Royal.“

„In der Nacht nach dem Ball hatte ich aber keineswegs diesen Eindruck. Und auch nicht vor ein paar Minuten.“

„Das versuche ich eben gerade zu vergessen.“ Er stöhnte, der Verzweiflung nahe. „Und ich kann einfach nicht begreifen, was Ihnen bloß eingefallen ist, sich so schändlich zu benehmen. Hat man Sie denn nichts Besseres gelehrt an dieser Schule?“

„Das hätten Sie früher fragen sollen, Damon. Aber nein, Sie haben mich einfach abgeschoben und vergessen.“ Bitterkeit klang in diesen Worten mit. „Ob ich etwa einsam wäre oder Heimweh hätte, berührte Sie nicht. Sie fanden es nicht der Mühe wert, auch nur einen meiner Briefe zu beantworten.“

„Das ist geradezu lächerlich. Soviel ich weiß, habe ich dafür gesorgt, daß es Ihnen an nichts fehlte. Nie habe ich Ihnen einen Wunsch abgeschlagen. Sie hatten alles, was Sie nur wollten. Und da kommen Sie und behaupten, ich hätte mich nicht um Sie gekümmert.“

„Ja, Sie haben mir nichts verweigert. Aber es war das Erbe meines Vaters, von dem ich mir alles leisten durfte, und hatte nichts mit Ihnen zu tun. Ein persönliches Opfer haben Sie nicht gebracht. Ihr Mr. Bartholomew war mir eher Vormund als Sie, Damon.“

Er senkte den Blick. „So ist es, es war kein Opfer für mich.“

Royal hatte nicht die Absicht gehabt, sich mit Damon Routhland zu streiten. Bestürzt erkannte sie, wie er ihr entglitt. Dabei sehnte sie sich so sehr danach, daß er sie wieder anschauen sollte wie in jener Nacht nach dem Ball. Das würde wohl nie mehr geschehen. Durch das törichte Versteckspiel hatte sie ihn für immer vor den Kopf gestoßen. Damon Routhland fühlte sich von ihr getäuscht.

Er aber suchte immer noch nach einer Antwort auf die drängendste aller Fragen. „Warum haben Sie mir diese Komödie aufgeführt, Royal? Was ist nur in Sie gefahren, sich so kokett zu benehmen?“ Sein Blick wurde streng. „Ich kann nur hoffen, daß Sie sich sonst Männern gegenüber anders verhalten.“

„Natürlich habe ich mich niemals einem anderen Mann gegenüber so benommen, im Gegenteil.“ Sie warf den Kopf stolz in den Nacken. „Sie können doch nicht eine solch niedrige Meinung von mir haben?“

„Ich hatte sogar immer eine sehr hohe. Sie dagegen haben sich damit erniedrigt, haben sich zur … leichtfertigen Verführerin gestempelt.“

Jedes dieser Worte traf Royal Bradford wie ein Dolchstoß. „Ich hatte anfangs nicht die Absicht, aber Sie haben mich nicht wiedererkannt, und ich war so verzweifelt, Damon.“

„Sie erwähnten, daß Sie etwas von mir wollten. Wäre es nicht langsam an der Zeit, mir endlich zu verraten, um was es sich dabei handelt?“

„Ich hatte gemeint, sobald Sie mir geholfen hätten, würde ich nach England zurückkehren und Sie niemals wiedersehen. Heute mußte ich Ihnen einfach die Wahrheit sagen. Glauben Sie mir, Damon, ich lüge nicht gern und schon gar nicht leichtfertig. Vor allem nicht bei einem Menschen, der mir so viel bedeutet wie Sie.“

„Ist es Ihnen nicht in den Sinn gekommen, mich offen um Hilfe zu bitten? Wann habe ich Ihnen etwas verweigert, Royal?“

Ihr stieg die Schamröte ins Gesicht. „Ich weiß jetzt, daß ich das hätte tun sollen. Deshalb bitte ich Sie, Damon. Wären Sie bereit, Ihren großen Einfluß für mich geltend zu machen, um einem Mann die Freiheit zurückzugeben, der gefangengehalten wird, einem … Engländer?“

In seinen Augen flackerte von neuem Zorn. „So hatte ich doch recht mit meiner ersten Vermutung. Wegen Ihres Liebhabers sind Sie zu mir gekommen.“ Wie konnte sie es wagen, ihn als Mittel zu benutzen, um einem anderen Mann zu helfen?

Royal hob mit einer flehenden Gebärde die Hand und ließ sie wieder sinken. „An wen sonst hätte ich mich wenden können, Damon, wenn nicht an Sie?“

„Was bedeutet Ihnen dieser Mann?“ fragte er rauh.

„Er … er bedeutet mir viel. Er bat mich, seine Frau zu werden.“

Eine Weile herrschte bedrückendes Schweigen.

Royal senkte die Lider. „Werden Sie mir helfen, Damon? Ich bin so verzweifelt.“ Wieder wagte sie sich einen Schritt näher.

Damon Routhland blickte aus dem Fenster. Regentropfen liefen über die Scheibe. Mit hängenden Schultern sagte er düster: „Ich habe Sie als Amerikanerin nach London geschickt, und nun reden Sie unseren Feinden das Wort.“ Heftig warf er den Kopf in den Nacken. „Was fällt Ihnen ein, von mir zu verlangen, daß ich mich für einen Briten einsetze? Erwarten Sie etwa, daß ich gegen alle Grundsätze handele?“

„Ich habe nicht daran gedacht, daß es gegen Ihre Überzeugung gehen könnte. Es tut mir leid. Aber …“

„Aber Sie bitten mich immer noch, es für Sie zu tun.“

Flehend streckte sie die Hand aus. Doch Damon Routhland trat zurück und wich ihrer Berührung aus.

Nach einer Weile begann Royal von neuem: „Damon, nur Sie können mir helfen. Immer habe ich Trost darin gefunden, daß es Sie gab. Sie waren es, der mich beschützte und vor Kummer bewahrte. Selbst in England spürte ich Ihre Nähe. Sie waren alles, was mir geblieben war, nach dem Tod meines Vaters.“

„Immerhin hatten Sie noch Ihre geliebte Tante Arabella.“ Er fing an zu begreifen, wie einsam Royal gewesen sein mußte.

„Schon, aber sie führte ihr eigenes Leben in Paris, wie sie es nun in Rom tut. Dort ist sie verheiratet.“

Der schmerzvolle Ausdruck in den blauen Augen entging Damon Routhland nicht. „Ich sehe keine Möglichkeit, etwas in dieser Sache für Sie zu tun. Und eines müssen Sie wissen: Niemals werde ich gegen die Interessen meines Landes handeln.“

Royal kam sich so verächtlich vor, weil sie ihn als lästige Bittstellerin anflehte, einem Feind beizustehen. Aber sie hatte keine andere Wahl, wenn Preston nicht weiter gefangengehalten werden sollte.

„Vielleicht können Sie einen Gefangenenaustausch vorschlagen? Lord Preston bedeutet England viel, und seine Familie wünscht ihn sehnlichst zurück“, flehte Royal.

„Lord Preston?“

„Preston Seaton. Er ist kein Offizier. Man hatte ihn in diplomatischer Mission herübergeschickt.“ Nicht einmal Damon Routhland wagte Royal zu sagen, daß Preston nun der Duke of Chiswick war.

„Wissen Sie, wann und wo dieser Mann in Gefangenschaft geraten ist?“

„Colonel Campbell meinte, es sei im frühen Oktober in der Nähe von Savannah geschehen.“

„Colonel Campbell, der Oberbefehlshaber der britischen Streitkräfte? Sie kennen ihn? Der Mann, der Savannah hat verwüsten lassen?“ Routhlands Stimme klang anklagend. „Stört es Sie nicht, daß die feindlichen Soldaten sich in Ihrer Heimatstadt breitmachen? Bedeutet Treue Ihnen so wenig?“

„Ich halte meinen Freunden die Treue, Damon.“ Es verletzte sie, daß er sie für oberflächlich und wenig loyal ansah. „Und ich würde sie auch Ihnen halten.“ Ihr Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck von Betroffenheit. „Wenn irgendjemand mir sagen könnte, was gerecht und ungerecht ist in diesem Krieg, will ich gern folgen. Aber in London habe ich immer nur die englische Seite sehen können, habe von dem Aufstand hier gehört. Nun komme ich hierher, und Sie verlangen, ich solle meinem Vaterland treu sein, reden von dem Krieg als einer Revolution. Wem soll ich glauben? Was ist es wirklich? Ein Aufstand oder ein Freiheitskampf?“ Ihre Augen blitzten. Sie hatte den Kopf stolz in den Nacken geworfen. Heftige Atemzüge hoben und senkten die Brust.

Langsam dämmerte es ihm, in welchem inneren Zwiespalt sich Royal Bradford befinden mußte. Und er, ihr Vormund, trug einen Teil der Schuld dafür. Jahrelang hatte er sie ihren englischen Freunden überlassen. Und nun erwartete er von ihr blinde Heimattreue zu einem Land, mit dem sie nichts verband als traurige Erinnerungen.

Royal war zu ihm gekommen, weil sie darauf vertraute, daß er ihr helfen würde. Und er fand nicht den Mut, sie zurückzuweisen. Zu viele hatten das schon mit ihr getan. Natürlich hatte auch Arabella, wie von ihm nicht anders erwartet, ihre Nichte vernachlässigt. Und das, obwohl sie versprochen hatte, sich immer um das Mädchen zu kümmern.

„Ich will sehen, was ich tun kann“, sagte Damon endlich. „Nur erwarten Sie nicht zuviel.“

Hoffnung erwachte in Royals Blick. „Wenn Sie ihn nur finden könnten!“

Am liebsten hätte er sie bei den Schultern gepackt und geschüttelt, bis sie jeden Gedanken an diesen englischen Lord vergessen hätte. Und obwohl er sich selbst wegen der Frage verachtete, stellte er sie doch. Er mußte Klarheit haben.

„Dieser Lord, ist er … Ihr Liebhaber, Royal?“

Sie fuhr wütend herum. „Was erlauben Sie sich? Preston würde sich niemals auch nur die geringste Freiheit mir gegenüber herausnehmen. Und Sie müssen wissen, daß ein Verhalten, wie ich es Ihnen gegenüber gespielt habe, mir völlig fremd ist. Keinem Mann auf der Welt hätte ich gestattet, was Sie sich erlaubt haben, Damon.“

Er runzelte die Stirn, außerstande, Royal zu verstehen. „Soll ich mich etwa noch geehrt fühlen, daß Sie ausgerechnet mich beinahe zu Ihrem Narren gemacht hätten?“

Sie hatte sich schnell wieder gefaßt und trat nun ganz dicht an ihn heran. Das goldblonde Haar sprühte Funken bei der jähen Bewegung. „Zürnen Sie mir, Damon. Strafen Sie mich mit Verachtung. Aber helfen Sie mir.“

Er hätte sie so gern in die Arme genommen, die Locken gestreichelt und an die Lippen geführt. Doch er stand steif und hölzern da und wiederholte hilflos: „Ich will sehen, was ich tun kann. Natürlich bereue ich schon jetzt, daß ich mich überhaupt darauf einlasse.“ Er seufzte.

Nun erst bemerkte Royal die Linien der Erschöpfung um Augen und Mund, ahnte, was Damon Routhland leiden mochte wegen dieses unseligen Krieges.

Wieder hing ein Schweigen im Raum, bevor Royal von neuem die Worte fand.

„Wenn Sie Preston für mich finden, werde ich Ihnen nie wieder zur Last fallen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Sie können sich dessen sicher sein.“

Er strich sich müde über die Stirn. „Vergessen Sie nicht, Royal, daß Sie bis zu Ihrer Eheschließung mein Mündel sind. Und das ist keine geringe Last. Es fangt schon damit an, daß ich nicht weiß, wohin mit Ihnen, nun, da Sie einmal hier sind. Ich kann Sie nicht einmal nach Swanhouse schicken.“

„Ich werde in mein eigenes Haus in Savannah zurückkehren und dort auf eine Nachricht von Ihnen warten.“

„Heißt das, unsere Feinde wissen, daß Sie auf meine Hilfe zählen?“

„Natürlich nicht“, gab sie entrüstet zurück. „Ich würde niemals Ihren Namen nennen. Ebensowenig, wie ich unsere Leute an Sie verraten würde.“

Lag da nicht ein Ausdruck von Schmerz in den goldbraunen Augen? Nein, sie mußte sich geirrt haben. Damon war nur nachdenklich geworden.

„Eigentlich sind Sie zu beneiden, Royal. Sie sitzen gleichsam unbekümmert auf der Mauer zwischen England und Amerika, lehnen sich weder nach der einen noch nach der anderen Seite und lächeln nach beiden hin. Ich frage mich nur, wie lange Sie da oben sicher sind? Eines Tages könnte es doch sein, daß man Sie herunterholt und vor eine Entscheidung stellt.“

„Ich sitze auf meiner Mauer, wie Sie es ausdrücken, keineswegs unbekümmert. Es ist teuflisch, auf beiden Seiten Recht und Unrecht zu sehen. Savannah werde ich bald schon für immer verlassen, und bis dahin möchte ich meine Anschauung nicht aufgeben.“

„Anschauung? Vergessen Sie nicht die grauenhafte Wirklichkeit des Krieges. Täglich sterben Männer für etwas, an das sie glauben, und wir Amerikaner haben für unsere Anschauung schon einen recht hohen Preis bezahlt.“

„Auch als Frau kann ich verstehen, daß jede Überzeugung ihren Preis hat.“

„Denken Sie dabei an diesen englischen Lord?“

„Auch an Preston, ja.“

In diesem Augenblick fühlte sie sich wie das kleine Mädchen von damals vor vier Jahren, tiefbetroffen von dem, was um sie her vorging.

Damon konnte sich der Rührung nicht ganz erwehren, die er spürte. „Ich nehme an, Sie haben einen Passierschein, um unangefochten durch die britischen Linien zu kommen?“ Er sah Royal forschend an.

„Ja“, gestand sie und hielt den Blick beharrlich zu Boden gerichtet. „Colonel Campbell hat ihn eigenhändig unterschrieben.“

„Und wie haben Sie es fertiggebracht, unsere Wachposten zu umgehen?“ forschte er unbewegt weiter.

„Auch für diesen Fall habe ich einen Paß, einen gefälschten.“

Damon Routhland schien bekümmert. „Sie haben sich da auf ein gefährliches Spiel eingelassen, Royal. Vergessen Sie nicht, man kann im Leben niemals mehr geben, als man hat.“ Unvermittelt wandte er sich zur Tür. „Ich muß jetzt gehen. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich Preston Seaton gefunden habe.“

Royal streckte ihm die Hände nach, doch er hatte schon die Tür aufgestoßen. Wortlos stülpte er sich den Dreispitz auf den Kopf und verschwand im Regen. Noch eine ganze Weile stand sie am Fenster und schaute trostlos hinaus.

„Nein, Damon“, sagte sie schließlich. „Ich gebe schon weitaus mehr, als ich habe. Ich habe Sie gebeten, einem Engländer beizustehen, und Sie damit zutiefst in Ihrem Inneren verletzt. Dabei habe ich mir selber sehr weh getan.“ Würde Damon Routhland ihr jemals vergeben, was sie von ihm verlangt, was sie ihm angetan hatte? Würde er sie jemals wieder achten können?

Dieselbe Frage stellte sich Royal Bradford wenig später im Kontor von Mr. Oliver Greenburg. Mit gefurchter Stirn sah sie ungläubig zu ihm auf. Sie konnte nicht verstehen, was sie eben gehört hatte. Der Advokat ihres Vaters behauptete, daß kein Barvermögen da sei, und weigerte sich zu erklären, wie es dazu habe kommen können.

Sie schüttelte den Kopf. „Mr. Greenburg, ich habe mich nie um das Finanzielle gekümmert. Ich hatte nicht daran gedacht, daß ich über meine Verhältnisse leben könnte.“

Der Advokat hatte längst begriffen, daß Damon Routhland Miss Bradford verschwiegen hatte, daß ihr Vater sie völlig mittellos zurückgelassen hatte. Das war Sache des Vormundes, und Oliver Greenburg dachte nicht daran, sich hier einzumischen.

„Wenn Sie Fragen zu dieser Angelegenheit haben, Miss Bradford, so wenden Sie sich am besten an Ihren Vormund. Er wird Ihnen über alles berichten.“

Royal verließ die Kanzlei mit dem Gefühl, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Wenn kein Vermögen mehr geblieben war, warum hatte Damon es mit keinem Wort erwähnt?

Zurück in ihrem Zimmer, zählte sie die verbliebene Barschaft. Es waren nicht einmal zwölf Pfund. Das würde kaum ausreichen, um die Rechnung des Metzgers zu bezahlen. Was sollte sie bloß tun?

 

*

 

Obgleich Damon Routhland alle ihm zu Gebote stehenden Mittel nutzte, gelang es ihm nicht, Lord Preston Seaton irgendwo zu finden. Entweder hatte der Engländer unter falschem Namen gelebt, oder aber er war weiter hinauf in den Norden gebracht worden. In beiden Fällen würde es so gut wie unmöglich sein, seinen Aufenthaltsort zu erfahren.

Allerdings gab es noch eine letzte, wenn auch gefährliche Möglichkeit. Um sie zu erkunden, mußte Damon Routhland sich heimlich durch die feindlichen Linien stehlen und einen Mann aufsuchen, den weder Skrupel noch echte Heimatliebe trieben. In Georgia oder einem der beiden Staaten Carolina hauste er in einem Camp mit einer Bande von gewissenlosen Halsabschneidern und überfiel wahllos Freund und Feind. Dennoch gaben die Kerle vor, die Sache der Freiheit zu unterstützen, und gehorchten blind ihrem Anführer, dem Banditen Vincent Murdock.

Bisher hatten sie an den unterschiedlichsten Orten zugeschlagen und sich danach mit der Beute blitzschnell wieder in die unwegsamen Sümpfe zurückgezogen, ohne daß es jemandem gelungen wäre, die Marodeure zu stellen. Murdock war wegen seiner Grausamkeit berüchtigt. Wenn Lord Preston Seaton diesem Kerl in die mörderischen Hände gefallen war, dann mochte Gott ihm gnädig sein!

Damon Routhland steckte ein Messer in den Schaft des kniehohen Stiefels. Da der Weg durch die von den Briten besetzten Gebiete führte, hatte er die Uniform mit den unauffälligen Hosen aus Büffelleder und einem einfachen Hemd vertauscht. Natürlich war er sich der Gefahr bewußt, die er dabei lief. Wenn die Engländer ihn in Zivilkleidern ergriffen, würden sie ihn gnadenlos als Spion erschießen. Doch dieses Wagnis mußte er eingehen. Und bevor er zu seiner ungewissen Mission, Murdock ausfindig zu machen, aufbrach, wollte Routhland sich vergewissern, daß Royal unter den wachsamen Augen des Ehepaares Beemish in Sicherheit war. Wegen der zahllosen britischen Soldaten, die sich in der Gegend herumtrieben, mußte er Royal im Schutze der Dunkelheit aufsuchen.

Inzwischen war die Haushälterin damit beschäftigt, den kupfernen Teekessel zu scheuern, und Royal hatte seit längerem über den Vormund nachgesonnen. Jetzt wandte sie sich an Alba Beemish.

„Wie hält Mr. Routhland es während seiner Abwesenheit mit unseren Haushaltsausgaben?“

„Wir kaufen nur in bestimmten Geschäften, und die Rechnungen gehen direkt an Mr. Bartholomew.“

„Alba, da stimmt etwas nicht. Ich habe gestern Mr. Greenburg, unserem Advokaten, einen Besuch abgestattet, weil ich Geld brauchte. Er behauptete, es sei keines da. Ich verstehe nicht, was mit dem ganzen Vermögen meines Vaters geschehen ist.“

Alba gab vor, nur Augen für den blitzblanken Teekessel zu haben, und putzte wie wild drauflos. Endlich sagte sie wegwerfend: „Ich weiß natürlich nichts über diese Dinge, Miss Royal, aber dieser Advokat ist wahrscheinlich nicht die richtige Adresse. Sie sollten besser Mr. Bartholomew fragen oder später einmal Mr. Routhland selbst.“

Royal holte tief Atem. „Wenn wirklich nichts mehr übriggeblieben ist, verstehe ich nicht, warum Mr. Routhland mich darüber im unklaren gelassen hat.“

„Miss Royal, Sie glauben doch nicht etwa gar, Mr. Routhland hätte in Ihrer Angelegenheit fahrlässig gehandelt?“ fragte Alba entrüstet. Sie fühlte sich bemüßigt, mit allen Mitteln den Gentleman zu verteidigen, den so hoch zu achten sie inzwischen längst gelernt hatte.

„Nein“, wehrte Royal ab, „natürlich nicht. Das käme mir auch nicht in den Sinn. Aber es muß wohl etwas mit diesem Krieg zu tun haben, nicht wahr?“

Alba nahm sich nun mit Feuereifer das Silber zum Blankpolieren vor und dachte, Miss Royal Bradford müßte Gott eigentlich auf den Knien für einen Mann wie Damon Routhland als Vormund danken. War ihr doch nur dank seiner unerhörten Großzügigkeit dieses Haus erhalten geblieben und der Aufenthalt in England möglich gewesen. Da Mr. Routhland das alte Ehepaar hatte versprechen lassen, sein Geheimnis zu wahren, konnte Alba auch nicht das tun, wozu es sie drängte. Royal Bradford würde also nicht erfahren, daß ihr Vormund aus eigener Tasche das Legat bezahlt hatte, das Douglas Bradford für Tobias und Alba Beemish für ihre treuen Dienste ausgesetzt hatte. Nein, Mr. Routhland war ein Ehrenmann durch und durch, und Alba sah mit grenzenloser Hochachtung zu ihm auf.

Aus diesem Grund verbiß sie sich auch ihren Unwillen wegen Miss Royals Überlegungen und handelte entsprechend Mr. Routhlands eindringlicher Vorschrift. Von ihr würde Royal Bradford nie und nimmer die Wahrheit erfahren. Das stand fest.

Royal hatte Blumen auf den Kirchhof, auf die Gräber der Eltern gebracht und kehrte erst bei einem ungewöhnlich blutroten Sonnenuntergang durch verlassene Straßen nach Hause zurück. Dort wanderte sie dann gedankenverloren durch den Blumengarten hinter dem Gebäude. Zentnerschwer lastete die Frage auf ihren Schultern, wie sie nun ohne Barvermögen leben und die täglichen Ausgaben bestreiten sollte. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Hastig wischte sie sie ab. Sie konnte nicht noch mehr von Damon Routhland verlangen, er hatte schon viel zu viel für sie getan. Sie hatte sich allein geglaubt und schrak zusammen, als eine sonore Stimme aus dem Schatten zu ihr sprach. Sie kannte die Worte, sie waren aus einem Liebessonett.

„O holde Maid, nur eine Träne deiner Augen. Sie füllte meines Herzens tiefes Meer …“

Noch bevor Royal den Kopf wandte, wußte sie, daß Damon Routhland hinter ihr stand. Als sie bemerkte, daß er in Zivil war, wunderte sie sich freilich.

„Ich, ich ahnte nicht …“ stammelte sie.

„Soll ich wieder gehen, Royal?“ fragte er und schaute sie gütig an.

Beunruhigt sah sie sich um, ob ihn auch niemand bemerkt hätte. „Es ist viel zu gefährlich für Sie, hierherzukommen. Wie ist es überhaupt möglich, die britischen Wachposten zu umgehen?“

Er lächelte flüchtig. „Sie selbst haben mir den Weg gewiesen. Ich habe einen gefälschten Passierschein mit der Unterschrift Ihres Colonel Campbell.“

In ihren Augen stand ein hoffnungsvolles Leuchten. „So haben Sie also etwas über Preston Seaton herausgefunden?“

Er preßte die Lippen zusammen. „Ich wollte nur sicher sein, daß meinem Mündel nichts zugestoßen ist. Ich erfülle bloß meine Pflicht als Ihr Vormund, Royal.“ Die Worte klangen spöttisch, das Lächeln in den Augenwinkeln aber verriet, daß er es nicht so gemeint hatte. Er trug das schwarze Haar offen, und Royal mußte dem jähen Impuls widerstehen, eine Locke zurückzustreichen, die ihm in die Stirn gefallen war.

„Ich bin hier viel sicherer als Sie“, tadelte sie. „Sie müssen sofort zusehen, daß Sie wegkommen.“

Damon Routhland schaute zum Himmel, den die Dämmerung langsam verdüsterte. „Wie geht es Ihnen? Ich habe mir Sorgen gemacht. Bei Ihnen kann man nie sicher sein.“

„Mit geht es gut, was meine Gesundheit betrifft.“ Sie trat von ihm weg, bestürzt von dem warmen Leuchten in den goldbraunen Augen. „Aber ich war gestern bei Mr. Greenburg.“

„Waren Sie?“ Er schien sich zu straffen und kam hinter ihr her, als sie den schmalen Weg hinunterging.

„Ja. Er sagte mir, daß ich mittellos dastehe.“ Sie wandte Damon Routhland das Gesicht zu. „Wie erklären Sie das?“

„Was?“

„Mein Vater hatte sich an verschiedenen Unternehmungen beteiligt. Das Geld kann doch nicht verschwunden sein.“

Routhland trat dicht an Royal heran und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. „Irre ich mich, oder klang das eben nach einem Vorwurf?“

„Natürlich nicht. Nur haben Sie mir einmal zu verstehen gegeben, daß ich mir finanziell keine Sorgen zu machen brauchte.“ Royals Lider zuckten nervös. „Ich meine, wenn der Krieg mein Erbe verschlungen hat, sollte ich das wissen.“

„Denken Sie, ich hätte Ihr Geld schlecht verwaltet, Royal?“

„So etwas würde mir nie in den Sinn kommen. Wenn hier jemanden eine Schuld trifft, dann mich selbst. Es tut mir leid, große Summen für meine Garderobe ausgegeben zu haben, ohne jemals an die möglichen Folgen zu denken. Nun mache ich mir natürlich Sorgen um Tobias und Alba, auch darüber, wie ich in Zukunft das Haus werde halten können.“

Eine ganze Weile schwieg Damon Routhland, und sie fühlte sich so elend, das Thema angeschnitten zu haben. Er hatte schon so unendlich viel für sie getan. Endlich sprach er wieder.

„Seien Sie ganz beruhigt, Royal. Natürlich sind Sie immer noch im Besitz eines beträchtlichen Vermögens. Waren Sie nicht nach Savannah zurückgekehrt, hätten Sie weiterhin in England davon zehren können.“

„Ich bin doch nur zu Mr. Greenburg gegangen, weil ich Sie nicht länger mit allen meinen Angelegenheiten belasten möchte. Und er war ganz sicher, daß nichts mehr von Vaters Erbe da ist.“

„Er war der Advokat Ihres Vaters, aber seitdem ich die Vormundschaft übernommen habe, mag er wohl nicht mehr so recht auf dem laufenden sein“, wich Damon Routhland unsicher aus. „John Bartholomew kümmert sich darum. Ich werde ihn wissen lassen, daß er von nun an Ihnen persönlich monatlich Bericht erstatten soll. Entschuldigen Sie, daß das nicht schon früher geschehen ist. Aber Sie verstehen, daß ich in diesen Tagen nicht persönlich nach Swanhouse Plantation gehen kann, weil es von Ihren Freunden, den Engländern, ziemlich scharf bewacht wird. Und es würde ihnen ein seltenes Vergnügen bereiten, nehme ich an, mich in die Hände zu bekommen.“

Royal faßte seinen Arm und flüsterte erschrocken: „Dennoch begeben Sie sich in Gefahr, um mich zu sehen?“

Er zögerte einen Herzschlag lang. „Ich darf mich ziemlich sicher fühlen. Es sei denn, Sie erwarten Colonel Campbell zum Abendessen.“

„Darüber sollten Sie nicht scherzen“, mahnte sie ernst. „Es tut mir leid, daß ich mit Ihnen über Geld spreche. Aber Sie haben über all die Jahre diese Sachen für mich erledigt, und so bin ich völlig unwissend.“

„Sie hatten recht, als Sie mir vorwarfen, John hätte sich mehr um Sie gekümmert als ich. Dennoch bitte ich Sie, ihn auch weiterhin als Ihren Berater zu betrachten.“

„Ich danke Ihnen. Sie haben es mir möglich gemacht, einfach in den Tag hineinzuleben, ohne einen Gedanken an meine Zukunft zu verschwenden. Und nun belästige ich Sie dafür noch mit Fragen.“ Sie hob den Kopf und schaute zum Himmel hinauf, an dem sich das tiefe Violett der Dämmerung zusehends vertiefte.

„Ich habe ziemlich viel nachgedacht seit unserem letzten Gespräch“, fuhr sie fort. „Es ist so verwirrend, zwischen zwei Welten zu stehen und eigentlich in keine wirklich zu gehören. Können Sie sich vorstellen, wie mir dabei zumute ist?“

„Langsam fange ich an zu ahnen, daß ich Sie besser nicht nach England geschickt hätte. Dann wäre Ihnen dieser Zwiespalt erspart geblieben.“

„Nein, Ihre Entscheidung damals war richtig. Das habe ich längst verstanden und Sie immer schon dafür bewundert.“

Sie bemerkte, daß er auf ihren Mund schaute, auf den Hals, und wußte, daß er sich an die Vorfalle in dem Landhaus in Charles Town erinnern mochte.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: „Sie haben eine viel zu hohe Meinung von mir, Royal. Ich bin ein Mann wie jeder andere auch und erliege nur allzuleicht der Versuchung durch eine schöne Frau, wie es jedem Mann unter solchen Umständen ergeht.“

„Soll das vielleicht eine Art Rechtfertigung sein?“ fragte Royal und lächelte scheu.

„Ja, ich bitte Sie, mein Benehmen an jenem ersten Abend zu vergeben.“

„Es war ebenso meine Schuld.“

„Gewiß. Trotzdem sollten Sie es vergessen. Und niemals, hören Sie, niemals dürfen Sie einem Mann so mitspielen wie mir.“ Er umklammerte ihre Schultern. Royal wünschte sich, den Kopf dagegen zu lehnen und sich in Damon Routhlands Armen geborgen zu fühlen.

Schnell gab er sie wieder frei und trat in den Schatten zurück. „Ich weiß nicht, wann wir uns wiedersehen können. Sagen Sie niemandem, daß ich heute hier gewesen bin.“

„Ich würde Sie niemals verraten“, flüsterte sie, doch die hohe Gestalt war bereits in der Dunkelheit verschwunden. Royal stand noch längere Zeit reglos da und überlegte, ob sie Damon Routhland auf irgendeine Art und Weise verletzt haben mochte.

*

 

Damon Routhland war die ganze Nacht durch geritten, um in die Sümpfe zu gelangen, in denen er Murdocks Schlupfwinkel vermutete. Endlich stieg der Rauch einiger Lagerfeuer über den Bäumen auf. Er hatte sich also nicht getäuscht und war auf der richtigen Fährte. Routhland sprang vom Pferd, zog die Flinte aus dem Sattelhalfter und schlich vorsichtig weiter. Bestimmt hatten die Banditen Wachposten aufgestellt und waren bereits durch die Annäherung aufgestört worden.

Damon Routhland kannte diese morastige Landschaft nur zu gut. Hier hatte er kreuz und quer gejagt, kannte die Frischwasserläufe, Flugsandstreifen und viele andere tückische Stellen, an denen etwa giftige Gase aufquirlten. Jetzt knackte hinter ihm ein Zweig. Er fuhr herum und zielte auf den Mann, der aus der Krone eines Baumes fast lautlos zu Boden geglitten war.

„Führ mich zu Murdock, aber sofort.“

Der Kerl, ungewaschen und in schmutziges Büffelleder gekleidet, zuckte gleichmütig die Schultern und murrte: „Kann ich nicht. Bin nur ein Bauer und will ein Stück Wild für die Familie haben.“

Damon Routhland schulterte die Flinte und schickte dem Mann einen eisigen Blick aus goldbraunen Augen zu. „Und ich bin Colonel Routhland und habe mit Murdock in einer sehr wichtigen Angelegenheit zu reden.“

Der Bandit streckte die Hand aus. „Wenn ich Sie zum Lager mitnehmen soll, müssen Sie die Waffe abgeben.“ Dann kratzte er sich das stoppelige Kinn und äugte den Colonel argwöhnisch an. „Wenn Sie wirklich der Colonel sind, warum sind Sie dann nicht in Uniform?“

„Geh voran, sag ich. Dumme Frage übrigens. Da die Briten zu Dutzenden in der Gegend herumschwirren, kann ich wohl kaum meine Ordonnanz zu Murdock vorausschicken.“

Der Mann nickte und brummte etwas, als er Routhlands Flinte ergriff und ihm den Lauf in den Rücken stieß, so daß der Colonel vor dem Kerl hergehen mußte. Bei jedem Schritt sanken sie tief in den Moorboden ein. Aus der Richtung des Lagers scholl der Ruf eines einsamen Vogels, sonst war es geradezu gespenstisch still. Bald traten sie auf einen vielbegangenen Pfad hinaus und sahen eine Lichtung vor sich. Sofort waren sie von Männern in Büffellederhosen umringt, die Damon Routhland drohend anstarrten und ihre Gewehre auf ihn gerichtet hatten.

Angewidert sah er sich in dem Lager um. Halbnackte, schmutzige Kinder spielten vor Reethütten. Einige Weiber mit verfilzten Haaren und zerrissenen Kleidern musterten ihn keck. Wilde Hunde waren an Bäume gebunden und zerrten an den Ketten, versuchten mit aufgerissenen Rachen jeden anzufallen, der in ihre Nähe kam.

Damons Begleiter stieß dem Colonel den Flintenlauf zwischen die Rippen und wies auf ein rohgezimmertes Blockhaus.

Damon Routhland fuhr herum, seine Augen blitzten in jähem Zorn. „Laß das gefälligst, oder ich schlag dir den Schädel ein.“

Eben jetzt trat ein großer, vierschrötiger Mann aus der Hütte. Auch er trug Büffellederkleider und kniehohe Stiefel. Eine hübsche Frau mit langen schwarzen Locken reichte ihm kaum bis zur Schulter und hatte ein kleines Kind auf dem Arm. Obwohl Routhland Vincent Murdock bisher nicht persönlich begegnet war, erkannte er ihn an dem stechenden, heimtückischen Blick der dunklen Augen, die an eine Schlange denken ließen. Einen Moment maßen die beiden Männer einander schweigend, dann lachte Murdock hämisch auf.

„Wenn das nicht der Herr von Swanhouse Plantation ist, Leute! Was verschafft uns die Ehre, den einflußreichsten Mann in ganz Georgia bei uns zu sehen, die Engländer nicht mitgerechnet, die gerade das Sagen im Land haben?“

„Gut, daß Sie mich kennen, das spart uns Zeit. Ich suche jemanden, und ich bin sicher, Sie könnten mir weiterhelfen.“ Damon Routhland mochte den Rädelsführer der Bande nicht, der jetzt argwöhnisch die Stirn runzelte.

„Und wer soll dieser Kerl sein?“

„Preston Seaton, ein Engländer.“

„Aber, aber, Colonel, seit wann ist Ihnen denn, etwas an einem Rotrock gelegen? Was haben Sie mit einem Feind zu schaffen?“

„Das geht nur mich etwas an. Haben Sie ihn gesehen oder nicht?“

Murdock lachte verächtlich, und Routhland mußte sich beherrschen. „Und ob ich ihn gesehen habe. Er ist mein Gefangener. Aber Sie haben nicht erwähnt, daß er nach seinen Rangabzeichen ein Colonel in der englischen Armee ist.“

Damon Routhland hätte fluchen können. Warum hatte Royal ihn belogen? Sie hatte behauptet, Preston Seaton sei in diplomatischer Mission herübergekommen. Inzwischen hatten die Kerle den Ring um ihren Anführer und den Colonel dichter gezogen.

„Ist er hier im Lager?“ fragte er. „Dann will ich ihn unverzüglich sehen. Bringen Sie mich zu ihm.“

„Sachte, Colonel“, warnte Murdock. Seine Augen glitzerten tückisch. „Ihren Männern können Sie befehlen, aber hier bin ich der Herr, ich allein.“

„Führen Sie mich zu Preston Seaton“, wiederholte Routhland. „Jetzt.“

Fast widerwillig zollte der Bandit dem Colonel verdienten Respekt. „Eines muß ich Ihnen lassen, Routhland, Sie haben Mut.“ Murdock hatte wie jeder im Land von Damon Routhlands sprichwörtlicher Unerschrockenheit gehört, seiner geradezu legendären Furchtlosigkeit. Aber ein einziger Blick auf die morderprobten Spießgesellen verriet Vincent Murdock, daß es nur eines Winkes von ihm bedurfte, und der Colonel würde dieses Lager nicht lebend verlassen. Auch eine Legende war nicht unsterblich! Die beiden Männer musterten einander und wußten, wie sie zueinander standen.

„Führen Sie mich zu dem Engländer“, mahnte Damon Routhland.

„Kommen Sie“, lenkte Murdock ein. „Ich will Sie zu ihm bringen. Aber ich warne Sie, er ist kein schöner Anblick in seinem schmucken Rotrock, so abgerissen und dreckig und blutgetränkt.“

Routhlands Nerven waren zum Zerreißen angespannt, als er dem Bandenführer durch das Lager folgte. Bisher hatte er dreiundzwanzig Leute gezählt, aber es konnten noch viele mehr sein, die zu Murdocks Horde gehörten.

Wie zum Teufel sollte man da Royals englischen Lord befreien, wenn Murdock seinen Gefangenen nicht freiwillig herauszugeben gewillt war?


11. KAPITEL

 

Obwohl er wußte, wie sinnlos es war, riß und zerrte Preston Seaton immer wieder vergeblich an den rostigen Ketten, die ihn an eine bemooste Zypresse fesselten. Schon waren die Handgelenke wundgescheuert. Insekten quälten ihn Tag und Nacht. Dieser Ort ist eine Hölle, in der Menschen umkommen müssen, dachte er verbittert, in der Käfer und Fliegen die Rolle der Peiniger übernommen haben. Selbst das Zeitgefühl hatte ausgesetzt. Immerhin war er schon lange genug hier, daß ihm ein Bart um Wangen und Kinn wucherte. Bei jedem Blick auf die schmutzstarrende rote Uniform sehnte er sich mehr nach einem Bad und klarem frischem Trinkwasser.

Vorsichtig dehnte er die schmerzenden Muskeln. Die Hoffnung auf Rettung hatte er längst aufgegeben. Wenn dieser Murdock, der ihn hier festhielt, dem Durchschnittssoldaten der Kolonialarmee ähnlich war, so mochte Gott jedem Engländer gnädig sein, der diesen sogenannten Amerikanern in die Hände fiel! Nicht nur, daß diese Leute sich wie die Schweine benahmen, sie sprachen auch noch ein Englisch, das unmöglich zu verstehen war. Meist schien es ihm sogar, als kennte er kein einziges Wort von dem, was sie redeten. Und das Essen, das man ihm gelegentlich brachte, war eines Menschen unwürdig. Dennoch aß er es, um am Leben zu bleiben. Und es war schon seltsam, was einer ertragen konnte. Preston hatte sich stets für einen zivilisierten Gentleman gehalten. Nun ertappte er sich dabei, daß er schlief und aß wie ein Tier.

Er schloß die Augen und versuchte krampfhaft, an seine Familie auf Chiswick Castle zu denken, stellte sich die grünen, sanft ansteigenden Hügel vor, beschwor das Bild Royal Bradfords herauf, ihr honigblondes Haar, das in der Sonne wie Gold glänzte, die blauen Augen. England schien einer anderen, unendlich fernen Welt anzugehören.

Preston Seaton hatte starke Zweifel, jemals wieder lebend aus diesen gräßlichen Sümpfen herauszukommen. Des öfteren hatte ihn das Gesindel geschlagen, weil er sich weigerte, ihnen irgendwelche Auskünfte, nach denen die Bande gierte, zu geben. Er war auch zu stolz, um ihnen einzugestehen, daß er nicht einmal lange genug hier gewesen war, um dazu überhaupt in der Lage zu sein. Geheime Schlachtpläne und militärisch bedeutende Geheimnisse waren ihm nicht zugänglich gewesen. Seine Mission hätte sich darin erschöpft, nach London zurückgekehrt, dem Premierminister eine genaue Schilderung der Lage an den Kriegsschauplätzen zu geben. Der hohe Offiziersrang, den General Cornwallis dem jungen Lord ehrenhalber verliehen hatte, bedeutete nichts.

Und nun war Preston Seatons Welt auf eine winzige Insel zusammengeschrumpft, die einen Durchmesser von etwa einem Dutzend Schritten haben mochte und von fauligem Wasser eingeschlossen war. Jetzt drang der Klang gedämpfter Stimmen von dem feindlichen Lager her, und er spähte mit zusammengekniffenen Augen in diese Richtung. Tritte wurden hörbar, und das Brett, die einzige Verbindung seines kleinen Kreises zu dem festen Boden drüben, wurde herübergeklappt.

Zwei Männer kamen auf den Gefangenen zu. Der eine war sein Peiniger, der Bandenführer Murdock. Der aufsteigende Haß trübte den Blick des jungen Lords, als er seines grausamen Kerkermeisters ansichtig wurde. Diesem Halunken schien es geradezu Vergnügen zu bereiten, sein Opfer zu quälen, obwohl es angekettet und völlig hilflos war. Preston Seaton hoffte grimmig, diesen Sadisten Murdock eines Tages selbst in der Gewalt zu haben.

An dem Freischärler vorbei sah Preston einen hochgewachsenen Fremden und mußte annehmen, daß es sich auch bei ihm um einen der Rebellen handelte, denn der Mann trug abgewetzte Büffellederhosen und ein schäbiges Hemd.

„So, da haben Sie Ihren Mann, Colonel Routhland. Nicht mehr viel dran an ihm, wie?“

Damon Routhland bemerkte, daß der Gefangene an den Baum gekettet war wie ein wildes Tier. Die rote Uniformjacke war schmutzig und zerrissen. Dennoch schaute der Engländer den ihm Unbekannten geringschätzig an.

„Verdammter Hund“, fluchte Damon Routhland, zu Murdock gewandt. „Wie können Sie es wagen, einen Gefangenen unter solch menschenunwürdigen Umständen festzuhalten? Lassen Sie ihn sofort losmachen.“

In Murdocks Augen zuckte es gefährlich drohend. „He, daran denke ich nicht. Der Kerl ist mir in die Hände gefallen, und ich bestimme, wann und ob er freikommt, verstanden?“

Der Colonel ließ sich neben Preston Seaton auf ein Knie nieder und griff ihm ins Haar, um das Gesicht gegen das Licht zu drehen. Zornig runzelte er die Stirn beim Anblick der Platzwunden und Schrammen auf den Wangen des Briten, des blau verfärbten Auges, das ganz zugeschwollen war.

„Dieser Mann hat Fieber und braucht dringend ärztliche Versorgung. Wenn Sie ihn nicht auf der Stelle freigeben und ihm deshalb etwas zustößt, werde ich nicht ruhen, bis Sie dafür büßen, Murdock.“

Lord Preston traute seinen Ohren nicht. Sollte dieser Mann etwa gar gekommen sein, ihm, dem Gefangenen, Hilflosen zu helfen? Und Fieber sollte er haben? Er hatte nicht bemerkt, daß er krank war.

„Nun steigen Sie mal gleich vom hohen Roß“, sagte Murdock hämisch. „Denn wer, meinen Sie wohl, sieht zu, daß Sie überhaupt noch dazu imstande sind, Colonel? Und was diesen Engländer angeht, so ist er einer dieser verweichlichten britischen Spielzeugoffiziere, die nur in einem Salon mit dem Säbel rasseln und den blankgewichsten Stiefeln glänzen können, parfümiert und verweichlicht. Wenn er wirklich krank sein sollte, dann hat er es sich selber zuzuschreiben. Ein schöner Schwächling!“

„Ich wiederhole: Sie übergeben ihn sofort meiner Obhut, sonst geht es Ihnen sehr schnell an den Kragen, Murdock. Sie wissen recht gut, daß es in meiner Macht steht, Sie und Ihre Spießgesellen an den Galgen zu bringen, und genau das werde ich sonst tun, seien Sie versichert.“

Atemlos lauschte Preston der Auseinandersetzung.

Nach einer Weile, in der die beiden Männer einander feindselig gemustert hatten, lachte Vincent Murdock bösartig.

„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Colonel Routhland“, sagte er gehässig, „würde ich keine leeren Drohungen ausstoßen. Vergessen Sie nicht, wo Sie sind und daß Sie allein gekommen sind!“

„Das stört mich keineswegs. An Ihrer Stelle dagegen hätte ich Angst und wüßte auch, warum.“ Damon Routhland schien völlig ungerührt von den Worten seines hinterhältigen Gegenübers.

„Sehen Sie diesen Schlüssel, Colonel?“ höhnte der Bandenführer und ließ einen solchen an dem Lederriemen hin und her pendeln, der um seinen Hals hing. „Damit und mit sonst nichts kann man diese Ketten aufschließen, und keiner außer mir wird das tun.“ Er tippte mit dem Zeigefinger gegen die Brust des Gefangenen und schenkte ihm einen geringschätzigen Blick. „Wenn Sie wüßten, welch hübsches Kerlchen das gewesen ist, als er uns in die Hände fiel, wie aus dem Ei gepellt in seiner glitzernden Uniform. Na ja, man sieht nicht mehr allzu viel davon, jammerschade.“

Preston Seaton spannte die Muskeln an und rüttelte an den Ketten. Murdock lachte, daß es einem kalt über den Rücken hätte laufen mögen.

„Wie er zappelt vor Wut. Ja, Colonel Routhland, ich mag das geschniegelte Bübchen recht gern. Es täte mir in der Seele weh, wenn ich ihn so schnell wieder hergeben sollte.“

Damon Routhland überhörte die Gemeinheit, bückte sich und befeuchtete sein Taschentuch in einem Eimer mit trübem Wasser, der hinter dem Baum stand. Damit versuchte er den angetrockneten Schlamm von dem Gesicht des Lords zu waschen. Er schaute forschend in die strahlenden blauen Augen, als wollte er herausfinden, was denn Royal Bradford an diesem jungen Menschen als anziehend erachtet hätte.

„Wir Amerikaner sind bei weitem nicht alle solche Tiere“, sagte Routhland endlich zu dem Engländer, schöpfte Wasser in der hohlen Hand und hielt es ihm an die aufgesprungenen Lippen. Dabei beugte er sich näher zu ihm und flüsterte dicht an seinem Ohr: „Nur Mut. Wenn es möglich ist, komme ich in der Dunkelheit zurück. Bleiben Sie wach und warten Sie auf mich.“ Damit erhob er sich und versuchte noch einmal, einen Anlauf zu nehmen, den Banditen gütlich umzustimmen. „Welchen Preis verlangen Sie, wenn Sie diesen Mann mir überlassen?“

Murdock grinste. „Hätte ich mir denken sollen. Ein feiner Herr wie Sie glaubt, er könnte alles mit Geld kaufen. Bei mir hilft all Ihr Geld nichts, Colonel Routhland. Mein Prachtstück hier ist für keine noch so hohe Summe zu haben.“

„Ist das Ihi1 letztes Wort, Murdock?“

„Immerhin habe ich schon erlaubt, daß Sie meinen Gefangenen überhaupt sehen durften. Aber jetzt bin ich am Ende mit meiner Geduld. Raus aus meinem Lager, Colonel, und zwar schnell, wenn Sie nicht Ihrem hübschen Freund hier die Zeit vertreiben wollen!“

„Sie werden diesen Tag noch bereuen, Murdock“, bemerkte Damon Routhland brüsk. „Sollte unsere amerikanische Armee Sie nicht in die Finger bekommen, so gebe ich Ihnen mein Wort, daß die Briten Sie aus Ihrem Sumpfloch herausholen!“

„Das ist kaum anzunehmen“, prahlte Murdock großtuerisch und ging über das Brett zurück. Von drüben warf er einen haßerfüllten Blick auf den Colonel, der ihm auf dem Fuß gefolgt war. „Der Kerl muß erst noch geboren werden, der schlauer ist als Vincent Murdock!“

Damon Routhlands Miene wurde eiskalt, und etwas in dem Ausdruck der goldbraunen Augen ließ den Banditen innehalten.

„Sollten Sie diese unsere Begegnung auch vergessen, Murdock, so seien Sie gewiß: Ich werde wiederkommen und Ihr Gedächtnis auffrischen. Mein Wort darauf!“ Er trat auf den festen Boden und zwang Murdock, ihm aus dem Weg zu weichen. „Bis dahin bereiten Sie sich auf meine Rückkehr gebührend vor“, warnte er gelassen und schritt in die Richtung, in der er sein Pferd gelassen hatte. Als er an dem Wächter vorbeikam, der immer noch die Flinte des Colonel hielt, riß er sie ihm aus der Hand und schob ihn wortlos zur Seite. Keiner der wüsten Kerle rührte auch nur einen Finger, um Damon Routhland daran zu hindern, das Lager zu verlassen. Er erreichte seinen Hengst, schwang sich in den Sattel und ritt davon, ohne sich umzuschauen.

Preston Seaton zerrte an den Ketten. Wer war dieser Fremde, den er noch niemals gesehen hatte und der ihm doch neue Hoffnung und Mut hatte geben können? Natürlich schien es geradezu unbegreiflich, daß ausgerechnet ein hoher amerikanischer Offizier dem mehr als unbedeutenden britischen Edelmann helfen sollte. Und doch war etwas an diesem schwarzhaarigen Mann, das unbedingtes Vertrauen einflößte. Wie hatte der Colonel gesagt? Er würde nach Einbruch der Dunkelheit wiederkommen? Er war davon überzeugt, daß dieser Amerikaner sein gegebenes Wort halten würde.

*

 

Nach Sonnenuntergang schwirrte das Lager vor Lärm. Aus den umliegenden Sümpfen mischte sich das unaufhörliche Quaken der Frösche mit dem Ruf einer fernen Eule. Vorsichtig ließ sich Damon Routhland in das schlammige Wasser gleiten und watete hinüber gegen das Banditennest, unhörbar, ungesehen. Er hielt die Flinte über den Kopf erhoben, bewegte sich Schritt für Schritt langsam auf den Ring der flackernden Feuer zu und beobachtete jede Bewegung auf dem Platz aus sicherer Entfernung.

Die Marodeure schienen in ausgelassener Stimmung, tranken und grölten ein Lied nach dem anderen. Die halbnackten Weiber schmiegten sich mit eindeutigen Zurufen an die Kerle und lachten schrill bei jeder unflätigen Bemerkung.

Damon wartete. Solange nicht alles dort drüben schlief, konnte er nichts tun. Endlich verzogen sich die Paare in die Hütten. Noch einmal wechselten die Wachen, und er behielt ihre Stellungen im schützenden Dunkel im Kopf.

Der Colonel wußte sich im Vorteil. Niemals würde Murdock annehmen, sein Gegner könnte sich vom Moor her nähern. Die beiden Stunden, die Damon Routhland in dem hüfttiefen Schlamm ausgehalten hatte, mochten zwar zu den unangenehmsten seines Lebens gehören, aber sie sollten sich, so hoffte er, lohnen.

Nachtinsekten schwirrten heran und umsummten ihn. Einmal glitt eine giftige Sumpfschlange an seinem Arm vorüber durch das Wasser. Gegen Mitternacht wurde es still im Lager, und Routhland machte sich vorsichtig auf den Weg, kroch zentimeterweise aus dem Morast und duckte sich in den tiefen Schatten der Bäume, den Blick immer auf das Blockhaus gerichtet, in dem er das Gesuchte finden mußte. Nach einer Weile beugte er sich über Murdock. Der hielt eines der Weiber auf seinem Bett im Arm. Beide schienen fest zu schlafen. Damon Routhland tastete behutsam nach dem Lederriemen, schnitt ihn durch und schob den Schlüssel in die Hosentasche.

Mit einem erleichterten Aufatmen schlich Routhland hinaus, wich den aufgestellten Wachposten aus und wandte sich, immer in das schützende Dunkel gebückt, in die Richtung der Insel, auf der man den jungen Lord angekettet hatte.

Preston Seaton hielt sich mühsam aufrecht und starrte mit brennenden Augen in die Finsternis. Langsam sank ihm der Mut, den das Versprechen des Fremden ihm eingeflößt hatte. Ganz gewiß würde der Colonel trotz des gegebenen Wortes nicht zurückkommen. Mit einem Seufzer der Verzweiflung fragte sich der Lord immer wieder, wie lange er wohl noch unter diesen unerträglichen Umständen überleben könnte. Ohne die Hoffnung auf Befreiung würde es keinen Grund geben, sich an dieses menschenunwürdige Dahinvegetieren zu klammern.

Plötzlich erstarrte er. Hatte er da nicht eben etwas gehört?

Vergeblich durchforschte er die Dunkelheit nach einer Bewegung. Eine Hand berührte ihn, er zuckte heftig zusammen und erschrak, als die Ketten rasselten. Auch jetzt konnte er nur einen ungewissen Schatten ausnehmen. Der Amerikaner war so leise gekommen, daß Preston Seaton sprachlos war. Jetzt spürte er mehr, als er es sehen konnte, wie er sich neben ihm niederkauerte und den Schlüssel in das Schloß schob, das die Ketten zusammenhielt. Lord Preston Seaton war frei.

Damon Routhland preßte dem Engländer einen Finger auf die Lippen zum Zeichen, keinen Laut von sich zu geben. Preston Seaton wollte aufstehen, doch die Beine trugen ihn nicht. Er brach zusammen. Nun, da ihm die Befreiung winkte, gehorchte ihm der eigene Körper nicht. Da scholl ein höhnisches Lachen von dem festen Boden herüber. Der Lord hob den Kopf und bemerkte Murdock, der breitbeinig dastand, den Gewehrlauf geradewegs auf das Herz des Gefangenen gerichtet.

„Genau das hatte ich mir vorgestellt“, spottete Murdock. „Ich habe viel von Ihrer Tollkühnheit plaudern hören, Colonel Routhland. Aber bevor Sie Ihren kostbaren Fang mitnehmen können, werde ich das Bürschchen abknallen.“

Damon Routhland handelte blitzschnell. Der Lord war ganz offensichtlich nicht imstande, auch nur eine Bewegung zu machen, um sein Leben zu retten. So warf er sich zwischen Preston Seaton und Murdock. Der Schuß peitschte durch die Stille der Nacht, und Routhland wankte einen kurzen Moment, als die Kugel ihn traf. Trotzdem riß er das Messer aus dem Stiefel und schleuderte es. Murdock stöhnte laut, sank in die Knie und fiel aufs Gesicht. Nur mit Mühe hielt Routhland sich aufrecht. Preston bemühte sich, seinem Retter zu Hilfe zu kommen, doch die Glieder versagten ihm den Dienst. Es war schon eine bittere Ironie des Schicksals. Die Hoffnung zur Flucht war in Greif weite, aber sein Befreier angeschossen und er selbst zu schwach, um aufzustehen oder gar zu gehen.

Warum nur setzte der Amerikaner sein Leben für den Feind aufs Spiel? Sie standen doch auf verschiedenen Seiten in diesem Krieg, oder etwa nicht? Fragen über Fragen und keine Antwort.

„Können Sie mir folgen?“ flüsterte der Colonel und schwankte.

Trotz aller wiederholten Anstrengung vermochte Preston nicht auf die Beine zu kommen und sagte verstört: „Nein, es tut mir leid.“

Mit unerwarteter Kraft beugte sich der Colonel nieder und warf sich den Hilflosen wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter.

„Irgendwie müssen wir aus diesem Sumpfloch heraus.“ Zwar wankte Damon Routhland und sank einige Male in die Knie, sein Atem ging stoßweise und pfeifend, aber er watete weiter durch den Sumpf.

Preston kam sich vor wie eine Puppe und fragte leise: „Wer sind Sie, und warum tun Sie das für mich?“

„Sie fragen zuviel, halten Sie den Mund“, brummte Routhland. Die Last des Körpers auf dem Rücken drohte ihn niederzudrücken, doch er strebte weiter auf eine kleine Moorinsel zu, die er aus frühen Jugendtagen in Erinnerung hatte. Über Baumwurzeln und durch das schlammige Wasser mühte er sich vorwärts, um dieses Ziel zu erreichen, bevor er ganz zusammenbrach. Mit letzter Kraft erklomm er den festen Boden und ließ Preston Seaton fallen. Dann erst stürzte er, erschöpft und zu schwach für jede weitere Bewegung.

Von fernher drang das wütende Gekläff der Hunde. Murdocks Banditen hatten also die Verfolgung bereits aufgenommen. Die Flucht durch das Moor würde es der Meute unmöglich machen, eine Spur aufzunehmen oder gar zu halten. Für kurze Zeit waren die Flüchtigen hier so gut wie sicher. Schon umnebelte Schwindel das Bewußtsein Damon Routhlands und löschte es dann mit einem Schlag aus.

Preston Seaton schlug die Augen auf, blickte verständnislos in die ziehenden feuchten Schwaden, die ihm die Umgebung verschleierten. Warum lag er hier im Morast? Wo waren die Ketten, wo die Hütten des Banditenlagers? Plötzlich wußte er es wieder. Der tollkühne Colonel hatte sie beide hierhergebracht. Wo war er bloß? Hatte er Preston nur befreit, um ihn hier mitten im unwegsamen Moor auszusetzen?

Er schaute sich angestrengt um. Im blassen Schein des Mondes bemerkte er, daß die kleine Insel etwas hügelig aus dem Schlamm aufragte. Die Hitze legte sich mit erstickender Feuchtigkeit auf den Atem, im Wasser konnte man unzählige Reptilien sich schlängeln sehen. Niedriges scharfes Riedgras wehte in der nächtlichen Brise. Es gab keinen Ausweg.

Jetzt erst fiel Prestons Blick auf den Amerikaner, der reglos auf dem Rücken lag, das eine Bein bis zur Wade im Moor. Natürlich, Murdock hatte den Mann angeschossen. War er gar tot? Mit Aufbietung aller Willenskraft rappelte der junge Lord sich auf, kroch auf allen Vieren zu seinem Retter und legte ihm das Ohr lauschend gegen die Brust. Der Herzschlag war schwach zu vernehmen. Ein weiterer Blick fand die Wunde. Die Kugel hatte den Oberschenkel getroffen und mußte schleunigst entfernt werden. Und wenn die Blutung nicht rasch gestillt würde, konnte es den Tod des Colonels bedeuten.

Wenn Preston auch nicht wußte, warum dieser Fremde sein Leben für einen englischen Gefangenen in die Schanze geschlagen hatte, so war er doch fest entschlossen, ihn nicht sterben zu lassen. In dem Lederbeutel an dem Gürtel des Colonels fand er eine verschraubte Silberflasche mit frischem Trinkwasser, aber nichts, das sich für einen Verband geeignet hätte. Prestons Rotrock war viel zu schmutzig, so zerrte er das Hemd heraus und riß einen Streifen davon ab, der noch halbwegs sauber schien.

Der Colonel stöhnte schwach, als ihm Preston den Schenkel abband. Das Blut hörte auf zu fließen. Dennoch mußte die Kugel so bald wie möglich herausgeschnitten werden, und es war Preston klar, daß er das würde tun müssen.

Der klagende Schrei eines Raubvogels zerschnitt die nächtliche Stille. Damon Routhland bewegte sich, schlug die Augen auf und ächzte nach Wasser. Sofort öffnete Preston die Flasche und hob den Kopf des Liegenden etwas hoch, damit er trinken konnte.

„Colonel Routhland“, flüsterte der junge Lord, „ich muß das Projektil schnell herausholen, fühlen Sie sich stark genug?“

Der Colonel warf einen anklagenden Blick zum Himmel. „Es ist wohl neuerdings mein Schicksal, daß ich es mit völlig ahnungslosen, wenn auch überaus wohlmeinenden Menschen zu tun habe. Erst sie, nun auch noch ein Brite. Gut, machen Sie schon.“

„Haben Sie ein Messer?“ fragte Preston und überhörte die Bemerkung des Verwundeten geflissentlich. Natürlich hatte Seaton noch nie eine Kugel aus menschlichem Fleisch geschnitten. Damon Routhland krümmte sich unter einem jähen Schmerzanfall zusammen.

„Mein gutes Jagdmesser steckt wohl noch in unserem Freund Murdock, wenn Sie sich erinnern. Aber ich habe noch einen Dolch in einem Fach des Lederbeutels. Hol'n Sie das verdammte Ding aus meinem Schenkel, bevor es mich umbringt.“

„Eigentlich war es ja mir zugedacht, und ich verdanke Ihnen mein Leben. Was also muß ich tun?“ erkundigte sich der Lord.

„Schneiden Sie die Kugel heraus, und brennen Sie danach die Wunde aus. Keine Angst“, wehrte er ab, als Preston etwas einwenden wollte. „Bei diesem Nebel wird kein Mensch das niedrige Feuer sehen können. Los, machen Sie weiter!“

Mit zitternden Händen und einem aufsteigenden Gefühl der Übelkeit ging Lord Preston Seaton daran, den Anordnungen zu folgen. Ihm schauderte nur, als das Messer ins rohe Fleisch drang.

Damon Routhland biß die Zähne zusammen. Kalter Schweiß glänzte in dicken Tropfen auf der Stirn. Der glühende Schmerz zuckte durch den ganzen Körper. Die Gedanken verschwammen in einem wirbelnden Reigen. Und obwohl sich der Colonel gewaltsam zusammenriß, konnte er es nicht verhindern, daß ihn gleich darauf eine Ohnmacht in erlösendes Dunkel hüllte.
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Damon Routhland erwachte und stöhnte. Das ganze Bein schien in Flammen zu stehen. Er wollte sich aufrichten, doch eine Hand hielt ihn nieder, und eine Männerstimme ließ sich bestimmt vernehmen, die zur Ruhe und Bewegungslosigkeit mahnte.

„Wie lange war ich bewußtlos?“ fragte Damon Routhland mühsam. Seine Lippen waren wie ausgedörrt.

„Seit der vergangenen Nacht. Jetzt ist es wieder finster, und die Kugel sind Sie los.“

„Löschen Sie endlich das Feuer, Sie Narr“, fluchte der Colonel. „Haben Sie nicht bemerkt, daß der Nebel sich längst verzogen hat?“ Er seufzte leise. „Hat man Ihnen in England denn keine militärische Ausbildung gegeben, bevor man Sie auf uns losgelassen hat?“

Schnell tat Preston, wie ihm befohlen, und fragte dann ruhig: „Warum haben Sie, um mir das Leben zu retten, Ihr eigenes aufs Spiel gesetzt?“

Damon Routhland hielt dem forschenden Blick stand. „Royal Bradford hat mich gebeten, Ihnen zu helfen“, gab er gelassen zurück.

„Sie kennen Royal Bradford?“

„Zufällig bin ich der Vormund der anstrengenden jungen Dame. Offensichtlich ist sie einzig zu dem Zweck hierhergesegelt, Sie zu finden, und hat kein Mittel gescheut, mich zu ihrem Werkzeug zu machen.“

„Dann ist Colonel Routhland also jener Damon Routhland, von dem Royal immer nur in den höchsten Tönen des Lobes voll gewesen ist?“

„Danke für die Blumen. Ich kann Sie Ihnen zurückgeben, Engländer. Nach Royals Worten müssen Sie ein wahrer Ausbund aller männlichen Tugenden sein.“

Mit strahlenden Augen sagte Preston Seaton: „Das ist typisch für Royal. Sie stürzt sich kopfüber in jede Gefahr, ohne auch nur einen Gedanken an mögliche Folgen zu verschwenden. Ich mußte ihr auch einmal aus der Patsche …“ Seine Stimme erstickte. „Ich habe niemals jemanden wie Royal gesehen.“

„Jetzt ist unsere schöne Royal allerdings in Savannah in Sicherheit“, holte Damon Routhland den jungen Lord in die Wirklichkeit zurück, „dafür stecken wir beide hübsch tief in der Klemme.“

„Das schon“, räumte Preston Seaton ein. „Aber wir leben.“

„Natürlich. Abgesehen davon, daß Murdocks Banditen uns immer noch abknallen können, daß die Engländer mich oder Sie meine Landsleute fangen, uns eine dieser giftigen Sumpfschlangen beißt, wir gemeinsam verhungern oder verdursten.“

„Ich glaube an ein Schicksal, Damon. Ich darf Sie doch so nennen? Nennen Sie mich einfach nur Preston.“

„Aber gern doch. Da wir vermutlich gemeinsam hier irgendwo vermodern werden, erübrigen sich läppische Förmlichkeiten, nicht wahr?“ Eine neue Schwächewelle drohte Damon Routhland zu überwältigen. Er lächelte matt. „Hören Sie mir also gut zu, Preston. Da wir beide wissen, daß ich unmöglich hier herausspazieren kann, werden Sie jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage.“

„Reden Sie, ich höre.“

„Beim ersten Licht der Morgendämmerung halten Sie sich nach jener Richtung, bei der die Sonne immer über Ihrer rechten Schulter steht. Am Nachmittag lassen Sie die Sonne hinter sich. Dann sollten Sie bei Einbruch der Nacht auf eine Lichtung kommen, daran führt eine Straße vorbei. Ihre Landsleute patrouillieren dort regelmäßig und werden Sie schnell finden.“

„Aber ich lasse Sie nicht hier zurück“, widersprach der Lord starrsinnig. „Auch wenn ich nicht stark genug bin, Sie zu tragen, so werde ich Sie auf irgendeine Weise mitschleppen. Entweder wir kommen beide gemeinsam davon, oder wir bleiben beide hier und gehen ebenso zugrunde.“ Seine Augen blitzten vor Entschlossenheit.

Damon Routhland lehnte sich zurück gegen einen Erdhügel und schloß die Lider. „Sie sind ein verdammt eigensinniger Kerl, Preston Seaton, und werden uns damit vermutlich beide zugrunderichten.“

„Keineswegs.“ Der junge Lord lachte und schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe noch große Ziele im Leben. Royal wartet auf mich.“

Damon Routhland wünschte sich, es wäre er selbst, der das von Royal Bradford behaupten könnte, und sagte ungehalten: „Sie ahnt nicht einmal, daß ich Sie überhaupt ausfindig gemacht habe. Wie sollte sie da schon auf Sie warten?“

„Wir werden es ihr beide mitteilen, Damon, glauben Sie mir.“

Tatsächlich wankten sie dann bei Tagesanbruch durch den Morast, die Muskeln zum Zerreißen angespannt. Damon stützte sich schwer auf Preston Seaton, und sie kamen nur sehr langsam voran, da der Colonel hohes Fieber hatte, das seine letzten Kraftreserven bald erschöpfte. Doch nichts und niemand hätte den jungen Lord dazu bringen können, seinen Befreier zurückzulassen. Sosehr der Colonel darauf bestand, daß der Brite allein weiterginge, immer wieder murmelte Preston, daß Royal ihm das niemals verzeihen würde.

„Royal“, stammelte Damon Routhland, und das Fieber ließ Wahn und Erinnerung eins werden. „Schöne Royal, ich habe dir versprochen, dich nie zu vergessen, niemals …“

Schon brach die Abenddämmerung herein, und Preston Seaton erblickte die Lichtung, von der Routhland gesprochen hatte. Mit allerletzter Kraft schleppte Preston den Bewußtlosen aus dem Morast und ließ ihn auf festem Boden ins hohe Gras gleiten. Er warf sich völlig erschöpft daneben und murmelte mit versagendem Atem immer wieder: „Wir haben es geschafft, Damon. Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt? Wir haben es geschafft.“

Damon Routhland hörte es nicht, spürte nicht den Schmerz, nicht die verkrampften Muskeln. Er war eingehüllt in eine schwarze Wolke, in der es nichts gab außer dem Vergessen.

Unablässig strömte der Regen nieder, und mancher britische Spähtrupp war an ihnen vorbei die Straße entlanggeritten, während der Lord sich neben dem immer noch ohnmächtigen Damon Routhland im Gebüsch am Rande der Lichtung verborgen hielt. Er konnte sich seinen Leuten nicht zu erkennen geben, ohne Damon zu gefährden, und das durfte nicht geschehen. Selbst sein Einfluß würde nicht ausreichen, seinen Erretter vor Gefangenschaft zu bewahren, und das würde Royal ihm niemals verzeihen.

Nach einer langen Zeit, die Preston Seaton wie eine halbe Ewigkeit erschienen war, hörte er einen Karren näher kommen, ratternd und knarrend, und sprang auf die Straße hinauf, so daß der Mann auf dem Kutschbock die Zügel anziehen und anhalten mußte.

„Ich habe einen Verwundeten und brauche Hilfe für ihn.“

Der Alte musterte die kaum noch erkennbare englische Uniform. „Ich habe zwar nichts mit euch Rotröcken im Sinn“, gab er murrend zu, „aber ich bin ein Christenmensch, und Sie sind in Not.“

„Der Mann, der Ihre Hilfe braucht, ist kein Engländer“, sagte Preston Seaton bestimmt. „Kennen Sie zufällig Damon Routhland?“

„Und ob ich ihn kenne! Das ist der nobelste Gentleman weit und breit. Aber was haben Sie mit Mr. Routhland zu tun, Engländer?“

„Was tut das jetzt? Colonel Routhland ist verwundet und braucht einen Arzt. Könnten Sie ihn zu seinem Landsitz bringen?“

Argwöhnisch beäugte der Alte den Briten. Zwar machte der einen ehrlichen Eindruck, doch in diesen unsicheren Zeiten konnte man sich darauf nicht verlassen. Er band die Zügel am Wagen fest und stieg ab.

„Wo ist Mr. Routhland? Ich will ihn sehen.“

„Da hinter dem Gebüsch am Straßenrand“, erklärte Lord Preston.

„Ich heiße Ezekiel Elman, und wer sind Sie?“

„Namen tun hier nichts zur Sache, Mr. Elman. Kommen Sie, und helfen Sie mir mit Damon Routhland.“

Beim Anblick des Bewußtlosen zeichnete sich Bestürzung im Gesicht Elmans ab. Er ließ sich auf die Knie nieder und fragte: „Wo ist Mr. Routhland verletzt? Ach, ich sehe schon, am Schenkel. Es ist aber nicht ratsam, ihn nach Swanhouse Plantation zu bringen. Das könnte Ihren Landsleuten so passen, ihn dort hoppzunehmen. Die warten ja darauf, ihn in die Finger zu kriegen.“ Er kratzte sich hinter dem Ohr und überlegte. „Ich kenne einen Arzt, ihm könnte ich vertrauen.“

„Es muß schnell gehen, Mr. Elman. Wenn Routhland in seinem Haus nicht sicher wäre, könnten Sie ihn vielleicht nach Savannah zu Miss Royal Bradford bringen?“

„Ich kenne das Haus, wußte aber nicht, daß Miss Royal wieder daheim ist. Gut. Am besten verstecken wir Mr. Routhland unter dem Heu, so kann ich ihn an den Wachposten vorbeischmuggeln .“

Gemeinsam hoben sie den Reglosen auf den Wagen und deckten das Heu über ihn. Elman wandte sich an den Engländer. „Wie aber kommt es, daß Sie einem der Unsrigen helfen, Sir?“

Preston Seaton schauderte bei der Erinnerung daran, wie knapp sie beide dem Tod entronnen waren. „Damon Routhland hat mir das Leben gerettet. Ich vergelte nur Gleiches mit Gleichem, Mr. Elman.“

Der Alte nickte. „Und Sie wollen auch nach Savannah? Dann steigen Sie auf. Die Stadt ist nicht weit von hier.“

Die Pferde fielen in scharfen Trab. Schon nach kurzer Zeit überholte ein englischer Spähtrupp das Gefährt. Preston flüsterte: „Lassen Sie mich reden, und sehen Sie zu, daß Sie Damon Routhland sicher zu Miss Bradford bringen.“

Der englische Sergeant machte ein Zeichen, und Ezekiel Elman zügelte seine Braunen. Der Soldat bemerkte die zerrissene Uniform eines Colonels der Armee Seiner Majestät und grüßte militärisch.

„Vergebung, Sir. Brauchen Sie Hilfe?“

„Es scheint so, Sergeant. Bringen Sie mich auf schnellstem Weg zu Ihrem Oberbefehlshaber.“

„Zu Befehl, Sir. Nehmen Sie meinen Schimmel. Ich sitze hinter dem Corporal auf.“

Preston sprang vom Kutschbock und schwang sich in den Sattel des weißen Wallachs. Über die Schulter nickte er Ezekiel Elman zu.

„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Unterstützung, Mr. Elman.“ Leise fügte er hinzu: „Und sagen Sie Miss Bradford, die Kugel sei entfernt.“ Dann ritt er eilig davon, und der Alte schaute der kleinen Schar nach, bevor er den Pferden die Peitsche gab.

 

*

 

Endlich hatte es aufgehört zu regnen, und Royal saß im Hintergarten unter einem Baum, ganz in Gedanken versunken. Allzulange hatte sie ihre eigenen Landsleute nur als Aufrührer und treulose Umstürzler betrachtet. Nun aber schürten manche Zwischenfälle ihren Zorn auf die englischen Truppen, die sich als Herren in diesem Land aufspielten und sich damit vergnügten, harmlose Bauern oder Stadtbewohner zu schikanieren. Gestern erst hatte einer in Royals Gegenwart dem ahnungslosen Tobias, der ihren Einkaufskorb trug, die Spitze des Degens an die Kehle gesetzt und den Verdatterten angebrüllt, ob er königstreu oder ein Rebell sei.

Royal hatte den Rotrock ihrerseits angeschrien, so daß der sich schließlich verdutzt zurückgezogen hatte. Diese kleine Begebenheit hatte nun das Faß zum Überlaufen gebracht. Nicht die Gefahr, die den Bürgern überall drohen mochte, erboste Royal so. Sondern vielmehr der lächerliche Hochmut, mit dem sich die Rotröcke der Bevölkerung gegenüber aufspielten. Nein, englische Soldaten hatten kein Recht, sich hier in Savannah, in Georgia breitzumachen. Dieses Land gehörte nicht ihnen. Es war ihre, Royal Bradfords, Heimat, die Heimat Damon Routhlands.

So fühlte sich Royal auf einmal unversehens zwischen zwei Meinungen hin- und hergerissen und wußte unter der Last dieser Gesinnungsfrage selbst nicht mehr, auf welcher Seite das Recht stand und sie selbst. Damon hatte sie gewarnt, daß sie eines Tages eine Entscheidung würde treffen müssen, doch war die Zeit noch nicht reif. Noch fühlte sich Royal im Gewissen Preston Seaton verpflichtet, der sie brauchen würde, sobald Damon ihn gefunden hatte.

Alba Beemish kam aus dem Haus gelaufen und riß Royal aus ihren Grübeleien. Die betroffene Miene machte Royal Angst. Irgend etwas stimmte nicht.

„Schnell, Miss Royal, schnell. Eben hat ein Mann Colonel Routhland gebracht. Es sieht nicht gut aus. Mr. Routhland ist schwerverwundet. Wir haben ihn in das Gästezimmer getragen, Miss Royal.“

Ihr war, als strömte alles Blut zum Herzen, als sie hinein und die Treppe hinauf hastete. Oben fand Royal den treuen Tobias über jemanden gebeugt, der reglos auf dem Bett ausgestreckt lag. Mit zitternden Knien trat sie ein. Es war in der Tat Damon Routhland, und doch hätte sie ihn beinahe nicht erkannt. Das sonst tiefbraune Gesicht war weiß wie das Kissen, das Haar schlammverkrustet. Offensichtlich hatte er sich seit Tagen nicht mehr rasiert.

„Wo ist er verwundet, Tobias?“

„Am Bein, Miss Royal. Alles ist blutig, der Verband schmutzig. Es sieht nicht gut aus, Miss Royal.“

„Wie schlecht geht es ihm wirklich?“ fragte sie atemlos.

„Ich weiß es nicht, Miss Royal“, sagte Tobias bekümmert und schob schnell die Decke über den nackten Oberkörper des Bewußtlosen. „Ich habe ihm nur die nassen Kleider ausgezogen. Es ist seltsam, er war nicht in Uniform, sondern in Hemd und Büffellederhosen.“

Ihr schlug das Herz bis zum Hals vor Angst um Damon Routhland. Er schien schwerverletzt. Behutsam legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich heiß an. Bestimmt hatte er hohes Fieber.

„Wir brauchen einen Arzt, Tobias, holen Sie Dr. Habersham“, ordnete sie an.

Beemish zögerte, sichtlich unentschlossen. „Nein, Miss Royal“, widersprach er und schüttelte den Kopf. „Der Doktor hat zwar Ihren Herrn Vater behandelt, aber er ist ein Königstreuer und würde Mr. Routhland sofort den Engländern ausliefern. Und alle anderen Ärzte sind bei den Truppen.“

„Was sollen wir dann tun? Wenn er nicht schnell versorgt wird, könnte er … sterben.“

„Nur wir können ihm beistehen, Miss Royal, wenn wir nicht wollen, daß man ihn in ein englisches Militärgefängnis bringt. Und das würde er in seinem jetzigen Zustand wahrscheinlich nicht überstehen.“

Royal strich über das schweißnasse schwarze Haar Routhlands. „Was mag ihm bloß zugestoßen sein, Tobias?“

„Ich habe auch keine Ahnung, Miss Royal. Mr. Elman hat ihn hergebracht und etwas gesagt von einem Engländer, der veranlaßt habe, daß Mr. Routhland bei Ihnen versteckt werden solle, weil er angeschossen worden sei. Irgendwie verstehe ich das alles nicht, Miss Royal. Es paßt alles nicht zusammen, ich kann es mir nicht erklären.“

Damon Routhland holte keuchend Atem, und Royal beugte sich über ihn. Besorgt befahl sie dem alten Tobias: „Gehen Sie schnell, und holen Sie Alba. Ich hoffe, sie weiß, was wir hier tun können. Sie kennt viele alte Heilmittel.“

Tobias beeilte sich, aus der Tür zu kommen. Auf der Schwelle wandte er*sich noch einmal um. „Keine unnötigen Ängste, Miss Royal. Männer wie Mr. Routhland bringt so leicht nichts um, seien Sie versichert. Er wird auch das überstehen.“

Allein mit Damon Routhland, streichelte Royal behutsam die fieberheißen Wangen, während ihr die Tränen in den Augen brannten. „Was hat man dir bloß angetan, mein Liebster?“ flüsterte sie und wischte sich die Tränen ab. „Ich lasse nicht zu, daß du stirbst. Hörst du? Du darfst mich nicht wieder verlassen.“

Royal trat zurück, als Alba mit einer Schüssel dampfend heißen Wassers ins Zimmer kam und energisch entschied: „Sie gehen jetzt besser hinaus, Miss Royal. Ich werde Colonel Routhland waschen und die Wunde säubern.“ Sie sog hörbar den Atem ein. „Man hat Tobias gesagt, die Kugel sei schon draußen. Also brauchen wir uns darum nicht mehr zu kümmern.“

Royal schüttelte den Kopf. „Ich lasse ihn nicht allein. Ich werde Ihnen helfen, Alba.“

Die Haushälterin schien unentschlossen. „Na gut“, meinte sie schließlich. „Halten Sie mir die Lampe. Aber nur so lange, bis ich die Wunde am Schenkel angehe. Danach schickt es sich nicht für eine junge Lady, sich im Krankenzimmer eines Gentleman aufzuhalten.“

Royal zitterten die Hände. Sie beobachtete Alba, die nun die Decke zurückschlug und sich über den Verletzten beugte, um den schmutzigen, durchgebluteten Verband zu lösen. Beim Anblick der Wunde dann, deren Ränder hochrot und dick geschwollen waren, stockte Royal vor Entsetzen der Atem.

Tobias kam zurück und wechselte einen bekümmerten Blick mit seiner Frau.

Alba biß sich auf die Lippe. „Wir haben nichts im Haus, was wir auf die Wunde geben könnten, um sie zu säubern, damit die Entzündung zurückgeht.“

Tobias überlegte, dann meinte er: „Es ist noch eine Flasche von Mr. Bradfords Brandy im Arbeitszimmer. Ich hole sie.“

Endlich war nun auch Royal bereit, das Krankenzimmer zu verlassen, so daß Alba den Bewußtlosen waschen und frisch betten konnte. Es dauerte fast eine Stunde, in der Royal rastlos vor der Tür im Flur draußen auf und ab wanderte, bevor Alba heraustrat.

Sofort fragte Royal besorgt: „Wie geht es meinem Vormund?“

„Unverändert. Sie haben die Wunde gesehen, sie ist arg entzündet.“ Als sie den Ausdruck der Bestürzung auf Royals Gesicht bemerkte, besänftigte sie: „Sie waren damals so tapfer, als Ihr Herr Vater krank war. Nun müssen Sie es noch einmal sein, Miss Royal. Mehr können wir fürs erste nicht tun.“

Royal schluckte die Tränen. Ohne nachzudenken, stieß sie hervor: „Ich lasse es nicht zu, daß noch einmal ein Mensch, den ich liebe, stirbt.“ Es kam ihr nicht zum Bewußtsein, daß sie mit diesen Worten eben ihre Liebe zu Damon Routhland gestanden hatte.

Tobias folgte seiner Frau auf den Flur heraus und schaute Royal fragend an. „Sind Sie sich der Gefahr bewußt, Miss Royal, in der Sie schweben, solange Sie Mr. Routhland hier im Haus haben? Wenn die Rotröcke ihn finden, könnte das schlimme Folgen für Sie haben, Miss Royal. Wollen Sie dieses Wagnis eingehen?“

„Meine eigene Gefahr kümmert mich wenig. Ich mache mir nur Sorgen um Damon.“

Genugtuung leuchtete kurz in Tobias Beemishs Augen auf. Er nickte, als hätte er nichts anderes von seiner Herrin erwartet.

Royal wollte zur Tür, doch Alba hielt sie zurück. „Noch eines, Miss Royal. Mr. Routhland braucht ständige Pflege. Tobias und ich werden uns beim Wachen abwechseln. Und niemand darf etwas erfahren. Denken Sie an Ihren guten Ruf, Miss Royal.“

Royal erwiderte ruhig den sorgvollen Blick der alten Frau. „Mein guter Ruf kümmert mich herzlich wenig, wenn es darum geht, meinen Vormund vor dem Zugriff der Engländer zu bewahren.“

„Und deshalb darf keiner von seinem Hiersein wissen“, entschied Alba bestimmt. „In diesen Zeiten kann man niemandem mehr trauen. Man hört überall von Denunziationen.“

Royal schluckte. War es schon so weit gekommen, daß man dem Nachbarn nicht mehr vertrauen konnte? Nun, sie würde ihr möglichstes tun, Damon Routhland vor allem zu bewahren, vor den Briten und, wenn es darauf ankäme, selbst vor dem Tod. Sie würde allem trotzen.

Gegen Albas unmutigen Einspruch, es schicke sich nicht für eine junge Lady, mit einem Gentleman in seinem Schlafzimmer allein zu bleiben, verwahrte sich Royal. In seinem gegenwärtigen Zustand könne der Bewußtlose wohl kaum eine Gefahr für irgendwen bedeuten. Das schien selbst den moralischen Vorbehalt Albas zu entkräften.

Endlich waren die beiden alten Leute draußen, und Royal fand sich mit Damon Routhland allein. Tobias mußte den Verwundeten rasiert haben, und Royal legte die Hand gegen die Wange des Mannes. Zwar immer noch heiß, schien sie doch nicht mehr zu glühen. Royal tauchte ein reines Tuch in die Schüssel mit frischem Wasser und legte es dem Fiebernden auf die Stirn. Dann saß sie still neben dem Bett und hielt die Hand des Bewußtlosen in ihrer. Wer konnte ihm das nur angetan haben? Er war so blaß und immer noch nicht bei sich.

Zärtlich strich sie ihm über das schwarze Haar und flüsterte, indem sie gegen das Schluchzen ankämpfte: „Ich verlasse dich nicht, Damon, ich verlasse dich niemals.“

Es war, als würden die leisen Worte in die Welt der Dunkelheit eindringen, in der nur Raum war für den pochenden, betäubenden Schmerz. Damon Routhland hatte das Gefühl, sein ganzer Körper stünde in Flammen, und er verlangte nach kühlem Wasser. Irgendwo in seiner Verlorenheit nahm er gleichwohl den Klang der Stimme wahr, spürte das feuchte Tuch auf den Lippen und hatte doch nicht die Kraft, die Flüssigkeit einzusaugen. Er konnte es nicht fassen. Diese Stimme, die ihm so ermutigend zuflüsterte, sie gehörte der schönen Royal Bradford, und das tröstete ungemein.

 

*

 

Gerade bevor die erste Morgenröte den Himmel zu erhellen begann, dröhnte der jagende Hufschlag vieler Pferde in die lastende Stille der Sümpfe. An der Spitze der britischen Brigade ritt der junge Duke of Chiswick. In seinen Augen brannte Zorn. Nun sollte Vincent Murdock büßen, daß er sich nicht nur gegen die englische Krone verräterisch aufgelehnt, sondern auch die Rechte der Menschlichkeit mit Füßen getreten hatte.

Sie hatten das Lager erreicht und schreckten bei der Ankunft die Banditen aus dem Schlaf auf. Hunde bellten und rissen an den Ketten. Die Männer drängten, völlig überrumpelt, ins Freie und sahen sich sogleich von Soldaten umstellt. Der Duke lenkte sein Pferd geradewegs auf die Blockhütte zu, wo er Murdock zu finden hoffte. Preston schwang sich aus dem Sattel, und gleich kam ihm eine Frau entgegen. Man hätte sie ungewöhnlich hübsch nennen können, wären nicht die armseligen Lumpen schmutzig, die schweren glatten Haare so verfilzt gewesen.

Sie warf den Kopf mit einem schrillen Auflachen zurück und höhnte: „Zu spät, Engländer, Murdock ist längst fort. Habt ihr Rotröcke etwa gemeint, er würde auf euch warten? Er ist viel zu schlau für euch Dummköpfe.“ Wieder lachte sie gellend und spuckte dem Duke vor die Füße.

Er trat einen Schritt näher an die Frau heran und packte sie hart am Arm. „Wo ist er?“ stieß er zwischen den Zähnen hervor.

„Rede, Weib, oder ich vergesse mich.“

Sie verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. „Keiner kann wissen, wohin mein Murdock geht und wann er wiederkommt. Aber er hat mir was aufgetragen für Sie, Engländer, eine kleine Botschaft zum Empfang.“

Der Duke stieß sie von sich. Er tobte innerlich bei dem Gedanken, daß ihm Murdock entwischt sein sollte. Der Duke wandte sich ab und schüttelte den Kopf. „Es bedeutet mir nichts, ob dieser Bandit mir etwas ausrichten läßt, Weib.“

„Das sollte es aber“, schrie sie hämisch. „Mein Murdock läßt Sie warnen, Engländer. Wenn Ihnen etwas ganz besonders am Herzen liegt, passen Sie nur ja gut drauf auf, denn mein Murdock wird es finden und vernichten. Das läßt er Ihnen sagen.“

Der Duke warf ihr einen flammenden Blick zu. „Mir liegt nichts so sehr am Herzen, als diesen Murdock vor den Gewehren eines Hinrichtungskommandos stehen zu sehen. Das ist meine Antwort auf seine Botschaft.“

Damit führte er sein Pferd am Zügel in die Mitte des Lagers und schaute sich angewidert um. Die Männer, die zu fliehen versucht hatten, waren inzwischen von den Soldaten zurückgeholt und hier mit den anderen Banditen zusammengetrieben worden. Laut schallte sein Befehl über den Platz.

„Brennt alle Hütten nieder, legt die Gefangenen in Ketten. Wenn wir auch heute Vincent Murdock noch nicht gefaßt haben, so ist uns doch ein entscheidender Schlag gegen ihn gelungen. Von nun an dürfte es ihm sehr schwerfallen, Spießgesellen um sich zu scharen, die ihn bei seinen üblen Machenschaften unterstützen.“

„Was soll mit den Weibern und Kindern geschehen, Euer Gnaden?“ fragte der Corporal und stand stramm.

„Laßt sie laufen“, entschied der Duke und schwang sich in den Sattel. „Sollen sie Murdock die Neuigkeit bringen, daß dies sein letzter Streich gegen die englische Krone gewesen ist.“

Die Stimme drang noch in die Tiefen des Sumpflandes, dorthin, wo Murdock sich hinter den dicken Stamm des Baumes duckte. Mit blankem Haß in den dunklen Augen schwor Vincent Murdock dem jungen Duke Rache.

Das Gesicht verzerrt, mit geballten Fäusten murmelte der Bandenführer vor sich hin: „Das sollst du mir büßen, Engländer. Ich werde dich dort treffen, wo es dir am meisten weh tut. Und ich finde dich, darauf kannst du dich verlassen.“ Doch war der Haß, den Murdock für den englischen Offizier empfand, nichts im Vergleich mit dem, der Colonel Damon Routhland galt. In ihm sah der Schurke Murdock seinen eigentlichen Feind, der ihn übertöpelt hatte.

Seit der Nacht, in der Damon Routhlands Messer den Arm des Banditen getroffen hatte, hing dieses Glied reglos und nutzlos nieder. Vermutlich würde Murdock niemals mehr den Arm gebrauchen können. Diesen Zoll hatte der Verbrecher für die Unmenschlichkeit leisten müssen. Diesen Preis hatte er für die Flucht des Engländers mit Routhlands Hilfe bezahlt.

„Bevor ich mit dir fertig bin, verdammter Engländer“, stieß Murdock zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „und mit dem hochwohlgeborenen Mr. Routhland von Swanhouse Plantation, werdet ihr beide noch den Tag verfluchen, an dem ihr aus dem Leib eurer Mutter gekrochen seid. Verlaßt euch darauf, so wahr ich Vincent Murdock heiße.“


12. KAPITEL

 

Ein Blick aus den bernsteinfarbenen Augen Damon Routhlands traf Royal Bradford. Sofort legte sie ihm die Hand leicht auf den Arm.

„Sie haben uns allen ziemlich viel Sorgen gemacht, Damon.“

„Müde“, murmelte er und schloß die Lider wieder. „Allein sein, schlafen, muß schlafen.“

Royal sah, wie er von neuem das Bewußtsein verlor. Diesmal war es keine Ohnmacht, sondern Mattigkeit, die durch den tiefen Schlummer alle Wunden des Körpers und vielleicht auch des Geistes heilen würde. Die Strahlen der Morgensonne fielen warm durch das Fenster und über das Bett, auf dem Damon Routhland ausgestreckt lag. Royal hatte die ganze Nacht neben ihm gewacht und gehofft, durch ein unablässiges Gebet zu erreichen, daß Gott sich erbarmen und sein Leben schonen möge.

Jetzt stand sie auf und streckte sich, um die verkrampften Muskeln zu lockern. Bald würde Alba kommen und sie ablösen. Sie beugte sich über das Bett und ergriff Damon Routhlands Hände. Die Erinnerung stieg auf an jene Nacht, in der er sie so zärtlich berührt hatte. Wie konnte ein so überwältigend stattlicher Mann auf einmal so still und kraftlos sein, als wäre kein Leben mehr in ihm?

Der Tag war jetzt schon heiß. Royal strich sich eine Locke aus dem Gesicht, griff nach dem feuchten Tuch und wischte Damon damit Stirn und Hals ab, um ihm ein wenig Kühlung zu verschaffen. Mehr konnte sie nicht für ihn tun. So ging sie zum Fenster und schaute hinunter auf die Straße.

In der Nacht hatte es geregnet, und das Pflaster glänzte jetzt noch davon in der Sonne. Draußen schien die Welt völlig in Ordnung, und überhaupt nichts schien ungewöhnlich zu sein. Selbst der englische Soldat, der mit der Pünktlichkeit einer Uhr immer wieder an dem Haus vorüberritt, gehörte zum alltäglich wiederkehrenden Bild. Wie konnte das Leben nur ungestört weitergehen, wenn Damon hier auf seinem Schmerzenslager um jeden Atemzug kämpfte, den er tat?

Royal trat in das Zimmer zurück, befeuchtete das Tuch und legte es von neuem auf Damons Stirn. Immer noch schien es dem Verwundeten nicht spürbar anders zu gehen, und Royal fand sich vor einer unaufschiebbaren Gewissensentscheidung. Sollte Tobias nicht doch lieber Dr. Habersham holen, selbst auf die Gefahr hin, daß er Damon Routhland verraten würde? War das Gefängnis in der Obhut eines Doktors nicht immer noch besser als vielleicht der sichere Tod? Was sollte sie nur tun? Sie nahm den Fächer mit dem Elfenbeingriff von dem Tischchen, öffnete ihn und bewegte ihn über Routhlands Kopf hin und her.

Schließlich kam Alba Beemish geschäftig herein, bemerkte die dunklen Ringe unter den Augen ihrer Herrin. Sie nahm Royal den Fächer aus der Hand und fragte: „Wie geht es dem Colonel?“

„Unverändert, wie es scheint, Alba. Ob wir nicht doch nach dem Arzt schicken sollten? Ich kann mich nur nicht dazu entschließen.“

„Fürs erste sollten Sie sich endlich einmal selber ein bißchen Ruhe gönnen, Miss Royal. Sie sehen ja zum Umfallen müde aus. Lassen Sie mich weiter hierbleiben, und legen Sie sich ein wenig hin. Ich habe für Sie unten im Speisezimmer zum Frühstück gedeckt. Sie müssen auch etwas essen, damit Sie wieder zu Kräften kommen.“

Royal nickte. „Sie haben recht. Es ist zwar viel zu heiß, um auch nur einen Bissen hinunterzubringen, aber ich werde ein Bad nehmen und mich umziehen. Sollte sich etwas im Befinden meines Vormundes ändern, rufen Sie mich bitte auf der Stelle, Alba.“

Um dem geliebten Kranken ja nicht zu lange fern zu sein, beeilte sich Royal, badete hastig, schlüpfte in ein leichtes rosenfarbenes Batistkleid und band das Haar mit einem passenden Seidenstreifen zurück. Als sie wieder in das Gästezimmer trat, warf Alba ihr einen mißbilligenden Blick zu und runzelte die Stirn.

„Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Sie in den paar Minuten schon gefrühstückt, gebadet und sich umgezogen haben, Miss Royal?“ tadelte sie und fächelte dem Colonel unentwegt Kühlung zu.

„Ich kann nichts essen, solange Mr. Routhland nicht wieder bei klaren Sinnen ist“, widersprach sie. „Ich kann es einfach nicht, Alba. Sie können jetzt wieder hinuntergehen. Ich bleibe noch eine Weile bei ihm.“

Alba schien unschlüssig, ob sie zustimmen oder entrüstet ablehnen sollte, und entschloß sich endlich für das erstere. Sie überließ ihrer jungen Herrin den Fächer und stand auf. Bevor sie die Tür hinter sich zuzog, warf sie Royal noch einen schrägen Blick zu.

„Wenn Sie noch lang so weitermachen, sind Sie selbst demnächst krank, Miss Royal“, sagte sie bekümmert. „Denken Sie bloß daran.“

Obwohl Royal die Vorhänge längst zugezogen hatte, um die späte Nachmittagssonne auszuschließen, wurde die Hitze in dem Krankenzimmer schnell unerträglich. Das Kleid klebte ihr am Körper, und obgleich Tobias auf ihren Befehl hin den Schlafenden am ganzen Körper kühl abgewaschen hatte, blieb das Fieber unverändert hoch. Aus dem Schlummer schien Damon Routhland wieder in tiefe Bewußtlosigkeit zurückgefallen zu sein.

Plötzlich hörte Royal die Stimme der aufgeregten Haushälterin draußen auf dem Korridor und fragte sich bestürzt, was denn nun schon wieder geschehen sein mochte.

„Sie können nicht in dieses Zimmer. Es ist mir vollkommen gleichgültig, auch wenn Sie ein noch so hoher britischer Offizier sind. Da drinnen liegt ein Kranker, und ich lasse Sie nicht zu ihm.“

Die geschlossene Tür dämpfte den Klang, so daß Royal nichts von dem vernahm, was der Angesprochene zur Antwort gab. Wer auch immer das war, wie der Engel mit dem Flammenschwert verweigerte Alba Beemish dem Besucher den Eintritt in Damon Routhlands Krankenzimmer. Jetzt konnte Royal besser verstehen.

„Ich bin ein guter Freund und habe einen Arzt mitgebracht, der Ihrem Patienten helfen soll.“

„Wir brauchen keine Hilfe von einem Engländer“, versetzte Alba entschlossen. „Verlassen Sie sofort dieses Haus, Sir.“

Royal trat vor das Bett, besorgt um Damon Routhlands Sicherheit. Das Herz klopfte ihr wie ein Hammer, als sie bemerkte, wie von draußen die Klinke niedergedrückt wurde. Hochaufgerichtet stand sie da, umklammerte den Fächer, als wäre er eine Waffe zur Verteidigung des Bewußtlosen. Sie dachte an die Pistole des Vaters, die in seinem Schreibtisch eingeschlossen war, und wünschte, sie läge nun in ihrer Hand. Unter keinen Umständen würde sie zulassen, daß jemand Damon Routhland etwas zuleide tat, und wollte notfalls sogar kämpfen, um ihn zu verteidigen.

Jetzt ging die Tür auf. Ein Mann in der roten Jacke eines britischen Offiziers stand auf der Schwelle. Mit einem raschen Blick musterte Royal den Eintretenden. Er war grauhaarig und trug die Abzeichen des Arztes am Aufschlag des roten Rockes. Sie zitterte vor Aufregung, doch der Fremde lächelte und sah sie freundlich an. Vorsichtshalber machte sie einen Schritt auf den Briten zu, für den Fall, daß er doch Böses gegen Damon Routhland im Schilde führen sollte.

„Wer sind Sie?“ fragte sie und hob den Wasserkrug auf, bereit, ihn dem Eindringling entgegenzuschleudern. Die Stimme schwankte. Die Miene dagegen war so drohend und hochmütig, daß der Militärarzt zurücktrat und einem zweiten Mann zunickte, der bisher unbemerkt im Türrahmen gestanden hatte.

„Miss Bradford“, sagte der Doktor mit einer tiefen Verneigung und zwinkerte Royal vergnügt zu. „Vielleicht kann Ihnen Seine Gnaden besser erklären, daß wir nur gekommen sind, um zu helfen.“

Mit einem Blick auf den Offizier, der nun über die Schwelle trat, stieß Royal einen leisen Schrei aus. Der Porzellankrug zerschellte auf dem Boden, sie bemerkte es nicht.

„Preston? Das kann nicht sein, das ist ganz unmöglich.“

Der Duke streckte ihr beide Arme entgegen und schaute sie hingerissen an. „Ich bin es leibhaftig, Royal“, sagte er und wies auf die Scherben zu seinen Füßen. „Begrüßt man so den Mann, den man heiraten möchte?“

Mit Tränen in den Augen warf sie sich ihm an die Brust. „Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, Sie lebendig wiederzusehen, Preston“, sagte sie und schluchzte. „Ich dachte, man hätte Sie gefangengenommen. Ich verstehe das alles nicht. Wie haben Sie sich retten können?“

Der Duke hielt sie fest an sich gedrückt und nickte zu Damon Routhland hinunter. „Das war nicht einfach und erzählt sich nicht leicht. Ohne Ihren Vormund wäre ich jetzt wahrscheinlich schon tot, auf alle Fälle aber noch angekettet wie ein wildes Tier.“

Der Duke hielt Royal eine Weile schweigend an sich gedrückt, dann erklärte er sanft: „Es war Ihr Vormund, der mich aus den Sümpfen herausholte. Dabei wurde er an meiner Stelle angeschossen.“ Er löste sich von ihr und trat an das Bett. „Royal, ich habe Dr. Cummingwood mitgebracht, einen überaus bewährten Arzt, der bereit ist, Damon zu behandeln.“ Preston bemerkte Royals Zögern, ihre Unentschlossenheit, den Colonel einem englischen Arzt anzuvertrauen, und sagte begütigend: „Er ist nur auf meinen persönlichen Wunsch hier, Sie dürfen ihm vertrauen.“

Dankbar sah sie zu dem Duke auf, bereit, Damons Leben in die Hände des Engländers zu legen. „Es geht ihm schlecht. Wir haben alles getan, was wir konnten, aber die Wunde ist entzündet, und das Fieber will nicht fallen.“

Auf einen Blick von Dr. Cummingwood zog Preston Royal mit sich zur Tür. „Hier braucht uns jetzt keiner. Wir wollen den Doktor allein lassen, damit er Damon untersuchen kann.“

Sie folgte Preston auf den Korridor hinaus. Dort, unter Albas wachsamen Augen, lehnte sie sich wieder an seine Schulter. Sie konnte es immer noch nicht glauben, daß er lebte und in Sicherheit war.

„Ich verstehe trotzdem nicht, wie es dazu gekommen ist, daß Sie meinen Vormund kennen. Und Sie sagen, er hätte Ihnen das Leben gerettet. Das alles verstehe ich nicht.“

„Er war es, der mich in den Sümpfen aufspürte. Ein Bandit namens Murdock hatte mich dorthin verschleppt und in Ketten auf einer winzigen Insel gefangengehalten. Damon verhalf mir zur Flucht. Ihn traf die Kugel, die für mich bestimmt war, in den Schenkel.“

Eine Träne löste sich von Royals Wimpern und rollte ihr langsam über die Wange. „Ich allein bin an allem schuld. Ich hatte ihn gebeten, Sie für mich zu finden. Wie hätte ich ahnen können, daß er ganz allein sich dafür in Gefahr bringen würde? Ich hatte mir vorgestellt, er könnte, sobald man Ihren Aufenthaltsort kannte, Ihre Freilassung durch Verhandlungen erreichen.“

Der Duke blickte über ihren gesenkten Kopf hinweg zu Alba hin, die ihn nicht eben sehr wohlwollend beäugte. „Könnten Sie wohl etwas Tee für Ihre Herrin bereiten?“ fragte er. „Ich glaube, sie hat eine Stärkung nötig.“

Erst jetzt kam es Royal in den Sinn, daß Alba den Engländer ja nicht kannte, und hastig stellte sie ihn vor. „Alba, dies ist Seine Gnaden, der Duke of Chiswick, ein sehr lieber Freund.“

Alba Beemish nickte. Der Titel des Fremden verfehlte seine Wirkung nicht, und sie ging die Treppe hinunter.

„Sie dürfen es ihr nicht nachtragen“, beeilte sich Royal zu erklären. „Alba und ihr Mann stehen treu zur Fahne dieses Landes und sehen begreiflicherweise in den Briten ihre Feinde wie jeder, der die gerechte Sache unterstützt.“

Dem Duke war nicht entgangen, daß Royal Bradford plötzlich mit den Rebellen sympathisierte. Doch bevor er antworten konnte, trat der Arzt zu ihnen auf den Korridor hinaus.

„Wer auch immer den Verwundeten betreut hat, er hat seine Sache erstaunlich gut gemacht. Ich habe den Verband erneuert, mehr ist erst einmal nicht zu tun.“

„Wird er durchkommen, Doktor?“ fragte Royal drängend.

„Ich denke schon. Aber der große Blutverlust hat ihn natürlich sehr geschwächt. Er wird noch eine Weile ständige Aufsicht brauchen. Ich nehme an, daß das der Fall ist.“

„Er hat das Bewußtsein noch immer nicht wiedererlangt“, warf Royal bekümmert ein. „Nur einmal ist er kurz aufgewacht.“

„Voraussichtlich wird er sich im Lauf des Tages bemerkbar machen.“ Er warf dem Duke einen besorgten Blick zu. „Nur wenn das bis morgen nicht so wäre, müßte ich gewisse Befürchtungen für seine Wiederherstellung hegen.“

Royal schaute den Arzt dankbar an. Er strahlte Güte und Vertrauenswürdigkeit aus und fuhr jetzt offenherzig fort: „Seine Gnaden hat mir alles über Ihren Vormund erzählt, Miss Bradford. Ich versichere Ihnen, daß Ihr und Colonel Routhlands Geheimnis bei mir sicher aufgehoben ist. Morgen werde ich wieder vorbeikommen und nach dem Verwundeten sehen.“

„Ich danke Ihnen sehr, Dr. Cummingwood, Sie sind sehr freundlich. Ich kann mir denken, wie schwierig es für Sie ist, diese Behandlung zu übernehmen.“

„Keine Ursache, Miss Bradford. Als Seine Gnaden meine Hilfe erbat, bin ich seinem Wunsch nur zu gern nachgekommen.“

„Danke, Doktor“, warf jetzt der Duke ein. „Ich bringe Sie noch hinaus.“

Die beiden Herren verneigten sich und gingen hinaus. Royal blieb bei Damon Routhland allein zurück.

 

*

 

Immer noch lag Colonel Routhland regungslos auf dem Bett. Royal machte sich nun die heftigsten Vorwürfe, daß sie mit ihrem Drängen, er möge sich für sie um Prestons Freilassung einsetzen, ihren Vormund in tödliche Gefahr gebracht hatte. Es war einzig ihre Schuld, daß er nun so schwer verwundet war. Sie zitterte am ganzen Körper bei dem Gedanken, daß sie, wenn Damon Routhland stürbe, ihn auf dem Gewissen hätte. Das hatte sie nicht gewollt, nicht, daß er, um Preston zu befreien, sein eigenes Leben aufs Spiel setzen sollte. Dabei überhörte sie das Öffnen und Schließen der Tür und hob erst den Kopf, als der Duke wieder an ihre Seite trat. Gemeinsam schauten sie auf den Bewußtlosen nieder.

„Es geht ihm so schlecht“, sagte Royal endlich leise. „Ich sehe so gar keine Besserung in seinem Befinden.“

„Sein Zustand ist ernst“, räumte der Duke ein, „aber der Damon Routhland, den ich kennengelernt habe, ist ein Mann von ungewöhnlich starkem Charakter und unbeugsamem Willen. Es braucht mehr als eine Kugel ins Bein, um ihn aufzuhalten.“

Erstaunt sah Royal zu Preston auf. „Ist es möglich? Sie bewundern ihn?“

Der Duke of Chiswick nickte, ergriff ihre Hand und führte Royal mit sich zum Fenster. „So ist es. Aber ich habe auch Ihnen mein Leben zu verdanken.“

Jetzt erst fiel ihr die Veränderung auf, die mit ihm vor sich gegangen war, der Ernst in den sonst so lachenden blauen Augen, das abgezehrte hagere Gesicht, die feinen Spuren der Schrammen auf den Wangen. „Nein, Preston, mir haben Sie nicht zu danken. Ich habe wenig getan.“

„Das stimmt nicht. Sie haben die beschwerliche Reise von England hierher unternommen, um sich bei Ihrem Vormund für meine Freilassung einzusetzen. Meine Mutter hatte Sie um Ihre Hilfe gebeten, nicht wahr?“

„Ich wäre ohnehin hierhergekommen. Haben Sie Ihre Familie benachrichtigt, daß Sie in Sicherheit sind? Ihre Mutter und Alissa haben sich solche Sorgen um Sie gemacht.“

„Sofort nach der Ankunft im Hauptquartier ist die Meldung hinausgegangen.“

Während sie sprachen, war es ihnen nicht aufgefallen, daß Damon Routhland sich aus der Schattenwelt langsam zurückkämpfte. Zugleich schnitt der Schmerz wie mit Messern durch den ganzen Körper. Das Licht blendete, so daß er hastig wieder die Augen zusammenkniff. Ohne sich an das Geschehene zu erinnern, vernahm er ein Gemurmel, lauschte eine ganze Weile, ohne den Sinn der Worte zu begreifen. Endlich gelang es ihm doch, die schweren Lider zu heben, und er erblickte Royal in den Armen eines Mannes. Es war Preston, der Engländer, den Royal Bradford liebte.

Sie legte eben den Kopf an Prestons Schulter. „Ich war bestürzt, vom Tode Ihres Bruders zu hören.“

„Auch mich hat es sehr getroffen. Sie wissen, ich habe mir nie gewünscht, seinen Platz einnehmen zu müssen. Aber mit Ihnen an meiner Seite werde ich tun, was man von mir erwartet.“

„Sie werden Ihrer hohen Stellung gerecht werden, Preston. Nur ich muß mich erst langsam daran gewöhnen, daß Sie jetzt der Duke of Chiswick sind, nicht mehr nur Preston.“ Sie sah zu ihm auf und erblaßte. „Es ist so ungewohnt, Sie mit Durchlaucht anzusprechen.“

Er lächelte und küßte sie zärtlich auf die Nasenspitze. „Bald werden Sie selbst Ihre Gnaden die Duchess of Chiswick sein, Royal.“

Nun war sie erst recht bestürzt. Preston hatte so vieles durchmachen müssen. Sie sah die Hoffnung in seinem Blick und brachte den Mut nicht auf, sie gleich jetzt zu zerschlagen. Nein, erst wenn er alles überwunden hätte, den Tod des Bruders, die gräßlichen Erlebnisse der Gefangenschaft.

„Ich kann mich in dieser so veränderten Welt noch nicht ganz zurechtfinden“, sagte sie ausweichend. „Und ich weiß selbst nicht, was ich empfinde. Aber seien Sie versichert, ich bin nicht zur Duchess geschaffen.“

Er lachte leise und zog sie fester an sich. „Sie wollen sich doch nicht etwa gar von meiner Liebe abwenden, nur weil ich Ihnen nun einen alten und überaus ehrenvollen Adelstitel zu Füßen legen darf?“

„Ich wollte …“

„Was, Liebste, was?“

„Ich wollte, ihr beiden ließet einen Menschen in Frieden“, ließ sich nun eine heisere Stimme vernehmen. „Wo zum Teufel bin ich hier eigentlich?“ Damon Routhland versuchte sich aufzusetzen, fiel aber gleich wieder kraftlos in die Kissen zurück. Schon stand Royal neben ihm und griff nach seiner Hand.

„Sie sind in meinem Haus, Damon. Ich habe mir ja solche Sorgen um Sie gemacht. Aber nun wird es Ihnen bald viel besser gehen“, versicherte sie lebhaft.

Der Duke trat an ihre Seite und lachte. Er blickte auf den Liegenden nieder und stellte erheitert fest: „Nach Ihrer schlechten Laune zu schließen, Damon, sind Sie bereits auf dem Wege der Besserung.“

Damon Routhland schaute von dem Duke zu Royal und fragte sich, warum es ihn überhaupt so maßlos störte, diese beiden Menschen beisammen zu sehen.

„Ist es nicht möglich, daß ihr euer vertrauliches Beisammensein anderswohin verlegt?“ erkundigte er sich mißgestimmt und hätte nicht sagen können, was mehr weh tat – der Schmerz, den die Wunde verursachte, oder der im innersten Herzen.

Der Duke ergriff Royal bei der Hand und zog sie mit sich zur Tür. Dort wandte Royal sich noch einmal um und schaute mit dem Ausdruck tiefster Bekümmernis zu Damon Routhland zurück. „Können wir Sie allein lassen?“

Der Duke nickte. „Natürlich, Männer wie er lassen sich nicht von einer Kugel niederstrecken, schon gar nicht, wenn sie aus der Pistole eines Schurken wie Vincent Murdock kommt.“

„Wer ist dieser Mr. Murdock?“ wollte Royal wissen.

Preston zog die Tür hinter ihnen ins Schloß. „Ein Kerl, dem man besser nicht über den Weg läuft. Wenn Sie mich zum Mittagessen einladen, werde ich Ihnen alles über ihn erzählen. Aber ich warne Sie, es ist keine sehr erbauliche Geschichte.“

„Ich möchte alles erfahren.“

„Leider habe ich nur zwei Stunden Zeit, dann geht es zu General Clint. Und ich habe keine Ahnung, wie schnell wir einander wiedersehen werden.“ Er zog sie in die Arme. „Werden Sie mich vermissen, Liebste?“

Sie schaute ernst zu ihm auf. „Das müssen Sie nicht fragen. Natürlich werden Sie mir fehlen.“ Da hatte Royal Bradford nun die beiden Männer, die ihr auf der ganzen Welt die liebsten waren, unter dem eigenen Dach. In dieser Lage, dieser grenzenlosen Verwirrung war eigentlich Preston der einzige ruhende Pol, der ihr noch eine Art Sicherheit vermittelte. Die Wärme in seinem Blick tat ihr wohl.

„Einzig der Gedanke an Sie, Royal, hat mich in den vergangenen Wochen aufrecht gehalten.“

„Ich bin so dankbar, daß Sie frei und in Sicherheit sind. Ich weiß wirklich nicht, was ich getan hätte, wenn Ihnen etwas zugestoßen wäre, Preston.“

„Darf ich daraus schließen, daß Sie nun endlich meinen Heiratsantrag annehmen werden, Liebste?“

„Nein, das kann ich nicht. Wenigstens jetzt nicht.“

„Ich kann warten“, sagte er sanft. „Sie werden Ihre Meinung ändern, denn ich gebe Sie nicht auf, Royal.“

Beim Mittagessen hörte Royal dann entsetzt zu, wie Preston ihr von Vincent Murdock erzählte, und seufzte endlich tief, als er geendet hatte.

„Ein gräßlicher Mann. Ich kann nur hoffen, ihm nie zu begegnen. Er scheint mir das Böse an sich.“

„Keine Sorge“, beschwichtigte der Duke. „Wenn wir ihn nicht zur Strecke bringen, wird es nach Damons Genesung den Truppen der Aufständischen gelingen, Royal.“

 

*

 

Irgend etwas hatte Damon Routhland aufgeweckt. Ein Kratzen oder Scharren. Halb ärgerlich, halb schlafbefangen wandte er den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Der Zweig eines Maulbeerbaumes, vom Wind bewegt, schlug an die Fensterscheibe.

Eine Weile überlegte der Colonel verwundert, wo er sich befände, und runzelte die Stirn wegen der ungewohnten Umgebung. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Natürlich, dies war Royals Haus, und Preston hatte ihn vermutlich hierhergebracht. Es sah so aus, als verdankte er sein Überleben dem Engländer. Diese Vorstellung behagte Damon Routhland ganz und gar nicht.

Heftig und ungeduldig wollte er sich aufrichten. Eine jähe Schwäche warf ihn in die Kissen zurück. Er hatte das Gefühl, als ob jemand mit einem glühenden Eisen ihm in der Beinwunde stocherte. Ungewollt stöhnte er auf und bemerkte wie durch einen Schleier, daß die Tür geöffnet wurde. Alba kam mit einem Servierbrett herein. Er nickte ihr kraftlos zu.

„Ich dachte, Sie könnten Lust auf eine heiße Suppe haben, Mr. Routhland.“ Sie stellte das Tablett ab und half ihm, sich aufzusetzen. Dabei bemerkte sie seinen abfälligen Blick auf den Teller.

„Seien Sie bloß nicht ungeduldig, Sir, und essen Sie auch alles auf. Der Doktor meint, morgen könnten Sie schon etwas Handfesteres bekommen.“

Er schluckte seinen Grimm darüber, von einem britischen Arzt behandelt zu werden, und fügte sich in sein Schicksal. Inzwischen kannte er Alba Beemish gut genug, um zu wissen, daß die Gute keinen Widerspruch duldete.

Als sie nach einer Weile in Begleitung von Dr. Cummingwood zurückkehrte, hatte er den Teller geleert und fühlte sich wirklich etwas gekräftigt.

Der Arzt trat an das Bett und lächelte, während er die Tasche absetzte, seinem übellaunigen Patienten freundlich zu. „Heute brauche ich nicht zu fragen, wie es Ihnen geht. Ihre Gesichtsfarbe verrät mir, daß Sie seit unserer letzten Begegnung erfreuliche Fortschritte gemacht haben. Jetzt kann ich es ja eingestehen: Eine Zeitlang haben Sie mir ziemlich Kopfzerbrechen verursacht.“

Damon Routhland lehnte sich gegen die hochgestellten Kissen. „Ich habe immer noch nicht ganz begriffen, warum Sie sich um meinen Gesundheitszustand bekümmern, Doktor. Immerhin stehen wir auf verschiedenen Seiten, nicht wahr?“

Der Arzt richtete die Lampe so, daß der Lichtschein auf die Wunde fiel, und lächelte. „Als Mediziner bin ich an meinen Eid gebunden, Colonel Routhland, jedem zu helfen, der meiner bedarf, also auch Ihnen. Und dazu kommt noch eine Kleinigkeit persönlicher Art. Der Duke of Chiswick hat mich gebeten, Sie zu behandeln. Seine Gnaden scheint mehr um Ihre Gesundheit besorgt als Sie selbst, Colonel.“

„Das bringt Sie in eine ungewöhnliche Lage, Doktor. Sie tun alles, mich auf die Beine zu bringen, damit ich recht bald zu meiner Truppe zurückkehren und Ihren Landsleuten erneut das Leben zur Hölle machen kann.“

„Sind wir nicht alle Menschen, Colonel? Wenn ihr Soldaten das endlich einmal begreifen wolltet, wäre für unsereinen die Aufgabe wesentlich erfreulicher.“

Routhland schaute den Mann mit wachsender Hochachtung an. „Wahrscheinlich haben Sie recht“, sagte er schließlich. „Könnten Sie Ihren Standpunkt vielleicht auch Männern wie Preston Seaton klarmachen?“

Überrascht hob Dr. Cummingwood den Kopf. „Aber Seine Gnaden ist kein Soldat, hat nie in der Armee gedient. Er ist nur in diplomatischer Mission hier.“

Der Colonel schloß die Augen. Irgendwie fühlte er sich erleichtert. Royal hatte also doch nicht gelogen, als sie ihm erzählte, Preston sei nicht als Offizier nach Amerika gekommen, sondern als Diplomat.

„Wie auch immer, Dr. Cummingwood, es ist mir ein Vergnügen, einen Mann wie Sie kennengelernt zu haben, obwohl Sie auf Seiten der Krone stehen.“

Der Angesprochene hatte den Verband entfernt und sich über die Wunde gebeugt. Jetzt nickte er zufrieden. „Die Heilung schreitet schnell voran. Ab morgen können Sie das Bein schon zeitweilig etwas belasten. Aber nicht zu sehr. Seien Sie vernünftig.“ Er wandte sich an Alba, die nach einem kurzen Klopfen ins Zimmer getreten war. „Sehen Sie zu, daß der Colonel sich nicht überanstrengt. Er soll erst nur hier im Raum auf und ab gehen, nicht mehr.“

Alba nickte.

Dr. Cummingwood erneuerte die Bandage. Als er fertig war, reichte er seinem Patienten die Hand. „Wir werden einander so schnell nicht wiedersehen. Meine Truppe rückt morgen früh aus. Viel Glück, Colonel.“

„Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, Doktor. Ich hoffe, daß Sie keinerlei Schwierigkeiten bekommen, weil Sie mir geholfen haben, einem Feind Ihrer Regierung.“

„Keine Sorge, Colonel. Die Offiziere meiner Abteilung kennen die Geschichte und wissen, daß Sie dem Duke of Chiswick das Leben gerettet haben. Sie haben immer in die andere Richtung geschaut, wenn ich auf dem Weg zu Ihnen war.“ Er nahm seine Tasche und ging zur Tür. „Ich freue mich, Ihnen begegnet zu sein, Colonel. Und in Zukunft lassen Sie sich nicht wieder über den Haufen schießen.“

Royal eilte gerade an dem Krankenzimmer vorüber, als sie einen schweren Fall hörte. Glas splitterte, und eine sonore Männerstimme fluchte lauthals. Ohne sich mit Anklopfen aufzuhalten, stürzte sie hinein und sah die Bescherung. Damon Routhland lag auf dem Boden ausgestreckt und hatte im Sturz das Tischchen mitgerissen, auf dem seine Arznei stand. Die Scherben der Flaschen und der Wasserschüssel bedeckten den Teppich.

Unmutig blickte der Colonel Royal an. „Wollen Sie eigentlich nur dastehen oder mir auf die Beine helfen?“

Royal wandte den Blick hastig ab, denn Damon Routhlands Oberkörper war nackt, und wollte zur Tür zurück. „Ich werde sofort Tobias rufen.“

„Verdammt, Royal, glauben Sie, ich möchte hier hilflos auf dem Rücken liegen, bis der Gute heraufgekeucht ist? Kommen Sie her!“

„Wie konnte das nur geschehen?“ Unsicher kam sie näher, um ihm behilflich zu sein.

„Ich bin es müde, wie ein Kranker im Bett zu bleiben. Das ist es“, gab er mit blitzenden Augen zurück. „Ich habe dafür einfach keine Geduld.“

„Das will mir auch so scheinen.“ Sie umklammerte seinen Arm mit beiden Händen und sah, wie Damon Routhland heftig den Atem einzog, als er mit Mühe, auf Royal gestützt, aufstand. Gewiß hatte er Schmerzen. Sofort stützte sie ihn.

„Nun aber zurück ins Bett. Noch gehören Sie da hin“, mahnte sie.

Er humpelte an den Rand, belastete dabei vorwiegend das gesunde Bein und verzog den Mund. „Was bleibt mir sonst wohl übrig?“ knurrte er. „In meinem ganzen Leben bin ich keinen Tag krank gewesen.“

Schwer ließ er sich auf das Bett sinken und lehnte sich zurück. Seine Hände zitterten, und kleine Schweißperlen hatten sich bei der Anstrengung über der Oberlippe gebildet. Der Schmerz schien Damon Routhland zu schaffen zu machen. Er war noch schwach.

Royal legte ihm die Hand auf die Stirn. „Jetzt ruhen Sie sich erst einmal aus. Und dann versprechen Sie mir, nur aufzustehen, wenn jemand bei Ihnen ist.“

Er blickte zur Decke und biß die Zähne zusammen. „Warum haben Sie sich eigentlich die ganze letzte Woche nicht sehen lassen? Wenn es nach Ihnen gegangen wäre, hätte ich sterben können.“

„Das stimmt nicht.“ Sie schüttelte unwillig den Kopf. „Aber es war ganz selbstverständlich, daß ich Sie pflegte, solange Sie bewußtlos waren, Damon. Nun, da es Ihnen viel besser geht, ist das anders. Es schickt sich nicht für mich, allein mit Ihnen zu sein.“

Die goldbraunen Augen ließen Royal verstummen, so spöttisch hatte er sie auf das Mädchen gerichtet. „Spielen Sie nicht die Unschuldige, die nehme ich Ihnen schon lange nicht mehr ab. Geben Sie es doch zu: Sie haben Ihre Zeit lieber mit dem Engländer verbracht.“

Royal bückte sich, las die verstreuten Scherben auf, stellte das Tischchen wieder auf die Beine und war froh, daß ihr das Haar ins Gesicht fiel. So konnte Damon Routhland nicht sehen, wie sehr er sie gekränkt hatte.

„Preston ist längst in New York bei General Clinton. Seit seinem letzten Besuch hier bei Ihnen habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

„Hören Sie auf mit General Clinton“, fuhr er sie an. „Ich liege hilflos da, umgeben von Feinden und ohne jede Möglichkeit, zu meiner Einheit zurückzukehren.“

„Ich bin nicht Ihre Feindin, Damon“, tadelte Royal. „Und Preston ist nicht Ihr Feind. Immerhin hat er den Arzt hierhergebracht, ohne dessen Hilfe Sie vielleicht heute nicht mehr am Leben wären. Seien Sie nicht ungerecht, Damon.“

„Und Sie stellen sich nicht so ahnungslos“, unterbrach er sie geringschätzig. „Sie glauben doch nicht etwa, daß er es meinetwegen getan hat.“ Zornig schaute er zu ihr auf und rieb vorsichtig die Wunde, die zu pochen begann. „Ich kann nicht länger hier bleiben. Hat John noch nichts von sich hören lassen?“

„Nein, aber das war auch nicht anders zu erwarten. Ich weiß von Tobias, daß Swanhouse Plantation rund um die Uhr beobachtet wird. Mr. Bartholomew wird kommen, sobald ihm das möglich ist.“

Gott, wie schön dieses Mädchen war mit dem unsicheren Lächeln, wie unschuldig sie doch aussah in dem schlichten weißen Kleid und mit dem goldblonden Haar, das flimmerte und Funken sprühte wie ein Strahlenkranz.

„Bis dahin lassen Sie mich in Frieden“, sagte er und drehte das Gesicht zur Wand. Als er das verwundete Bein ausstreckte, entfuhr ihm ein Stöhnen. Grollend setzte er hinzu: „Und danke, daß Sie mich gestützt haben. Sie müssen verstehen, ich hasse es, Ihre Gastfreundschaft so sehr in Anspruch nehmen zu müssen. Aber leider kann ich es nicht ändern. Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber mich belastet vieles.“

„Das weiß ich, Damon“, sagte sie verständnisvoll. „Es ist nicht einfach für Sie. Aber Sie sollten wissen, daß Sie hier herzlich willkommen sind, und hier bleiben, solange es Ihnen zuträglich ist. Ich mache mir Sorgen um Ihre Gesundheit.“ Sie lächelte ihm scheu zu. „Und ich habe Ihnen noch nicht einmal gedankt dafür, daß Sie Preston gerettet haben, Damon.“

„Sparen Sie sich Ihren Dank. Ich habe bloß getan, worum Sie mich dringend gebeten hatten.“

„Ich hätte nie gewollt, daß Sie sich selbst dafür in Gefahr bringen, Damon.“ Damit ging Royal leise hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloß. Damon Routhland blickte noch lange dorthin.

 

*

 

Ezekiel Elman stieg die Stufen hinauf und pochte laut an die Eingangstür. Er hatte sich längst große Sorgen um den Herrn von Swanhouse Plantation gemacht und war nur nach Savannah geritten, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Mit einem anerkennenden Blick musterte der Alte das Bradfordsche Haus. Das war gut und solide gebaut und würde viele Generationen überdauern.

Nun wurde die Tür von innen geöffnet. Ezekiel Elman nahm die Kappe ab und strich sich das strubbelige Haar glatt. Dann erst lächelte er der schönen jungen Frau zu, die auf der Schwelle stand und ihn verwundert anschaute.

„Ja, bitte“, sagte sie, „was kann ich für Sie tun?“

„Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an mich, Miss Royal“, meinte er und grinste breit. „Ich bin Ezekiel Elman, und ich habe Ihren Vater gut gekannt.“

Royal lächelte strahlend. „Aber nein! Ich habe Sie nicht vergessen, Mr. Elman. Sie haben uns doch jede Woche frische Butter, Milch und Eier geliefert.“ Sie trat zur Seite und ließ ihn ins Haus. „Und ich habe Ihnen noch zu danken, denn Sie brachten Mr. Routhland hierher.“

Er trat etwas unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Ja, sehen Sie, Miss Royal, deshalb bin ich auch gekommen. Meine Frau und ich, wir sind so bekümmert wegen Master Damon. Und so bin ich heute in die Stadt geritten und will fragen, wie es ihm inzwischen wohl gehen mag.“

Royal bemühte sich, die Lehmklumpen nicht zu beachten, die der Alte an den schweren Stiefeln mit auf Albas sorgsam gehegte Teppiche trug. Hoffentlich bemerkte Alba das nicht, bevor der gute Mann gegangen war!

„Kommen Sie doch mit hinauf, und überzeugen Sie sich selbst, Mr. Elman. Ich weiß, daß Damon Ihnen auch selber danken möchte, da Sie ihn sicher an den britischen Wachen vorbeigeschleust haben.“

„Nur eine Kleinigkeit“, sagte Ezekiel Elman munter. „Wenn Sie wissen, was er für mich getan hat. Er hat uns Haus und Hof erhalten, als wir in Geldschwierigkeiten waren. Ich würde alles für ihn tun. Er ist ein richtig nobler Gentleman, Master Damon.“

Royal mochte den alten Ezekiel Elman. Das Haar, früher rötlich, war inzwischen ganz grau geworden und bedeckte auch als schütterer Bart die Wangen. Er war hager und knochig, aber er besaß die freundlichsten braunen Augen, die man sich vorstellen konnte, und ein warmes Lächeln saß meistens in den Winkeln.

„Ich habe überhaupt den Eindruck“, fuhr Royal fort und führte ihn zur Treppe, „daß mein Vormund vielen Menschen Gutes getan hat, Mr. Elman.“

„Wissen Sie, daß ich Master Damon in den Sümpfen das Jagen beigebracht habe, Miss Royal?“ fragte der Alte und folgte ihr auf dem Fuß.

Unvermittelt verhielt sie den Schritt. „Nein, das wußte ich nicht. Aber ich war einige Jahre nicht im Land. Und es gibt vieles, was ich über meinen Vormund bisher nicht wußte.“

„Die Frau und ich, wir haben uns oft gefragt, ob Sie nicht nach Haus kommen würden, als der Krieg ausbrach. Und wir waren so froh, als es hieß, Sie seien wieder da. Wir Leute aus Georgia müssen in diesen harten Zeiten zusammenhalten. Ich bin ja leider schon zu alt für die Truppen, die meinen, mit siebzig gehöre einer schon zum alten Eisen. Dabei, Miss Royal“, seine Augen blitzten zornig, „dabei schieße ich heute noch weiter und besser als manch junger Kerl.“

Royal hörte ihm gern zu, während er weiterplauderte.

„Master Damon kenne ich, seit er ein kleiner Junge war. Als sein Vater starb, war Master Damon viel bei uns. Wir haben keine eigenen Kinder. Aber welcher andere Gentleman von solchem Stand käme schon auf die Idee, sich mit uns einfachen Leuten abzugeben? Ist ein nobler Mann, Master Damon, jawohl.“

„Sie haben recht. Und er ist ein großartiger Freund, auf den man sich verlassen kann, Mr. Elman.“ Royal blieb vor der Tür zum Krankenzimmer stehen und klopfte leise. Eine Stimme rief ziemlich unwirsch zum Eintritt. „Bleiben Sie nicht zu lange“, warnte sie, „Mr. Routhland muß noch geschont werden.“ Dann öffnete sie und trat beiseite, um Ezekiel Elman hineingehen zu lassen.

Dennoch brach schon die Abenddämmerung herein, als der Alte seinen Besuch bei Damon Routhland beendete. Im Korridor ging Elman an Royal vorbei und grinste breit.

„Ich werde Sie bald wiedersehen, Miss Royal. Master Damon meinte, ich solle nur kommen, wenn ich Zeit hätte. Scheint ihm schon mächtig gut zu gehen, auch wenn er stachelig tut wie ein Igel. Kommt davon, daß er so lang im Bett liegen muß. Das paßt ihm nicht.“

„So ist es“, pflichtete Royal im lächelnd bei. „Ich werde mich immer freuen, wenn Sie uns besuchen, Mr. Elman.“

„Will ich gern tun, Miss Royal, bestimmt will ich das.“ Er blieb kurz stehen. „Master Damon will, daß ich seine Einheit benachrichtige und die Leute auf Swanhouse Plantation. Das wird ein langer Ritt zu seiner Truppe. Die liegt mehr als drei Tagereisen von Savannah entfernt.“

Royal überlegte schnell. „Wenn Sie zu seiner Einheit reiten, Mr. Elman, übernehme ich es, zu Mr. Bartholomew zu fahren.“

„Aber passen Sie gut auf, Miss Royal, daß die Rotröcke nicht merken, worauf Sie aus sind.“

„Ich werde vorsichtig sein, Mr. Elman.“

Er strahlte über das ganze Gesicht, als er auf die Haustür zuging. „Auf Wiedersehen, Miss Royal. Ich komme, sobald ich kommen kann, ohne die Rotröcke auf mich aufmerksam zu machen! Und viel Glück für Sie!“


13. KAPITEL

 

Royal trat mit einem Servierbrett in das Krankenzimmer und lächelte, als sie sah, daß Damon Routhland aufrecht im Bett saß.

„Alba hat ein richtiges Festessen für Sie bereitet. Sie ahnen ja nicht, wie schwierig es ist, heutzutage anständige Mahlzeiten auf den Tisch zu bringen. Man bekommt kaum Gewürze. Die britischen Kriegsschiffe blockieren alle unsere Häfen.“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah Royal ausdruckslos an. „Das kümmert mich wenig. Warum waren Sie heute den ganzen Tag nicht hier? Ich sitze nur da und starre die Wände an.“

Natürlich wußte sie, wie schwer es einem Mann von Damon Routhlands überbordender Energie fallen mußte, hier untätig das Bett zu hüten. Sie stellte das Tablett ab und berichtete: „Ich war heute auf Swanhouse Plantation. Ganz früh am Morgen bin ich hinübergeritten und habe Mr. Bartholomew die Nachricht gebracht, daß Sie hier sind. Er läßt Sie grüßen und Ihnen ausrichten, er werde kommen, sobald er das kann, ohne unliebsamen Verdacht zu erregen.“

Damon Routhland seufzte und lehnte sich in die Kissen zurück. „Ich habe überhaupt keine Ahnung, was in diesem verdammten Krieg vor sich geht, liege hier in Savannah fest, umringt von feindlichen Truppenverbänden. Und selbst der Arzt, der mich behandelte, ist ein treuer Untertan des englischen Königs. Nicht einmal was Sie angeht, bin ich sicher, auf welcher Seite Sie stehen.“

Ungerührt breitete sie die schneeweiße Serviette über seine Knie, stellte den Teller darauf und legte dem Colonel vor. „Sobald ich das selber weiß, werde ich es Ihnen mitteilen. Jetzt aber essen Sie erst einmal tüchtig. Alba hat sich ganz besondere Mühe gegeben, damit es Ihnen schmecken solle.“

Mit einer heftigen Bewegung spießte er ein Stück Fisch auf die Gabel und führte sie zum Mund.

„Ein Lob für Alba, Sie ist eine großartige Köchin. Ich überlege schon längere Zeit, wie ich sie Ihnen wegschnappen könnte. Eine so vielseitige und tüchtige Frau könnte ich nur zu gut auf Swanhouse Plantation brauchen.“

Royal freute sich über den leichten Plauderton. „Alba würde mich nie im Stich lassen.“

Er zog die eine Braue in die Höhe. „Seien Sie da nicht gar so sicher. Neulich erst hat sie mir erzählt, daß sie auf einem Bauernhof aufgewachsen sei und manchmal heute noch Sehnsucht nach dem Landleben habe. Ich würde ihr die Leitung des gesamten Hauswesens übertragen. Das könnte ihr doch Spaß machen, denke ich.“

Royal hatte sich den Stuhl zum Bett gerückt und schaute Damon Routhland zu, wie er den Köstlichkeiten zusprach. „Haben Sie denn keine Köchin auf Swanhouse Plantation?“

„Keine, die sich mit Alba Beemish messen könnte.“

Sie hob leicht die Hand und lächelte. „Ich warne Sie, Damon. Alba ist überaus, nun sagen wir, temperamentvoll. Ich bezweifle doch sehr, ob Sie auf Dauer ihre sehr bestimmende Art ertragen könnten. Ich dagegen habe mich inzwischen an den Umgang mit herrischen Menschen gewöhnt.“

Er ließ die Gabel sinken. „Falls Sie mich meinen sollten, so kann ich sanft sein wie ein Lamm, wenn die Umstände das erlauben.“

Royal sah ihn zweifelnd an. „Ich könnte nicht behaupten, daß mir das an Ihnen bisher schon einmal aufgefallen wäre.“

Mit funkelnden Augen wiederholte Damon. „Ich kann sehr sanft sein.“

Der Tonfall erinnerte sie daran, wie zärtlich er sie einmal in den Armen gehalten hatte. Eine Weile sahen sie einander schweigend an. Dann stand Royal auf und ging zum Fenster.

„Ich möchte meinen, es wäre endlich an der Zeit, miteinander zu reden, Damon.“ Sie drehte sich herum und bemerkte, daß Damon Routhland sie beobachtete. „Sie wissen, worüber.“

„Ja. Sie wollen sich mit mir über Preston Seaton unterhalten.“

Sie war überrascht von seiner Feinfühligkeit. „So ist es. Da Sie nun Preston selber kennen, ist alles etwas leichter.“

„Er hat mir das Leben gerettet.“

„Und mir hat er einmal in einer ziemlich unangenehmen Zwangslage beigestanden. Sie sehen also, wir beide schulden ihm Dank.“

„Verlassen Sie sich bloß nicht allzusehr auf meine Dankbarkeit“, warnte Damon Routhland. Sein Blick nahm das liebliche Bild in sich auf. Wie hinreißend Royal wieder aussah in dem blaßgelben Kleid. Wie die Sonnenstrahlen so über die goldblonden Locken spielten, glich sie in allem dem Ideal der Frau, wie es jeder Mann im Herzen tragen mochte. Wenigstens konnte er das von sich selbst behaupten.

Diese Erkenntnis überraschte ihn, und seine Stimme klang rauh. „Ich muß langsam zu der Ansicht kommen, daß Sie den Wunsch hegen könnten, Preston Seaton zu heiraten. Dabei haben Sie vielleicht vergessen, daß Ihr Vater mir das Recht gab, im Falle Ihrer Eheabsicht zuzustimmen oder abzulehnen?“

„Ich habe es keineswegs vergessen.“

„Und trotzdem wollen Sie ihn gegen meinen Willen heiraten?“

„Preston hat mich um meine Hand gebeten, aber ich habe noch keine Entscheidung getroffen. Es gibt da noch so vieles, mit dem ich mich nicht auseinandergesetzt habe. Außerdem ist seine Familie dagegen.“

„Ich könnte mir keinen einzigen Grund vorstellen, warum man etwas gegen Sie einzuwenden haben könnte. Aber wie steht es mit Ihnen? Stört es Sie gar nicht, daß er Engländer ist?“

„Wenn ich ihn liebte, würde ich nicht danach fragen.“

„Offensichtlich“, sagte Damon Routhland betont, „ziehen Sie England Ihrer wirklichen Heimat bereits vor.“ Der Doppelsinn dieser Worte entging Royal ganz, nicht aber der harte Ausdruck der goldbraunen Augen. „Werden Sie ihm auch von jener Nacht erzählen, in der Sie zu mir kamen und ich Sie in den Armen hielt?“

Sie betrachtete angelegentlich die Spitzen ihrer Schuhe. „Ich … ich glaube, ich würde es nicht tun.“

„Manchmal frage ich mich, ob Sie nicht doch etwas von Ihrer Tante geerbt haben.“

Royal warf den Kopf heftig in den Nacken und schaute ihren Vormund verletzt an. Sie kannten beide Arabella Bradfords Vorliebe für Männer. Und bei aller Liebe zu ihrer Tante wollte sich Royal nicht gern mit ihr vergleichen lassen. „Was fallt Ihnen ein, mir zu unterstellen …?“

Routhland schob mit einer jähen Bewegung das Tablett weg. „Nehmen Sie das mit. Ich bin mit einem mal nicht mehr hungrig.“

Sie hätte ihn schlagen mögen, ihm weh tun, wie er ihr weh getan hatte. So nachdrücklich stellte sie das Tablett auf das Tischchen, daß das Porzellan klirrte, und schenkte Damon Routhland einen erbosten Blick.

„Ich werde Preston heiraten, ob es Ihnen recht ist oder nicht.“

„Wirklich?“

Sie nickte entschieden, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.

„Dann kommen Sie zu mir, und ich will Ihnen erklären, warum das ein großer Fehler wäre.“

Sie machte einen Schritt auf das Bett zu und blieb wieder stehen. „Ich sehe das anders.“

„Vielleicht streben Sie auch bloß nach Höherem, und der Titel einer Duchess reizt Sie?“

„Das ganz gewiß nicht. Es ist das einzige, was mir nicht gefallt.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte es viel lieber, daß Preston irgendein einfacher Mann wäre.“

Damon Routhland streckte die Hand aus. „Kommen Sie hierher, Royal.“

Zögernd legte sie die ihre hinein und schaute ihn fest an. „Ich habe Preston lieb“, sagte sie.

Mit einem jähen Ruck riß Damon Routhland Royal an sich. Das goldblonde Haar breitete sich über sein Gesicht. Sie konnte sich nicht rühren, so eng lag sie an seiner Brust. Er spielte mit einer Locke, die über ihren Lippen hing.

„Was tun Sie da?“ fragte sie mit einer Stimme, die tief aus der Kehle zu kommen schien.

„Können Sie es sich wirklich nicht denken?“

„Ich? Nein, wie sollte ich?“ Wie erstarrt fühlte er sie im Arm. Seine Brust hob und senkte sich unter stoßweisen Atemzügen.

„Schonen Sie Ihre Wunde“, flüsterte Royal und fragte sich dabei, ob eine ähnliche Erregung ihn erfüllen mochte, wie sie in ihren Adern aufstieg.

Er hob ihr Kinn hoch, so daß sie ihm in die Augen schauen mußte, und streifte mit dem Blick ihren Mund. „Ich will Ihnen nur beweisen, Royal, warum Sie Preston Seaton nicht heiraten sollten. Sie nur daran erinnern, wie wechselhaft Sie in Ihren Gefühlen sind, in Ihrer Zuneigung.“

Vergeblich versuchte sie, sich aus dem eisenharten Griff zu befreien. Er hielt sie wie ein Schraubstock fest.

„Ich sage mir dauernd selbst, daß ich Ihr Vormund bin, aber es nützt nichts. Sie liegen mir im Sinn, und ich kann Sie nicht daraus vertreiben.“ Er bettete sie, die sich nicht mehr wehrte, neben sich, spürte, wie hingebungsvoll ihr Körper war, las Verlangen in den Tiefen der blauen Augen, aber auch Betroffenheit. Mit der Fingerspitze strich er über ihren Hals, spielte mit der Spitze am Ausschnitt. Eine Ader pochte sichtbar an ihrer Kehle, und Damon Routhland legte die Lippen dagegen.

„Damon, nicht, wir sollten das nicht …“

„Nicht? Sollten wir das wirklich nicht?“

Auch sie sah das Verlangen auf seinen Zügen und wollte mehr als das. Sie sehnte sich nach der Liebe dieses Mannes, nicht nur nach seiner sinnlichen Leidenschaft.

„Sie tun mir in der Seele weh, Damon“, flüsterte sie.

„Wirklich? Das will ich aber nicht. Ich möchte nur, daß Sie sich so lebendig fühlen wie bisher noch nie in Ihrem ganzen Leben. Ich kann, so scheint es, nicht vergessen, daß ich Sie in den Armen gehalten habe. Denken Sie auch noch an jene Nacht, Royal?“

„Ja“, gestand sie und drückte sich enger an ihn, bis er sie so heftig an sich preßte, als wollte er sie zerbrechen. Er ließ die Hand in ihr Haar gleiten und hob ihr Gesicht zu sich auf.

„Dann sagen Sie mir, daß Sie mich begehren!“

„Verlangen Sie das nicht von mir, Damon“, schrie sie leise auf, bevor er sich ihre Lippen wie ein Verdurstender nahm. Sie spürte, wie heiß seine Hand war, mit der er ihre Brüste liebkoste.

„Ist es auch so, wenn Ihr Engländer Sie im Arm hält?“ fragte Damon Routhland und strich tiefer an ihrem Körper hinunter.

„Nein.“ Sie stöhnte und bog sich ihm entgegen, die Lippen halb geöffnet. Doch dann begriff sie, was zwischen ihnen geschah, und riß sich los, ohne sich ganz befreien zu können. „Nicht, Damon, es ist nicht richtig.“

Sein Blick wurde hart. „Verstehen Sie nun, was ich meine? Der arme ahnungslose Preston hat keine Frau verdient, die in seinen Armen nach anderen Männern fiebert.“ Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er ihr den Mund mit einem Kuß verschlossen und ihre Gegenwehr erstickt.

Damon Routhland ahnte selbst nicht, daß sein jäher Zorn aufglühender Eifersucht beruhte. Er fragte nicht danach, warum er das Bedürfnis hatte, Royal zu züchtigen, nur, damit sie leiden sollte, wie er es tat. Endlich erlahmte Royals Widerstand. Sie wurde nachgiebig und willfährig in seinen Armen, preßte sich an Damon Routhland und hatte seine harten Worte schon vergessen.

„Weiß der Teufel, der arme Preston könnte mir eigentlich leid tun, Royal. Sollte ich wirklich meine Einwilligung geben und ihn für sein ganzes Leben unglücklich machen?“ Er schob sie heftig von sich. „Nein, ich glaube nicht. Nach allem, was er gelitten hat, verdient er weit Besseres als das.“

Als hätte er sie geschlagen, sprang Royal auf und fuhr sich mit dem Handrücken hastig über die Lippen. „Ich bin nicht so. Was tun Sie mir bloß an? Ich war glücklich mit Preston, bevor Sie … bevor ich …“ Sie wandte sich um und flüchtete zur Tür hinaus.

„Verdammt“, stieß Damon Routhland wild hervor. Warum hatte er nur diesen unbändigen Drang gehabt, Royal zu züchtigen? Sie hatte es wahrlich nicht verdient, daß er sie so herabwürdigte. Nur zu gut wußte er, daß sie unschuldig war. Er konnte es nicht leugnen. Schmerz verdüsterte seinen Blick. Er hätte sich hassen mögen für das, was er ihr da eben angetan hatte. Und eigentlich hatte er es sich selbst angetan, hatte sich selbst gezüchtigt.

Royal dagegen hatte sich in ihr Zimmer verkrochen. Vor dem Ankleidetisch saß sie und starrte ihr Spiegelbild an, während ihr die Tränen über die Wangen rannen.

Was sollte sie tun? Warum quälte Damon sie so sehr? Sie sehnte sich nach ihm, nach seinem Kuß. Sie hatte seine Zärtlichkeit genossen. Konnte es denn ganz und gar verkehrt sein, diesen Mann zu lieben? Sie barg das glühende Gesicht in den Händen. Wenn Damon Routhland recht hätte, wenn sie wirklich so leichtfertig wäre wie ihre Tante Arabella?

 

*

 

Von nun an verstrich die Zeit für Royal Bradford mit der Langsamkeit der Uhr, die auf dem Kaminsims tickte. Seit dem so beschämenden Geschehen hatte sie das Krankenzimmer nicht mehr betreten. Einige Male hatte Damon Routhland sie durch Alba bitten lassen, zu ihm zu kommen. Royal war seiner Bitte nicht nachgekommen. Da sie nun auf einmal nichts mehr zu tun hatte, zogen sich die Stunden endlos dahin und machten sie rastlos. Noch hatte sie nichts von Preston gehört. So wartete sie und wartete und hatte das unsichere Gefühl, daß sich bald etwas Weltbewegendes ereignen müßte.

Während der vergangenen vier Wochen hatte es im Süden von Savannah immer wieder bedeutende Truppenverschiebungen gegeben. Auf dem Markt wurde geflüstert, es gälte einem Angriff auf Charles Town. Bereits im April hatte es geheißen, britische Fregatten hätten Fort Moultrie unter Beschuß genommen. Das Gerücht von dessen Fall aber hatte sich bisher noch nicht bestätigt.

Eines Tages kam Royal gerade die Treppe herunter, als Stimmen beim Vordereingang laut wurden. Bestürzt erkannte sie Damon Routhlands Adjutanten, Corporal Thomas, der sich in der Verkleidung eines englischen Matrosen sichtlich unbehaglich fühlte. Er beharrte Tobias gegenüber, der die Tür geöffnet hatte, darauf, Colonel Routhland umgehend sehen zu müssen.

„Kommen Sie, Corporal“, sagte Royal vom Treppenabsatz her. „Ich weiß, daß der Colonel Sie schon dringend erwartet.“

Wenn der junge Mann in der Dame des Hauses jene aus dem Quartier seines Vorgesetzten in jener Nacht in Charles Town erkannt hatte, so wußte er es jedenfalls geschickt zu verbergen und verbeugte sich höflich. Dann folgte er ihr hinauf.

Sie klopfte, wartete die Aufforderung zum Eintritt ab und öffnete dann die Tür. Royal trat zur Seite und ließ den Adjutanten an sich vorbei.

Drinnen stemmte sich der Colonel in die Höhe, als er Corporal Thomas erkannte. Dem stand es im Gesicht geschrieben, daß etwas nicht stimmte.

„Was ist geschehen, Corporal?“

„Colonel“, stieß der junge Mann atemlos hervor. „Der Teufel ist los. Charles Town liegt unter Beschuß, Sir.“

„Verdammt!“ Damon Routhland schwang die Beine aus dem Bett und unterdrückte den Schmerz, der bei der ungestümen Bewegung durch das Bein zuckte wie ein Messerstich. „Seit wann?“

„Da die Rotröcke letzte Woche schon Fort Moultrie eingenommen haben und das Fort das letzte Bollwerk auf dem Wege nach Charles Town war, könnte es sein, daß die Stadt inzwischen gefallen ist, Sir.“ Die Bekümmertheit des jungen Mannes war an den Augen abzulesen. „General Lincoln hat mich zu Ihnen geschickt. Wenn es irgend möglich ist, so kommen Sie, Sir, schnell.“

„Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen“, befahl der Colonel.

„Nun, Sir, diejenigen, die treu zu unserer Sache stehen, behaupten, daß sich General Washington für die Rotröcke als eine zu harte Nuß erwiesen haben mag. Sie haben sich in den Süden verlagert, um ihm im Norden auszuweichen. Die Königstreuen dagegen meinen, wer den Süden halte, der gewinne diesen Krieg. Mag recht haben, wer will, eines steht fest: Vor Charles Town sind nun die Streitkräfte beider Seiten aufeinandergeprallt. Und noch ist nicht abzusehen, wer den Sieg davontragen wird, Sir.“

„Das können Sie mir nachher noch genauer berichten. Jetzt gehen Sie erst einmal zu Miss Bradford und bitten sie zu mir. Ich möchte auch, daß die beiden Diener kommen.“

Gleich darauf standen Royal Bradford und Alba nebeneinander, während Corporal Thomas die Feldtasche seines Herrn packte.

„Was ist geschehen, Damon?“ fragte Royal.

„Charles Town wird von den Engländern belagert“, gab er kurz zurück und beobachtete Royal aufmerksam. Sie erblaßte jäh. Das Ehepaar Beemish schien entsetzt.

„Wie haben Sie es übrigens fertiggebracht hierherzukommen“, wandte er sich an den Adjutanten.

Der grinste verschwörerisch. „Es war ziemlich einfach, Sir. Ich kenne da eine hübsche Wäscherin. Sie wohnt am Stadtrand und hat eine Schwäche für mich. Und da sie für die Briten arbeitet, hat sie mir diese Kleidung besorgt.“

Damon Routhlands Lippen zuckten verdächtig. „Meinen Sie, diese Ihre … Bekannte könnte auch etwas für mich auftreiben, Corporal?“

„Gewiß, Sir. Ich werde zu ihr gehen und so bald wie möglich wieder da sein.“ Er nahm Haltung an und wandte sich an Royal. „Vergebung, Madam, für mein Eindringen in Ihr Haus.“

„Ich verstehe völlig, wie wichtig Ihr Kommen war, Corporal“, versetzte sie höflich und wartete ungeduldig, daß Thomas sich entfernte. Sie wollte endlich erfahren, warum Damon Routhland sie alle drei zu sich hatte rufen lassen.

„Sie können doch nicht allen Ernstes daran denken, nach Charles Town zu reiten“, entfuhr es ihr. „Es geht Ihnen noch längst nicht gut genug, das Bett zu verlassen.“

Damon Routhland schaute sie finster an. „Das tut nichts zur Sache. Ich mache mir nur Sorgen, daß ich Sie zu dritt hier zurücklassen muß. Bleiben Sie möglichst im Haus. Man weiß nicht, was sich ereignen mag, und ich möchte nicht auch noch Ihretwegen Kummer haben.“ Er wandte sich den beiden Bediensteten zu. „Tobias, Alba, sorgen Sie dafür, daß Miss Royal sich an meine Vorschrift hält.“

Die Beemishes tauschten vielsagende Blicke. Sie wußten nur zu gut, daß Miss Royal immer das tun würde, was sie gerade für nötig hielt.

„Alba“, fuhr der Colonel fort, „wir werden etwas Proviant brauchen für die Reise. Und Tobias, satteln Sie mir bitte eines der Pferde. Es tut mir leid, Royal, aber es muß sein.“

Tobias und seine Frau nickten und eilten hinaus.

Sobald sie mit Damon Routhland allein war, schrie Royal auf. „Gehen Sie, ja, gehen Sie, bringen Sie sich selbst um damit. Was kümmert es mich?“

Sein Blick schien ihr bis auf den Grund des Herzens zu dringen. „Wollen Sie wirklich einen Soldaten in die Schlacht schicken mit der Erinnerung an Ihre Schelte und nicht mehr?“

„Sie wissen doch, wie ich zu Ihnen stehe, Damon.“

„Eben nicht“, sagte er dumpf und schien in ihren Augen etwas zu suchen. Doch schon wurde der Tonfall von neuem spöttisch. „Es sei denn, Sie verrieten es mir, Royal.“

Verletzt ging sie zur Tür und riß sie heftig auf. „Tun Sie doch, was Sie wollen. Ich frage nicht danach.“ Die Tür schlug hart zu. Draußen im Korridor aber lehnte Royal an der Wand, und die Schultern zuckten unter lautlosem Schluchzen.

„Und ob ich danach frage, Damon Routhland“, flüsterte sie verzagt. „Ich wollte, es wäre nicht so. Aber es ist nun einmal so.“

Deshalb stand sie dann auch unten am Treppenabsatz, als der Colonel wenig später, auf den Adjutanten gestützt, herunterkam. Bittend schaute sie zu ihrem Vormund auf.

„Tun Sie das nicht, Damon“, flehte sie. „Nur noch wenige Tage, damit die Wunde richtig verheilen kann. Denken Sie bloß, wenn Sie aufbrechen würfle!“

„Ich stehe meinem Vaterland in der Pflicht“, sagte er und schaute auf sie nieder. „Können Sie das nicht verstehen, Royal?“

„Doch, aber was soll es, wenn Sie sich aus Pflichtgefühl umbringen, Damon?“

„Haben Sie Dank für Ihre Gastfreundschaft“, sagte er rauh. „Ich möchte nicht, daß Sie mich für undankbar halten.“ Er drückte Tobias herzlich die Hand, nickte Alba zu, die dem Corporal eine Satteltasche mit Lebensmitteln vollgestopft hatte, und schritt aus der Tür, ohne Royal noch einen Blick zu gönnen. Sichtlich mühsam bestieg er das Pferd und überlegte. War er etwa wieder zu hart zu ihr gewesen? Er schaute zum Haus zurück. Sie stand auf der Schwelle und hatte Tränen in den Augen. Warum nur hatte er sie so rauh angefaßt?

„Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Royal“, sagte er und gab dem Wallach die Sporen, der Seite an Seite mit dem Pferd des Corporals davontrabte.

„Sind eigentlich alle Männer solche Narren?“ fragte Royal.

„Wahrscheinlich“, gab Alba trocken zur Antwort. „Aber das hindert uns Frauen nicht daran, sie trotzdem zu lieben.“

 

*

 

Charles Town, South Carolina

 

Die seichten Gräben, in denen sich die Verteidiger verschanzt hatten, boten kaum Schutz vor dem andauernden Trommelfeuer der feindlichen Artilleriebatterien. Knietief standen die Soldaten im Wasser. Die Gesichter waren eingefallen, die Augen glasig vor Übermüdung. Nur wenige Meter davor hatten sich die Gegner eingegraben. Sobald die Nacht hereinbrach, würde man auf beiden Seiten auf jeden Schatten schießen, der sich zu regen begann.

Damon Routhland hatte den Vorteil, daß er die Gegend gut kannte, und so war es nicht schwierig für ihn, durch die britischen Linien zu kommen. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen gerade auf die Baumwipfel, da betrat er das Zelt des Generals.

Lincoln stand über ein Dokument gebeugt. Nur das Kratzen des Gänsekiels auf dem Papier war zu hören. Er hob den Kopf und wies mit zusammengepreßten Lippen auf einen Stuhl.

„Ich war nicht sicher, Damon, ob Sie wiederhergestellt wären. Und nun möchte ich mir und Ihnen wünschen, Sie hätten den Ritt nicht unternommen. Hier ist alles verloren.“

Damon Routhland ließ sich auf dem Feldstuhl nieder und streckte das höllisch schmerzende Bein von sich. „Das habe ich inzwischen auch begriffen, Sir. Ohne Hilfe aus dem Norden und Einsatz durch die Truppen des Generals Washington können wir die Stellungen hier nicht halten. Die Briten haben uns zu Wasser und zu Lande von allem abgeschnitten.“

„Und doch sind Sie durchgekommen.“

Der Colonel lächelte grimmig und musterte den Freund. „Ich kenne das Gebiet recht gut.“

„Meinen Sie, daß Sie den Ring der Belagerer noch einmal durchbrechen könnten, Damon?“

„Gewiß, Sir. Aber ich würde es vorziehen, hier zu bleiben und zu kämpfen.“

„Männer, die bereit sind, zu kämpfen und zu sterben, habe ich viele. Doch ich habe keinen, dem ich eine Nachricht für General Washington anvertrauen könnte in der Hoffnung, daß Washington sie auch erhält. Er liegt mit seinen Truppen in Morristown in New Jersey. Warnen Sie ihn: General Clinton wird nach New York zurückkehren, sobald …“ Er verstummte, als würde er das, was er sagen mußte, nicht über die Lippen bringen. „… sobald wir uns hier ergeben haben. Clinton plant dann, Cornwallis hier zurückzulassen mit einer entsprechenden Besatzung. Machen Sie Washington klar, Routhland, wie unumgänglich es geworden ist, daß er nach Süden marschiert.“

Damon Routhland rieb sich das schmerzende Bein, ohne es zu bemerken. „Auf dem Weg hierher kam ich an brennenden Häusern und Läden vorbei.“

„Ja“, sagte Lincoln niedergeschlagen. „Die Bevölkerung der Stadt fleht mich an, Charles Town den Rotröcken zu übergeben.“ Mit einer Geste müder Hoffnungslosigkeit strich er sich über die Stirn. „Was bleibt mir denn übrig, wenn wir von allen Verbindungsstraßen abgeschnitten sind?“

„Nichts, Sir“, bestätigte Damon Routhland finster. „Ein Mann, vielleicht auch zwei, könnten sich durch die feindlichen Linien hinausstehlen. Aber wir bringen nicht die ganze Armee hinaus.“

General Lincoln rollte das Pergament mit der Meldung zusammen, siegelte es und reichte es dem Colonel.

„Beeilen Sie sich, Colonel Routhland. Nehmen Sie mein Pferd. Es ist ausgeruht. Und legen Sie keine Pause ein, bevor Sie nicht Charles Town weit hinter sich gelassen haben.“

Damon Routhland war nach einem Gewaltritt von zwei Tagen und Nächten ziemlich erschöpft. Das verwundete Bein schmerzte und pochte und stach, und er konnte sich kaum noch erinnern, wann er zum letztenmal etwas gegessen hatte. Trotzdem erhob er sich und stand aufrecht und ohne zu schwanken vor seinem Oberbefehlshaber. Was in der nächsten Zeit auf Lincoln zukommen mochte, war gewiß kein Honiglecken. Welchem Befehlshaber fiele es schon leicht, von seinen Leuten das Eingeständnis einer völligen Niederlage zu verlangen?

„Zählen Sie auf mich, Sir. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Ihre Nachricht den General Washington erreicht, wenn ich durchkomme.“

Lincoln waren die tiefen Schatten unter Damon Routhlands Augen nicht entgangen und auch nicht die ungewöhnliche Blässe seines Gesichtes. Besorgt erkundigte er sich daher: „Sind Sie sicher, daß Sie dazu noch in der Lage sind, Routhland? Ich weiß, daß Sie längere Zeit ans Bett gefesselt waren.“

„Ich werde es schaffen, General.“

In diesem Moment dröhnte der Boden unter dem schweren Geschützfeuer, und Lincoln konnte gerade noch die Laterne festhalten, bevor sie fiel. Dann schüttelten die beiden Herren einander die Hände.

Damon Routhland sagte: „Gott mit Ihnen bei dem, was Ihnen zu tun bevorsteht, General!“

Lincoln nickte dem Freund zu. „Und mit Ihnen, Colonel.“

 

*

 

Ezekiel Elman kam an einem sonnigen Morgen nach Savannah. Royal und Alba waren im Vorgarten damit beschäftigt, die Fliederbüsche zurückzuschneiden, die die Eingangspforte überwucherten. Er zog die Kappe und drehte sie nach der Begrüßung unschlüssig in den Fingern. Royal war im höchsten Maße betroffen zu erfahren, daß bereits ganz in der Nähe seines Bauernhofes gekämpft worden war. Als sie ihm etwas zu trinken anbieten wollte und Alba hineingegangen war, schüttelte Elman betrübt den Kopf.

„Nein, Miss Royal. Ich bin nur hergeritten, um Ihnen die traurige Nachricht zu überbringen.“

Royal hielt den Atem an. „Damon, ich meine, Mr. Routhland, ist ihm … etwas zugestoßen, Mr. Elman?“

„Weiß ich nicht, Miss Royal. Aber heute morgen hieß es, die Rotröcke hätten Charles Town eingenommen. Das ist ein schlimmer Tag für uns alle. Die ärgste Niederlage, seit wir Krieg haben.“

Jäher Zorn flammte in Royal auf, so heftig und unerwartet, daß sie zu ersticken glaubte. Wie konnten die Briten ihnen das antun? Dieses Land gehörte denen, die darin lebten, nicht den Engländern. Bei dem Gedanken an die herrliche Stadt hätte Royal weinen mögen. Hilflos ballte sie die Hände zu Fäusten.

„Wer kann diesen Leuten bloß Einhalt gebieten, bevor sie uns ganz in die Knie zwingen?“ brach es aus ihr heraus.

Ezekiel Elman schaute grimmig drein. „Nur nicht den Kopf hängen lassen. Männer wie George Washington und Nathanael Greene werden diese Kerle schon übers Meer zurückjagen. Wenn es zur Entscheidungsschlacht kommt, wird dieser General Clinton nicht mehr so hochmütig daherstolzieren!“

Clinton? Preston war zu Sir Henry Clinton gereist. Royal pochte das Herz stürmisch bei diesem Gedanken, und sie fragte hastig: „War General Clinton bei Charles Town dabei, Mr. Elman?“

„Und ob, Miss Royal, und ob. Er kommt sich vor wie der Größte!“

Wollte dieser Alptraum eines Krieges denn gar kein Ende mehr nehmen? Sollten Preston Seaton und Damon Routhland einander bald noch mit der Waffe in der Hand als Feinde gegenüberstehen müssen? Die bloße Vorstellung hatte etwas Lähmendes.

„Die verdammten Rotröcke haben uns im Süden endlich unter dem Stiefelabsatz. Sie werden mächtig stolz sein, möchte ich meinen.“

Royal zwang ihren Zorn nieder. Sie erinnerte sich an jene Stunde, in der Damon Routhland gewarnt hatte, einmal würde sie sich entscheiden müssen, auf welcher Seite das Recht und damit sie selber in diesem Konflikt stünde. Wenn nicht alle Zeichen trogen, so hatte sie sich eben entschlossen, wohin sie gehörte. Sie bedeutete dem alten Mann, sich neben ihr auf die Marmorbank zu setzen, und bat ihn, ihr alles zu berichten, was er wußte.

Während er begann, schaute er die schöne junge Frau immer wieder bewundernd an. Er hatte nie zuvor eine so reizvolle Frau gesehen. Und sie war nicht nur eine schöne, sondern auch eine überaus freundliche Lady, und gar nicht hochmütig. Alles hätte er für sie getan, alles, denn ein Mädchen wie Royal Bradford mußte man in diesen Tagen wirklich mit der Laterne suchen.

Fünfundvierzig Tage hatte der Kampf um Charles Town getobt, bis General Lincoln sich ergeben mußte. Die meisten Offiziere wurden verhaftet, nur einige wenige durften sich auf Ehrenwort frei bewegen. Manche Demütigung blieb den geschlagenen Verbänden nicht erspart. Und die stolzen Südstaatler würden nichts davon vergessen, wenn die Stunde der Vergeltung schlug. Von den Gefangenen auf beiden Seiten wußte der alte Mann nichts Genaues. Namen waren nicht genannt worden.

„Mag sein, weil ich nur eine Frau bin, daß ich das alles nicht begreifen kann“, überlegte Royal laut. „Aber warum muß man wegen dem bißchen Land hier und einem alten Vorrecht dort Kriege führen und Menschen sterben lassen, Mr. Elman?“

„Miss Royal, wahrscheinlich kann keine Frau verstehen, was in einem Mann vorgeht, wenn ein anderer ihm die Heimat abspricht.“

„Was geht denn etwa in einem Mann wie Mr. Routhland vor?“

„Ohne Männer wie Master Damon wäre die Welt rechtlos, und wir alle würden keine Freiheit kennen, Miss Royal. Er ist einer, zu dem wir aufschauen, den wir verehren, dem wir nachfolgen, wenn es um Recht und Ordnung geht.“

„Mag sein. Trotzdem sehe ich keinen Sinn darin, einander deswegen totzuschlagen.“

„Macht nichts, Miss Royal. Wichtig ist ja nur, daß Sie immer fest zu Master Damon stehen, wenn er das Notwendige tut. Er braucht Sie an seiner Seite, Miss Royal, gerade jetzt, wo alles schiefzulaufen scheint.“

Royal schaute Ezekiel Elman überrascht an. „Wieso mich, Mr. Elman? Ich bin nur Mr. Routhlands Mündel. Er ist mein Vormund seit dem Tod meines Vaters. Mag sein, daß er eine starke Frau an seiner Seite braucht, aber ganz gewiß nicht mich. Ich bin für ihn nur eine Last, eine Verpflichtung.“

Der Alte lächelte wissend. Warum mußten die jungen Leute bloß alles so schwierig machen? Er lebte schon seit vielen Jahren und sah mehr als mancher junge Mann. Jetzt stand er auf und verabschiedete sich.

„Glauben Sie mir, Miss Royal“, sagte er, als er bereits zum Gartentor ging. „Master Damon braucht Sie, Sie ganz allein, und das schon bald. Machen Sie sich darauf gefaßt.“

Sprachlos blickte Royal ihm nach. Er kletterte auf seinen Braunen und gab ihm den Zügel frei. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Ezekiel Elman mußte sich täuschen. Damon Routhland brauchte keine Frau zur Unterstützung, schon gar nicht sie, Royal Bradford.

Ein stürmischer Wind ließ die Äste des Maulbeerbaumes immer wieder gegen das Schlafzimmerfenster schlagen. Das scharrende, kratzende Geräusch ließ Ungutes ahnen. Mitternacht war längst vorbei. Die beiden Beemishes hatten sich schon vor Stunden zurückgezogen. Royal drehte sich rastlos im Bett hin und her und horchte auf das Ächzen und Knarren des Holzes im Gebälk des alten Hauses. Hier in der Einsamkeit dachte sie über ihr Leben nach. Immer quälender wurden die Überlegungen, immer schrecklicher die Bilder in ihrer Vorstellung. Endlich schluchzte sie haltlos in die Kissen.

Was, wenn Damon bei Charles Town gezwungen worden war, sich mit seinen Leuten zu ergeben, wenn, noch schlimmer, er wieder verwundet oder gar gefallen war? Sie preßte das tränenüberströmte Gesicht in die Arme und weinte sich die Angst und den Kummer von der Seele. Wenn nur irgend jemand ihr hätte sagen können, wie es um Damon Routhland stand, ob er in Sicherheit war, ob er … lebte!

Nein, es durfte einfach nicht sein. Damon Routhland würde nicht sterben in diesem grauenhaften Krieg.

Entschlossen schlüpfte Royal aus dem Bett und ging ans Fenster. Es war stockfinster draußen. Nur schwach zeichneten sich etwas hellere Umrisse ab, dort wo die Straßenlaternen trüb brannten.

Wenn doch bloß dieser mörderische Krieg bald aufhörte! Royal versuchte krampfhaft, an die schöne Zeit in England zu denken. Es gelang ihr nicht. Immer wieder schob sich das Leid ihrer Landsleute in Georgia, in Carolina, in Amerika dazwischen. Wann hatte diese Wandlung der Anschauung begonnen? Hatte sie nicht immer schon unterschwellig gewußt, daß sie nicht in England zu Hause war, sondern hier?

In der Ferne dröhnte und rollte der Donner. Oder war es etwa das Geschützfeuer? Sie schloß das Fenster und kehrte ins Bett zurück. Wenn sie bloß hätte schlafen können! Sie wollte nicht die ganze Nacht lang über den Krieg nachgrübeln. Nach einer Weile fielen Royal die Augen zu, und sie sank in einen unruhigen Schlummer.

Irgendwo im Haus knarrte eine Bohle. Royal fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Ein Zweig des Maulbeerbaums schlug immer noch gegen die Scheibe, kratzte und schabte. Mit weitaufgerissenen Augen blickte Royal um sich. Das Zimmer wurde von zuckenden Blitzen immer wieder erhellt. Nur in den Winkeln nisteten undurchdringliche Schatten.

Sie erstarrte, als sie hörte, wie der Regen schwer auf den Fußboden klatschte. Angst legte sich wie ein eiserner Ring um ihr Herz. Sie wußte ganz sicher, daß sie das Fenster geschlossen hatte, bevor sie sich ins Bett gelegt hatte. Trotzdem stand sie auf, verriegelte das Fenster und tappte auf nackten Füßen zu ihrem Lager zurück. Dabei spähte sie suchend durch den Raum.

„Ist da jemand?“ fragte sie und kam sich zugleich sehr töricht vor wegen der unbegründeten Furcht, derer sie nicht Herr werden konnte.

Ein jäher Blitzstrahl zuckte, und Royal hielt entsetzt den Atem an, als sie in der gleißenden Helle einen Schatten neben dem Bett bemerkte. War es nur eine Täuschung der überreizten Sinne? Oder verbarg sich da jemand?

„Nur schön still sein, Miss Bradford“, mahnte eine heisere Stimme, die Royal unbekannt war. „Wenn Sie vernünftig sind und tun, was ich sage, wird Ihnen nichts geschehen.“

Nun erkannte sie ganz deutlich die Umrisse eines Mannes. Er stand zwischen ihr und der Tür. An Flucht war nicht zu denken. Royal wich ein paar Schritte zurück. Hätte sie doch das Fenster nicht geschlossen, so hätte sie wenigstens Hilfe rufen können.

„Wer sind Sie?“ fragte sie. Die Worte klangen kläglich, ihr zitterten die Knie.

„Sie brauchen mich nicht zu kennen“, war die rauhe Antwort.

„Was wollen Sie hier in meinem Schlafzimmer? Sehen Sie zu, daß Sie hinauskommen!“

Ein Lachen jagte ihr eine Gänsehaut über den ganzen Körper. „Aber, aber, Miss Bradford. Ist das die Art, mit einem Mann zu reden, der sich alle Mühe gegeben hat, Sie ausfindig zu machen? Ja, ich bin hier, um Sie mitzunehmen.“

Sobald sich Royal in die Enge getrieben fühlte, legte sich die Angst, und Zorn stieg in ihr auf. „Sie sind wahnsinnig. Ich denke nicht daran, mit Ihnen irgendwohin zu gehen. Wenn ich schreie, kommen meine Dienstboten und übergeben Sie der Polizei.“

Der Schatten bewegte sich auf sie zu. Eine Stimme flüsterte heiser: „Die können Ihnen alle nicht helfen, Miss Bradford. Ihnen kann überhaupt niemand mehr helfen.“


14. KAPITEL

 

Da Royal Bradford zum Frühstück nicht herunterkam, machte sich Alba Beemish nach einer Weile ernsthafte Gedanken. Tobias kam gerade zur Hintertür in die Küche herein und wirkte bestürzt.

„Putz dir die dreckigen Stiefel ab“, schalt seine Frau und bemerkte erst jetzt seine ungewöhnlich düstere Miene.

Er ließ die Holzscheite in den Korb neben dem Herd fallen und nahm die Kappe ab. „Dein blanker Boden macht mir weniger zu schaffen“, sagte der Alte besorgt, „als daß ich Fußspuren gefunden habe, die ums ganze Haus führen und in dem aufgeweichten Erdreich deutlich auszunehmen sind. Und was besonders seltsam ist, sie verschwinden einfach unter dem Maulbeerbaum, der unter Miss Royals Schlafzimmerfenster wächst.“

Alba wurde aufmerksam. „Und was schließt du daraus?“

„Das weiß ich auch nicht. Wo ist übrigens Miss Royal? Ich habe sie heute den ganzen Morgen noch nicht gesehen.“

Alba hob nun ernstlich beunruhigt die Pfanne vom Feuer und ging zur Tür. „Ich auch nicht. Ich will schnell einmal nach oben zu ihr.“ Erstaunlich behend rannte Alba die Treppe hinauf und riß die Tür auf, ohne erst anzuklopfen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf das Bett. Es war leer, ebenso das Zimmer. Mißmutig bemerkte sie die Wasserflecken unter dem Fenster auf dem Fußboden. Dann vergaß sie alles beim Anblick der großen schlammigen Fußabdrücke auf dem Teppich, die viel zu breit und zu lang waren, um nicht von Männerstiefeln zu stammen. Alba geriet in jähe Panik.

„Miss Royal“, schrie sie gellend. „Wo sind Sie? Antworten Sie doch, Miss Royal?“ Sie horchte. Alles blieb still. So stürzte sie in den Korridor hinaus und rief über die Treppe hinunter. „Tobias, schnell, komm herauf. Hier stimmt etwas nicht, spute dich!“ In ihrem Gesicht zeichnete sich namenlose Angst ab, als Tobias die Stufen hinaufpolterte.

„Da, was meinst du, hat das zu bedeuten?“ fragte Alba.

Tobias runzelte die Stirn, als er zu begreifen begann. „Das will ich dir sagen. Zwei Männer sind durch dieses Fenster eingestiegen, aber zur Tür wieder hinausgegangen. Das bedeutet dies hier.“

Alba schüttelte schwer atmend den Kopf. „Aber wo ist unsere Miss Royal?“

Ein geradezu mörderisches Glühen erwachte in den Augen des Mannes, als er zwischen den Zähnen hervorstieß: „Es liegt auf der Hand, daß die Kerle sie mitgenommen haben.“ Er stürmte die Treppe hinunter zum Vordereingang und rief über die Schulter zurück: „Wie ich angenommen habe, die Spuren führen geradewegs zur Haustür. Eine Frechheit ist das, eine bodenlose Gemeinheit.“

Von lähmendem Entsetzen ergriffen, fiel Alba auf das Bett und bemühte sich krampfhaft, trotz der aufsteigenden Panik einen klaren Gedanken zu fassen. Wer in aller Welt hätte einem so liebenswerten Geschöpf wie der jungen Herrin Böses antun können? Auf dem Kissen zeichnete sich noch der Abdruck des Kopfes als sanfte Mulde ab.

Jetzt erst bemerkte sie ein abgerissenes Papierstück, das darunter steckte, zog es hervor und sagte: „Was ist denn das?“ Im nächsten Moment hastete sie die Treppe hinunter und rief gellend nach Tobias. „Hör dir das an“, sagte sie und las dann mit zitternder Stimme:

Damon Routhland,

inzwischen werden Sie ja bemerkt haben, daß Ihr Mündel verschwunden ist. Sie sollen wissen, daß ich Royal Bradford in meiner Gewalt habe. Ich überlasse es Ihnen, sich all die Schrecken auszumalen, die sie von nun an zu ertragen hat. Damit lasse ich das Mädchen bezahlen für das, was Sie mir angetan haben. Werden Sie in der Nacht noch schlafen können, wenn sie Sie anfleht, ihr zu helfen, ohne daß ihr einer zu Hilfe kommt? Versuchen Sie nur, sie zu finden* wenn Sie den Mut dazu haben. Vincent Murdock

Alba schrie auf. „Gerechter Himmel, wer ist dieser Wahnsinnige? Und warum hat er ausgerechnet Miss Royal entführt?“ Fassungslos sah Tobias Beemish seine Frau an. „Hast du schon vergessen, wer das ist? Murdock ist der Bandit, der Mr. Routhland angeschossen hat, als der den Duke aus den Klauen der Marodeure holte.“

„Aber was können wir bloß tun?“ fragte Alba und ging rastlos in der Halle auf und ab. „An wen können wir uns wenden, damit etwas geschieht, um Miss Royal zurückzuholen?“

Tobias grübelte und schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht einmal, wo Mr. Routhland ist, und auch nicht, wo wir den Duke finden können. Ringsumher sind nichts als Feinde. Und man wagt ja keinem mehr zu trauen, auch nicht den eigenen Leuten. Ach, Alba, ich sehe keinen Ausweg“, schloß er niedergeschlagen.

„Warte!“ Alba blieb stehen und umklammerte den Arm ihres Mannes. „Reite hinaus zu Ezekiel Elman. Gut, ich weiß, er ist ein alter Herr, aber er könnte uns helfen. Ich glaube, er würde alles für Miss Royal tun. Er betet sie geradezu an. Er wird etwas herausfinden, was uns weiterbringt. Spute dich, Tobias. Reite zu Ezekiel Elman!“

„Gut“, rief der Alte, erleichtert, daß er etwas dazu beitragen konnte, die geliebte junge Herrin wiederzufinden. „Ich bin schon unterwegs.“

Royal erwachte mit einem unbestimmten Gefühl des Grauens und tastete nach dem schmerzenden Kopf. Er wies eine Beule auf. Nun wußte sie es wieder. Einer der beiden Männer, die sie entführten, hatte sie niedergeschlagen, und dabei hatte sie wohl das Bewußtsein verloren. Nun hatte sie nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befinden mochte, und fand sich überhaupt nicht zurecht. Wo war sie? Wohin hatte man sie verschleppt? Es dauerte eine ganze Weile, bis Royal begriff, daß sie auf einem schmalen Bett lag und ihre Hände gefesselt waren. Sie versuchte sich aufzusetzen. Vergeblich. Man hatte ihr auch die Füße zusammengebunden.

Royal stöhnte leise auf, so sehr dröhnte und schmerzte ihr der Kopf. Trotzdem sah sie sich forschend in der Umgebung um. Es war ein kleiner Raum, roh zusammengezimmert. Zwischen den unverputzten Holzstämmen schimmerte das Tageslicht herein. Eine Blockhütte war es mit einem schmutzigen, gestampften Erdboden. Große Palmblätter dienten als Dach und würden bei Regen kaum Schutz bieten. Es gab kein Fenster und keinen Riegel an der Brettertür. Royal nahm an, daß man von draußen abgeschlossen hatte. Nach den Geräuschen zu urteilen, die hereindrangen, befand sie sich irgendwo in den Sümpfen.

Noch überwog die Betroffenheit die Angst. Wer nur waren jene Männer, die sie bei Nacht und Nebel aus ihrem Haus in Savannah entführt hatten? Und was mochten diese Kerle mit ihr vorhaben?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und eine Frau kam in den Raum. Sie war schwarzhaarig, hatte dunkle Augen, war barfuß, ungekämmt und recht verwahrlost. Man hätte das Gesicht als hübsch bezeichnen können, wenn nicht die Mundwinkel von einem häßlichen Zug nach unten gebogen gewesen wären. Mit einem feindseligen Blick, halb unzufrieden, halb schmollend, schaute sie die Gefangene an.

„Oh, ist die Prinzessin endlich einmal munter?“ sagte sie hämisch. „Welch eine Gnade des Himmels für uns alle. Können wir Euer Hochwohlgeboren irgendwie zu Diensten sein?“

Royal Bradford verdrängte die Tatsache, daß man sie hier an diesem schmutzstarrenden Ort gegen ihren Willen festhielt, und war fest entschlossen, diesem hergelaufenen Weib nicht den Gefallen zu tun zu zeigen, wie sehr sie im Innersten zitterte. Halb aufgerichtet, warf sie stolz den Kopf in den Nacken, gab den Blick der Fremden geringschätzig zurück.

„Wer trägt die Verantwortung für das, was geschehen ist?“ fragte sie.

„Huh, sind wir aber vornehm!“

„Wer sind Sie?“

„Marie Grimmet, doch das geht dich nichts an.“ Sie ließ den Blick über Royals gesticktes Nachthemd schweifen und beugte sich nieder, um es besser zu sehen. Mit den schmutzigen Fingern betastete sie das feine Gewebe, den Ärmelsaum mit den Rosenornamenten. „Ist aber mächtig teuer für ein bloßes Nachthemd. Ich hab noch nie so ein Kleid gehabt.“

Royal zuckte vor der Berührung unwillkürlich zurück. „Lassen Sie mich laufen, und Sie können es haben.“

Ein heimtückisches Lachen kam über die Lippen der Frau. „Das kriege ich sowieso, du dumme Trine. Bald wirst du es nicht mehr brauchen.“

Trotz des Wunsches, sich keine Angst anmerken zu lassen, durchlief Royal ein Schauder.

„Wie … wie meinen Sie das?“

Marie Grimmet bohrte den knochigen Finger in Royals Brust. „Hast keine Ahnung?“ sagte sie lauernd. „Wen Vincent Murdock mal in’n Händen hat, der bleibt sein Gefangener und kommt nie mehr frei.“

Royal zwang sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Mit dem Anschein von Furchtlosigkeit sagte sie: „Jetzt erinnere ich mich an den Namen. Aber Sie irren sich. Ich kenne einen, der Ihrem Mr. Murdock doch entwischt ist.“

Wieder lachte das Weib hämisch. „Der Engländer zählt doch nicht, du Närrin“, höhnte sie. „Mein Murdock hat dich hergeschleppt, um deinen hochwohlgeborenen Mr. Damon Routhland hierherzulocken. Hast wohl nicht gewußt, daß der noble Herr daran schuld ist, daß Murdock den Arm nicht mehr brauchen kann, oder? Dafür lassen wir den feinen Herrn büßen.“ Wieder warf sie der Gefangenen einen gehässigen Blick zu. „Aber er soll nicht allein zappeln. Du bist so ein hübsches Ding. Wetten, daß du bald um den Tod betteln wirst, wenn man dich ein bißchen hart anpackt. T*ja, der Meinige hat recht nette Pläne, was euch zwei angeht.“

Royal senkte die Lider, um ihre Angst nicht zu zeigen. „Damon Routhland wird Ihren Murdock dafür töten. Wenn Ihnen sein Leben also etwas wert ist, lassen Sie mich schnellstens von hier entkommen.“

Die Frau griff jäh in das goldblonde Haar und riß Royals Kopf hoch, so daß sie ihr ins Gesicht sehen mußte. „Mein Leben lang habe ich vor solchen Dämchen kriechen müssen, wie du eines bist. Das kommt nicht mehr in Frage, nicht, seit mein Murdock mich zu sich geholt hat. Jetzt, feine Lady, wirst du vor mir auf die Knie gehen, das schwör ich dir.“

„Niemals.“

„O doch, das wirst du, nur keine Bange. Mein Murdock kann ganz böse werden, wenn er mißmutig ist. Und das wird er sein, wenn er dich anschaut.“ Sie ließ Royal los und streifte die schmutzige Bluse von der Schulter. „Da, siehst du die Narbe? Das hat Murdock getan. Eifersucht, nichts als Eifersucht. Ich habe Peitschenstriemen auf dem ganzen Rücken.“ Etwas wie Stolz glomm in den dunklen Augen. „Wenn der Meinige so schon mit wem umspringt, den er mag, was wird er dann erst mit dir machen?“

Royal kämpfte gegen Übelkeit an. „Ich habe Ihrem Mr. Murdock nichts getan.“

„Du nicht, aber dein Kerl.“

„Mr. Routhland ist nicht mein Mann, er ist mein Vormund.“

„Da hab ich aber ganz was anderes gehört. Scheint ja, als hätten er und der Engländer was mit dir. Na ja, manche Männer haben was übrig für so dürre Weiber wie dich. Mein Murdock hat da lieber was Handfestes.“

Royal wandte sich von der gräßlichen Marie Grimmet ab. Der Kopf schmerzte ihr, besonders an der Stelle, an der man sie in der vergangenen Nacht niedergeschlagen hatte. Und die Kehle war trocken, wie ausgedörrt. Aber lieber wäre Royal gestorben, als sich vor dieser Frau zu erniedrigen und diese Frau um einen Schluck Wasser zu bitten.

„Lassen Sie mich allein“, befahl Royal betont hochmütig und drehte das Gesicht zur Wand. „Ich habe keine Lust, Ihnen länger zuzuhören.“

„Ich gehe ja schon, aber Murdock wird bald kommen. Heut ist er weg. Morgen dann, morgen mach dich bereit für ihn und seine netten Späßchen!.“

Royal hörte die Frau hinausgehen. Der Riegel wurde von außen zugeschoben. Mühsam gelang es ihr, sich aufzusetzen, und dann erst begann sie zu zittern. Die Angst nagte an ihr.

„O Damon“, schluchzte sie auf. „Hier kannst nicht einmal du mir helfen.“

 

*

 

Der Mond glitt hinter eine Wolke, als Damon Routhland gegen den Strom ruderte, das kleine Boot beinahe geräuschlos den Canoochee River hinauflenkte, seinem Ziel entgegen, Swanhouse Plantation. Mehr als zwei Jahre hatte er das Haus nicht mehr betreten und fragte sich jetzt, was der Krieg wohl an dem Herrensitz, an den riesigen Ländereien verändert haben mochte. Er duckte sich in den Schatten der überhängenden Büsche am Flußufer, trieb den Kahn darunter und vertäute ihn. Dann schwang er sich auf die Böschung und nahm den Weg vorsichtig in Richtung des Herrenhauses, immer im Dunkel und gebückt.

Die Nachricht, die sein Sekretär ihm hatte zugehen lassen, hieß „Sehr dringend“. Und Routhland kannte seinen Vertrauten John Bartholomew gut genug, um zu wissen, daß er nie nach seinem Herrn senden würde, wenn es nicht um Leben oder Tod ginge. Deshalb hatte er sich auch beurlauben lassen, um daheim nach dem Rechten zu sehen. In Anbetracht seiner besonderen Verdienste war das selbst in der gegenwärtigen Lage möglich gewesen.

Jetzt trat der Mond wieder aus den Wolken hervor. Sie verzogen sich langsam, und er stieg wie eine leuchtende Scheibe am Himmel hinauf. Damon Routhland hielt plötzlich den Atem an. Es war, als wären Zeit und Kriegswirren spurlos an Swanhouse Plantation vorbeigegangen. Das stattliche Herrenhaus hob sich beeindruckend aus der Finsternis und lag im vollen milden Schein da. In den Fensterscheiben spiegelte sich das Silberlicht, als wollten sie den Herrn und Meister willkommen heißen, der endlich heimkehrte. Eine ganze Weile stand er reglos und atmete in vollen Zügen die Luft, in der der Harzgeruch der Nadelwälder hing.

Was hätte wohl Damon Routhlands Vater von diesem unseligen Krieg gehalten? Ob der alte Herr sich auch dagegen gewehrt hätte, daß die Engländer durch Georgia marschierten, das Land verwüsteten, plünderten und mordeten? Oder wäre sein Platz an der Seite jener gewesen, die aus dem fernen Land jenseits des Meeres gekommen waren, in dem einst seine Wiege gestanden hatte? Damon Routhland war felsenfest überzeugt, daß auch sein Vater die Sache Amerikas unterstützt hätte.

Auf einmal vernahm er unverkennbar britische Stimmen aus der Höhle, unter der er sich befand. Die Engländer hatten demnach immer noch ein Auge auf Swanhouse Plantation, wohl in der Hoffnung, den Besitzer doch eines Tages dort zu ertappen, wenn er es nicht vermutete.

Lautlos schlich er aus der Nähe des feindlichen Beobachtungspostens. Die Tannennadeln, die dicht wie ein Teppich auf dem schmalen Pfad lagen, schluckten jedes Geräusch. Der Colonel verdoppelte seine Aufmerksamkeit, während er auf die Hinterpforte zuging. In der Annahme, sie unverschlossen zu finden, lehnte er sich dagegen. Und wirklich, sie gab dem Druck nach. Behend schlüpfte der Colonel in das kühle Haus. Eigentlich war es schon ein sonderbares Gefühl, wie ein Dieb im Schutze der Nacht in das eigene Haus einzudringen. Sobald er mit John gesprochen hatte, würde er sich ebenso heimlich wieder davonstehlen und untertauchen, noch bevor der neue Tag anbrach.

Routhland brauchte keine Lampe, um sich zurechtzufinden. Er hatte gerade den ersten Treppenabsatz erreicht, da vernahm er gedämpfte Stimmen aus der Bibliothek. Vorsichtig schlich er sich zur Tür zurück und horchte. Daß Tobias Beemish und Ezekiel Elman bei John Bartholomew waren, und das zu dieser nächtlichen Stunde, überraschte ihn. Auch sprach John aufgeregt und schnell, was sonst gar nicht seine Art war.

„Was sollen wir bloß tun, Gentlemen? Wenn doch nur Mr. Routhland hier wäre. Er würde sofort einen Weg finden.“

Damon Routhland stieß die Tür auf und sah drei Augenpaare erschrocken auf sich gerichtet. Er nickte den Männern zu.

„Irre ich mich, oder haben Sie eben meinen Namen erwähnt, Gentlemen?“ erkundigte er sich.

Tobias sprang auf, ergriff die Hand des Ankömmlings und drückte sie heftig. „Gottlob, Sie sind es, Mr. Routhland. Etwas Entsetzliches ist geschehen.“

Ein Blick in die Augen des alten Getreuen machte, daß eine eisige Hand nach Damon Routhlands Herzen langte. „Hat es etwas mit Miss Bradford zu tun?“

Nun erwachte auch der Sekretär wieder zum Leben. „Es ist höchst fatal, Sir, wirklich höchst fatal.“

„Es könnte tatsächlich nicht schlimmer sein“, gab nun auch Elman seine Meinung zu erkennen. „Nein, schlimmer ganz gewiß nicht.“

„So reden Sie doch endlich“, befahl Routhland gepreßt, „was um Himmels willen ist mit Royal? Wo ist sie?“

Inzwischen hatte sich John Bartholomew gefaßt und setzte seine Amtsmiene auf, obwohl er einen Ausdruck des Mitgefühls nicht ganz verbergen konnte. Er wühlte in einem Stapel Papieren auf dem Schreibtisch und holte schließlich einen Zettel hervor, den Tobias mitgebracht hatte.

„Lesen Sie selbst, Sir, das wird Ihnen alles erklären. Vincent Murdock hat es für Sie in Miss Bradfords Schlafzimmer zurückgelassen.“

Wie betäubt von einem Faustschlag, stieß Damon Routhland hervor: „Was steht da?“ Er brachte es nicht über sich, auch nur die Hand auszustrecken.

Verzagt nickte der Sekretär und bestätigte die entsetzliche Ahnung. „Ja, Sir, Vincent Murdock hat Miss Bradford entführt.“

Die widerstreitenden Empfindungen rangen in Damon Routhland um die Oberhand: Zorn, daß Murdock immer noch am Leben war, Fassungslosigkeit, daß er es hatte wagen können, sich an etwas zu vergreifen, das ihm, Damon Routhland, gehörte, und* die folternde Angst, Royal könnte dabei etwas zustoßen. Seit langem daran gewöhnt, blitzschnelle Entscheidungen zu treffen, wandte er sich an Ezekiel Elman.

„Ich nehme an, daß wir beide ihr nachfolgen“, sagte er. „Kommen Sie mit?“

„Ich habe schon alles zusammengepackt, was wir mitnehmen müssen.“

Dankbar schaute Damon Routhland den Alten an. „Ich hatte es mir denken können, daß Sie mir zuvorkommen und meine Entschlüsse vorwegnehmen.“

„Mir liegt ebenso wie Ihnen daran, daß Miss Royal heil hierher zurückkehrt, Master Damon“, bemerkte Ezekiel Elman. „Sie ist eine noble junge Lady, so hübsch und zart, und hat es nicht verdient, diesem Wahnsinnigen in die Hände zu fallen.“

Der bloße Gedanke daran, daß Royal in der Gewalt dieses gewissenlosen und grausamen Banditen war, ließ Damon Routhland schaudern. „Wir müssen sie finden, schnell.“

„John nimmt an, er hat sich in sein Rattenloch verkrochen. Das wäre freilich nicht gerade schlau, wo er sich besser längst aus dem Staub gemacht hätte, seitdem die Rotröcke hinter ihm her sind wie der Teufel hinter einem Sünder.“

„Was können wir tun?“ unterbrach John Bartholomew den Alten.

„Schicken Sie eine Meldung an meine Einheit“, befahl der Colonel, „daß hier eine dringende Sache sich ergeben habe, die mein sofortiges Eingreifen nötig mache. Schreiben Sie, John, daß ich so schnell wie möglich zurückkäme. Keiner soll erfahren, um was es sich wirklich handelt.“ Er wandte sich an Tobias. „Sie reiten auf der Stelle nach Savannah zurück, falls sich Murdock dort noch einmal melden sollte. Wir werden Sie und Alba verständigen, sobald wir mehr wissen.“

„Und was sollen wir tun“, fragte Tobias Beemish, „wenn der Duke sich nach Miss Royal erkundigt?“

„Auch er darf unter gar keinen Umständen die Wahrheit erfahren. Das fehlte uns gerade noch, daß uns die vereinigten britischen Truppenverbände bei unserem Unternehmen über die Schulter spähten!“

Darauf erklärte er dem alten Ezekiel Elman, was zu tun sei. Sie würden einzeln aufbrechen, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Ezekiel sollte die beiden Pferde zu dem Teich führen, der ihnen beiden gut bekannt war, und dort auf ihn warten. „Ich werde mich beeilen“, versprach er.

„Passen Sie gut auf sich auf, Master Damon“, warnte der Alte, schon auf dem Weg zur Hintertür. „Die verdammten Rotröcke lauern immer noch darauf, Sie zu fassen.“

Routhland bemerkte den bekümmerten Blick Tobias Beemishs und nickte dem Getreuen begütigend zu. „Sagen Sie Alba, sie soll sich keine allzu großen Sorgen machen. Ich werde alles daransetzen, Royal zu finden.“

„Das wissen wir, Mr. Routhland. Wenn es einen Menschen gibt, der Miss Royal sicher zurückbringen kann, dann sind Sie es, Sir.“

 

*

 

Es war finster in der Blockhütte. Nur durch die Spalten neben der Brettertür drang das Mondlicht in blassen Streifen. Es kostete Royal jedesmal viel Mühe, sich aufzusetzen, denn nicht nur die Fesseln an Hand- und Fußgelenken hemmten sie. Langsam begann die Angst sie zu lähmen.

Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie sich schon in diesem Rattenloch befand, aber es schien ihr eine halbe Ewigkeit. Zwar hatte sie bis jetzt den gefürchteten Murdock noch nicht zu Gesicht bekommen, doch es konnte nicht mehr lange dauern, und er würde unversehens auftauchen. Der Schmutz in der Hütte wurde unerträglich. Insekten quälten sie. Gerade jetzt kroch ihr wieder etwas über den Fuß, und Ekel schüttelte sie. Sie konnte das Bett nicht verlassen, das gewiß voller Ungeziefer war. Die Fesseln waren so hart geschnürt, daß sie bei jeder kleinsten Bewegung spürte, wie sie ihr ins Fleisch schnitten. Aufstöhnend ließ sie sich zurückfallen.

In der Ferne rief eine Eule ihren nächtlichen Jagdschrei, sonst regte sich nichts ringsumher. Royal krümmte sich zusammen und fühlte sich mutterseelenallein und elend. Mit geschlossenen Augen bemühte sie sich, an etwas Angenehmes zu denken und das Grauen der gegenwärtigen Lage wenigstens für eine kurze Weile zu vergessen. Darüber mußte sie schließlich eingeschlafen sein. Als sie die Augen wieder aufschlug, strömte durch alle Ritzen das helle Tageslicht herein. Die Erkenntnis, an einem weiteren Morgen hier aufgewacht zu sein, hatte nichts Verlockendes.

Plötzlich wurde die Brettertür so gewaltsam aufgestoßen, daß sie hart gegen die Wand schlug. Royal zuckte vor dem Mann zurück, der hochaufgerichtet auf der Schwelle stand. Sein Schatten fiel breit über das Bett und verdunkelte ihr Gesicht. Sie starrte der Länge nach an ihm hinauf. Er trug schmutzige Büffellederhosen, ein verschwitztes Hemd, und sein Haar war kraus und verfilzt. Reglos hing der rechte Arm an dem vierschrötigen Körper nieder. Der Mann wirkte massig und bedrohlich. Die kleinen dunklen Augen blickten stechend und glitzerten tückisch wie die einer Schlange. Royal rann ein Schauder kalten Grauens über den Rücken.

„So“, sagte er schließlich und trat näher an das Bett heran.

„Sie sind also Royal Bradford, die Frau, die sowohl dem Engländer als auch Damon Routhland am Herzen liegt.“ Er ließ den Blick langsam über sie hinstreichen. „Na, wenn die zwei Sie jetzt sehen könnten, wären sie vielleicht nicht so hoffnungslos verliebt, wie?“

„Sie befinden sich in einem gewaltigen Irrtum, Mr. Murdock, wenn Sie etwa annehmen, daß auch nur einer der beiden Herren etwas für mich empfinde.“

Er streckte die Linke aus und griff Royal ins Haar. Sie zuckte zusammen, blieb aber liegen und wandte den Kopf nicht ab.

„Mir machen Sie nichts vor. Ich weiß, daß die zwei Kerle wie wild auf Sie sind. Will doch auch mal sehen, was die gar so begehrenswert an Ihnen finden“, sagte er und zog sie an den Haaren in die Höhe, so daß er ihr ins Gesicht schauen konnte. „Ich hab Sie wohl recht lang beobachtet, bin aber nie so nah an Sie herangekommen, um das festzustellen.“ Er riß sichtlich überrascht die Augen auf, als er die regelmäßigen Züge ausnehmen konnte. „Oh, Sie sind ja wirklich eine ungewöhnliche Schönheit.“

„Warum haben Sie mir das angetan?“

„Nicht wegen des Engländers. Es kümmert mich nicht, ob der wegen Ihres Verschwindens in Krämpfe verfallt oder nicht. Aber Damon Routhland soll vor Angst und Sorge um Sie halb wahnsinnig werden.“

Natürlich wußte Royal, daß Damon alles daransetzen würde, sie zu finden, und nicht ruhen noch rasten, bis er erfuhr, was geschehen war. Aber sie mußte diesen Banditen Murdock vom Gegenteil überzeugen.

„Sie irren sich, Mr. Murdock, seien Sie versichert, Mr. Routhland wird sich wegen meiner Entführung ganz bestimmt nicht den Kopf zerbrechen.“

Unvermittelt ließ Murdock sie los und setzte sich zu ihr auf das Bett. Royal unterdrückte den übermächtigen Wunsch, zur Seite zu rücken, und wartete ab.

Murdock lachte heiser und kniff die Augen zusammen, als überlegte er. „Ich weiß eine Menge von Ihnen, Miss Bradford, aber ich bin neugierig. Erzählen Sie mir, wie haben Sie das geschafft? Einfach den einen Mann gegen den anderen auszuspielen? Haben Sie den Engländer hingehalten und mit dem Amerikaner kokettiert und anders rum?“

„Ich verstehe nicht, was Sie meinen.“

Er schaute sie nachdenklich an. „Mag sein. Ich kenne mich mit so hochgeborenen Damen nicht aus, hab bisher keine näher kennengelernt.“ Er hob die Hand und strich Royal über den Hals. Verblüfft stellte er fest, daß er sich von ihr hingerissen fühlte. Es stimmte. Niemals zuvor hatte er eine Dame von Stand so nah vor sich gehabt. „Aber Sie sind der schöne Köder, an dem ich Damon Routhland hierherlocken werde.“

„Sparen Sie sich die Mühe. Mr. Routhland wird nicht kommen.“ Ein gemeines Lachen schallte durch den Raum.

„O doch, er wird anbeißen, soviel ist sicher. Jeder Mann würde in die Hölle gehen, um eine Frau wie Sie dem Teufel aus den Klauen zu reißen.“ Er sah, wie Royal sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen fuhr, und leckte sich die seinen. „Ihnen fehlt bloß ein Mann, der weiß, wie man mit den Weibern umgeht“, sagte er eindringlich.

Royal schaute ihn verächtlich an. „Ihre Art, eine Frau zu behandeln, ist mir inzwischen bekannt. Marie hat mir ihre Narben gezeigt.“

Murdock stand auf. „Mit Ihnen wäre das ganz anders. Zu Ihnen wäre ich sehr nett. Wir könnten es schön haben miteinander, Royal Bradford.“

Royal begegnete seinem Blick und zog die Brauen hoch. „Das werden Sie allerdings nie herausfinden. Lieber würde ich mich umbringen, als mich von Ihnen auch nur anfassen zu lassen.“ Unter anderen Umständen würde Vincent Murdock eine Frau, die so zu ihm zu sprechen wagte, verprügelt haben. Aber diese da bezauberte ihn geradezu. Er fuhr mit der Hand über die Bartstoppeln auf seinen Wangen und betrachtete Royal versonnen.

„Dies hier ist kein Raum für eine Dame wie Sie. Hier können Sie nicht bleiben. Ich werde Ihnen Marie schicken, damit sie saubermacht und Ihnen was zum Anziehen bringt.“

Nachdem er die Blockhütte hinter sich gelassen hatte, ging Vincent Murdock zu dem großen Waschzuber auf der anderen Seite der winzigen Lichtung, entschlossen, sich zu baden und zu rasieren. Der Gedanke, eine Frau zu besitzen, die Damon Routhland gehörte, nahm die Formen einer wahren Besessenheit an. Diese Royal Bradford hatte eine so helle Haut, hatte unwahrscheinlich blaue Augen, und ihm war noch keine Frau über den Weg gelaufen, deren Haare wie gesponnenes Gold glänzten.

Freilich konnte er nicht ahnen, daß er sie mit seiner Zurückhaltung nur noch mehr in Panik versetzt hatte. Hätte er sie wirklich geschlagen, so hätte sie es ertragen und sich darüber hinwegsetzen können. Sein unerwartet freundliches Betragen dagegen hatte Royal Bradford aufs äußerste beunruhigt. Und nun bangte ihr erst recht vor dem Schicksal, das ihr in der Gewalt dieses Mannes drohen würde.

Murdock schärfte sein Rasiermesser an dem alten Lederstreifen, als Marie Grimmet sich von hinten an ihn heranschlich und ihren Körper wollüstig an dem seinen rieb.

„Hab auf die Frau gut aufgepaßt, wie du mir gesagt hast.“

„Sieh zu, daß sie Wasser für ein Bad bekommt. Und bring ihr ein Kleid, aber ein anständiges, nichts von diesen abgerissenen und verdreckten Fetzen, wie du sie anhast. Das ist eine wirkliche Lady.“

Die Augen der Frau funkelten argwöhnisch. „Was hast du im Sinn, Murdock?“

Er begann sich den Bart abzuschaben. „Du fällst mir auf die Nerven, Marie. Verschwinde und tu, was ich dir aufgetragen hab.“ Er stieß sie mit dem Ellbogen so roh beiseite, daß sie zu Boden taumelte.

Langsam und mit Mühe kam sie wieder auf die Beine. In ihr kochte und brodelte das Feuer der Eifersucht. „So eine wie die will mit dir nichts zu tun haben. Die ist an feine Herren gewöhnt wie an den noblen Engländer.“

Er warf ihr nur einen kurzen abschätzigen Blick zu. „Was weißt denn du schon von einer wie Royal Bradford? Eine echte Lady will nichts als einen Mann, der Stärke hat und Mut und Charakter. Weg da, an die Arbeit!“

„Vielleicht einen wie Damon Routhland“, schmähte die Frau. „Der hat immerhin genug Kraft gehabt, einen Krüppel aus dir zu machen. Und schlauer ist er auch.“

Bevor die Unglückselige ahnte, was ihr geschah, hatte sich Murdock auf sie gestürzt und drückte ihr die scharfe Messerklinge erbarmungslos an die Kehle. „Paß bloß auf, daß du dir nicht noch mit deiner verdammt schnöden Zunge selbst das Grab schaufelst, Weib“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, außer sich vor Wut und verletztem Stolz.

Sie hätte sich für ihre Worte, ihren unüberlegten Ausbruch selbst ohrfeigen mögen. Schließlich hätte sie wissen müssen, daß jede Erwähnung Damon Routhlands ihn zur Raserei treiben würde – seitdem sie nun hier tief in den Sümpfen in der nur notdürftig selbst aufgebauten Blockhütte hausten und er den rechten Arm nicht mehr gebrauchen konnte. Murdock ertrug es nicht, Damon Routhland unterlegen zu sein.

Vor Todesangst wie gelähmt, schielte Marie Grimmet zu ihrem Peiniger auf, der ihr immer noch das Messer an die Kehle hielt. „Ja, Murdock“, stammelte sie tonlos und wagte sich nicht zu bewegen, „ich tu ja alles, was du willst. Nur schlag mich nicht.“ Ein Blick in die beinahe schwarzen Augen, die blutunterlaufen aus den Höhlen zu treten schienen vor rasender Wut, zeigte ihr, daß ihr Leben in diesem Moment keinen Pfifferling wert war.

Die Klinge begann in Murdocks Hand zu zittern, dann atmete er einmal tief ein und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären. Marie Grimmet glaubte zu ersticken, bevor sie spürte, wie er sie freigab und das Messer sinken ließ. Um Haaresbreite hätte Murdock ihr die Kehle durchgeschnitten. Die Knie zitterten ihr so sehr, daß sie sich kaum aufrecht halten konnte, und sie wich schrittweise vor Murdock zurück, weil sie sich immer noch nicht in Sicherheit glaubte.

„Ich habe meine Meinung geändert“, sagte er schließlich leichthin, als wäre nichts geschehen. „Ich werde großmütig sein und dich leben lassen. Aber sei vorsichtig. Hüte deine böse Zunge, und tu von nun an, was ich dir sage, ohne mir die Galle zu erregen. Kein Wort mehr über die Lady. Und wage ja nicht, deine üble Laune an ihr auslassen zu wollen, verstanden?“

Sie nickte. Immer noch saß ihr der Schrecken in den Gliedern. „Ja, Murdock, natürlich“, versicherte sie ihm. „Ich werde alles tun, wie du es willst. Ich verspreche dir, du sollst keinen Ärger mehr mit mir haben, Murdock.“

 

*

 

Die beiden Männer schlichen vorsichtig den schmalen Weg entlang, der zum Schlupfwinkel der Murdock-Bande führte. Aber sie hatten richtig vermutet, – das Nest war leer, die Vögel schienen ausgeflogen. Niedergebrannte Hütten und herumliegendes zerbrochenes Gerät zeugten davon, daß sich hier ein Kampf abgespielt haben mochte.

Ezekiel Elman beugte sich hinunter und untersuchte die Asche. „Sieht so aus, als wäre das Feuer schon vor Wochen erloschen, Master Damon.“

„Richtig“, bekräftigte der und hätte am liebsten laut geflucht. „Ich nehme an, daß Preston Seaton bei diesem Vergeltungsschlag die Hand im Spiel gehabt hat. Dieser Narr! Er hat Murdock damit nicht ausgeschaltet, sondern nur tiefer in die Sümpfe hineingetrieben.“ Er richtete den Blick angestrengt auf den fernen Horizont über den Bäumen und amtete gepreßt. Er hatte Angst, grauenhafte Angst um Royal. Diese schmerzliche Empfindung war ihm so neu, daß er völlig hilflos davor stand und nicht wußte, was er davon halten und wie er ihr begegnen sollte.

„Nun ist er irgendwo da drinnen. Aber wo, Ezekiel, wo?“

„Kann ich noch nicht sagen, Master Damon. Aber da fällt mir gerade ein, ich kenne einen Mann, der, würde ich meinen, könnte das vielleicht wissen.“

„Wer ist dieser Mann? Und wo finden wir ihn?“

„Er heißt Lester Grimmet. Seine Schwester lebt mit Murdock zusammen. Deshalb mag Grimmet den Banditen auch nicht leiden. Ich glaube, man könnte Grimmet dazu bringen, Murdocks neues Schlupfloch zu verraten. Ist nicht weit bis zu Lesters Hütte.“

„Ich komme mir so hilflos vor wie noch nie in meinem Leben, Ezekiel. Jede Minute, die ich Royal in der Gewalt dieses Kerls weiß, ist eine wahre Höllenqual für mich. Ich darf nicht einmal daran denken, was mit Royal geschehen könnte.“ Der Ausdruck der goldbraunen Augen verriet heftigen Schmerz. „Ich bringe diesen Schurken um, wenn er sie auch nur anrührt.“

So hatte der Alte seinen vergötterten Herrn noch nie gesehen. Entschlossen hob Ezekiel Elman den graustrubbeligen Kopf und legte Damon Routhland begütigend die Hand auf den Arm. „Wir holen sie uns heil und munter zurück, Master Damon. Machen Sie sich da bloß keine Sorgen. Ich glaub ja nicht, daß der Bandit ihr überhaupt was zuleide tun will. Dem geht es doch nur darum, Sie hierherzulocken, damit er sein Mütchen an Ihnen kühlen kann, Master Damon.“

Der Colonel schaute seinen Begleiter fragend an.

„Ja, das ist klar. Man redet überall von dem unbändigen Haß, den Murdock auf Sie hat, seit Sie den Kerl übertölpelt und ihm den rechten Arm mit dem Messer unbrauchbar gemacht haben. Wir müssen es aber ganz schlau anstellen, so daß wir ihm nicht in die Falle gehen, die er Ihnen ganz sicher gestellt hat, Master Damon.“

*

Mit verächtlicher Miene schaute Marie Grimmet das Mädchen an. „Murdock will, daß du das anziehst“, zischte sie und warf Royal das Kleid hin.

„Wie soll ich das anstellen mit gefesselten Händen?“ erkundigte sich Royal höflich. „Will man mich vielleicht noch in Ketten legen?“

Heftig zerrte die Frau an den Stricken und band Royal los. „Ich verwünsch den Tag, an dem du hierhergekommen bist. Nun haben ich und Murdock schon deinetwegen Streit gehabt, und dafür hasse ich dich.“

Royal kümmerte sich nicht weiter um die Wütende, schlüpfte aus dem Nachthemd und streifte das Kleid über. Es war rauh und kratzte auf der Haut, aber wenigstens war es sauber und würde Royal besser vor den begehrlichen Blicken Murdocks schützen als das durchsichtige Batistgespinst. Nun fühlte sie sich schon etwas wohler als bisher.

Blitzschnell hatte Marie das Nachtgewand an sich gerissen und strich mit den Fingern fast behutsam darüber hin. „Ich nehm mir das für das Kleid, das ich dir geben mußte“, sagte sie feindselig und beobachtete Royal in der Erwartung, die feine Lady würde widersprechen.

Royal drehte sich wieder zu Marie um. „Behalten Sie es. Hoffentlich haben Sie noch Spaß damit.“ Sie schüttelte das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Ich fühle mich in diesem da viel wohler, Marie.“

Die Hände in die Hüften gestemmt, ging Marie um Royal herum und beäugte sie kritisch. Es paßte der Banditenbraut gar nicht in den Kram, daß ihre Rivalin in dem einfachen Gewand wesentlich besser aussah, als sie, Marie, das jemals fertiggebracht hätte. In ihren dunklen Augen blitzte der Neid.

„Du bist wohl eine von denen, die gewohnt sind, daß die Männer sich die Lippen ablecken und schwerer atmen, wenn du daherkommst, he? Aber wenn du glaubst, du könntest meinen Murdock einfangen, so hast du dich getäuscht. Er hat dich nur geholt, weil er Damon Routhland in seine Gewalt bringen und umbringen will.“

„Mr. Routhland läßt sich in keine plumpe Falle locken. Dafür ist er viel zu klug.“

Marie blieb stehen und schürzte verächtlich die Lippen. „Erzähl mir keine Märchen. Du hast, scheint’s, wirklich keine Ahnung von den Männern. Für ein Weib stürzt sich so ein Kerl kopfüber in die nächstbeste Gefahr, nur weil ihm das Hirn in die Hose gerutscht ist. Ich wette mit dir, daß Damon Routhland nach dir giert wie der Hengst nach einer rossigen Stute.“

Die gewöhnlichen Ausdrücke der Frau verursachten Royal körperliche Übelkeit. „Man kann wohl kaum von Ihnen erwarten, daß Sie sich vorstellen können, was im Kopf eines Gentleman wie Mr. Routhland vorgeht“, sagte sie kalt. „Sie kennen nur Wilde wie Ihren Mr. Murdock.“

Ein Lächeln boshafter Genugtuung zuckte über Marie Grimmets Gesicht, als sie den Mann anstarrte, der gerade hinter Royal getreten war. Noch bevor Royal sich umdrehte, wußte sie, daß es nur Vincent Murdock sein konnte.

„So, Schätzchen, Sie halten mich also für einen Wilden? Darüber werden wir uns noch unterhalten.“

Royal bemerkte, daß er sich rasiert hatte, wahrscheinlich auch gewaschen. Seine Haare glänzten naß. Er blickte Royal aus den schwarzen Augen gierig an und schnippte mit den Fingern gegen Marie. „Laß uns allein.“

„Ich denk nicht dran“, gab sie heftig zurück.

Er ergriff sie am Arm und schob sie zur Tür hin. „Verschwinde, und laß dich so schnell nicht wieder blicken. Ich kann dich nicht mehr sehen.“

Marie zögerte am Eingang und hielt sich gerade so weit entfernt, daß sie flüchten könnte, wenn er ihr zu nahe käme. „Aber dein Schätzchen macht sich nichts aus dir, das hast du gerade gehört. Auf den Knien wirst du zu mir zurückgerutscht kommen, wenn sie sich die kleinen Füßchen an dir abgeputzt hat, deine feine Lady.“

„Hau ab“, brüllte er, und Marie ergriff nun doch die Flucht.

Royal hätte viel darum gegeben, hätte auch sie das tun können. Dennoch sah sie so hochmütig wie nur möglich auf Murdock und zuckte mit keiner Wimper. Es stand zu hoffen, daß er das Spiel nicht durchschaute.

„Wagen Sie es nicht, mich anzurühren“, sagte sie von oben herab.

In seinen tückischen dunklen Augen lag ein Ausdruck von Hochachtung. Er wies auf das Bett, doch Royal schüttelte nur stumm den Kopf.

„Eigentlich sollte ich Ihnen böse sein, weil Sie mich einen Wilden genannt haben. Aber ich bin entschlossen, es Ihnen nicht nachzutragen. Sie sind eine außergewöhnliche Frau. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten, weiter nichts.“

„Was hätten wir einander schon zu sagen? Ich schätze es nicht, wenn man mich aus meinem eigenen Haus entführt, brutal niederschlägt und andernorts als Gefangene einsperrt.“

„Oh, Sie sind keine Gefangene, sondern können sich frei bewegen. Ich warne Sie nur. Ich habe noch eine Reihe von Leuten hier in den Sümpfen, und die würden eine schöne Lady nicht so behandeln wie ich. Auch wimmelt es in den Gewässern in der ganzen Gegend nur so von Alligatoren. Die verschlingen einen ausgewachsenen Mann schneller, müssen Sie wissen, als ich eine Pfeife rauchen kann.“ 4 Royal schauderte. Murdock hatte recht. Selbst ohne Fesseln war sie die Gefangene der Sümpfe. „Bringen Sie mich nach Hause, Mr. Murdock. Ich habe für Sie keinen Wert.“

Er leckte sich die Lippen und atmete gepreßt. „Hergebracht habe ich Sie, um mich an Damon Routhland zu rächen. Aber hierbehalten werde ich Sie, weil Sie mir gefallen.“

„Sie können mich aber nicht gegen meinen Willen festhalten.“ Royal war fassungslos.

Er ließ sich auf das Bett sinken und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. „O doch. Ich kann es, und ich will es auch. Aber ich will mich wirklich nur mit Ihnen unterhalten. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß nichts zwischen uns geschehen wird, wenn Sie es nicht selbst wollen, wenigstens jetzt noch nicht.“

„Ihr Wort? Wie könnte ich einem Mann wie Ihnen glauben, einem … Banditen, einem Untier?“

Er verengte die Augen zu gefährlichen Schlitzen, zwang aber ein Lächeln auf die Lippen. „Hüten Sie Ihre Zunge, Miss Bradford. Auch mich kann man nur bis zu einem gewissen Punkt reizen.“

Natürlich. Er war unberechenbar und mußte mit Vorsicht behandelt werden. Royal ließ sich an seiner Seite nieder und überlegte. Am besten ließ sie ihn reden, ohne zu widersprechen oder ihn herauszufordern. Mrs. Fortescue hatte ihren Schülerinnen immer eingeschärft, daß Männer stets gern von sich selbst erzählten.

„Ich möchte mehr von Ihnen wissen“, begann Royal. „Sind Sie hier in dieser Wildnis aufgewachsen?“

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, so als erinnerte er sich an etwas Angenehmes. „Keineswegs. Ich bin in Philadelphia geboren. Wahrscheinlich überrascht es Sie zu hören, daß mein Vater Lehrer gewesen ist.“

„Nein“, ermutigte Royal ihn und fühlte, wie die Spannung ein wenig nachließ. „Nach Ihrer Sprache habe ich angenommen, daß Sie eine gute Erziehung genossen haben. Und Ihre Kindheit, wie war Ihre Kindheit?“

Er begann zu reden, und nach und nach verlor er sich mit leiser Stimme in Zeiten, die er längst aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben glaubte. Immer wieder, wenn er stockte, ermunterte Royal ihn fortzufahren, bis er sich plötzlich aufrichtete, hochsprang, zur Tür ging und hinausblickte.

„Sonderbar. Ich habe Ihnen da heute Dinge erzählt, die kein Mensch von mir weiß.“ Er runzelte die Stirn. „Ich hatte längst vergessen, daß ich einmal in einer Welt gelebt habe, die so ganz anders war als die hier.“ Er fuhr herum und stierte Royal finster an. „Eines freilich werde ich nie vergessen.“ Er berührte seinen bewegungslosen Arm. „Nämlich, daß Damon Routhland mir das da angetan hat, und schon gar nicht, daß ich mir geschworen habe, ihn zu töten.“


15. KAPITEL

 

Ein Schwärm aufgescheuchter Sumpfhühner kam mit gesträubten Federn kreischend den schmalen Pfad her gelaufen, als ob jemand sich ihren Brutplätzen genähert hätte. Die beiden Männer duckten sich hinter einen dickstämmigen Baum. Wer hatte die Vogel wohl aufgeschreckt? Endlich knackte ein Zweig. Dann fiel der Schatten eines Menschen quer über den Weg.

„Lester hat nicht gelogen“, flüsterte Ezekiel Elman dem Colonel zu. „Das ist einer von Murdocks Leuten. Ihr Schlupfwinkel muß ganz in der Nähe sein. Natürlich können wir nicht darauf bauen, daß uns Lester Grimmet nicht doch verraten und die Banditen gewarnt hat.“

Der Kerl kam entlang und pfiff munter vor sich hin, bevor er um die nächste Biegung verschwand. Routhland und Elman schlichen gebückt weiter, hielten sich im Schatten des Strauchwerks und mieden den Waldweg nach Möglichkeit. Seitdem sie ins Unterholz eingedrungen waren, kamen sie nur langsam voran.

Schließlich nahmen sie den Rauchgeruch wahr, der verriet, daß sie ihrem Ziel nicht mehr allzu fern sein konnten. Sie ließen sich auf die Knie nieder und spähten über den sumpfigen Grund.

„Leicht wird es nicht sein, dorthin zu gelangen“, bemerkte der Colonel und wies auf einen Alligator, der reglos in dem braunen Wasser trieb. Nur der Kopf mit den funkelnden Augen war sichtbar.

In Elmans Blick stand eine deutliche Warnung, als er sagte: „Vergessen Sie nicht, daß Murdock Ihnen auflauert, Master Damon. Irgendwo liegt er im Hinterhalt bereit. Da bin ich ganz sicher.“

„Zweifellos. Und deshalb trennen wir uns jetzt. Sie bleiben hier und beobachten, ob sich etwas rührt.“

„Ich lasse Sie nicht gern allein in die Höhle des Löwen“, widersprach Elman mit finsterer Miene.

„Wir haben keine andere Wahl, mein Guter. Hier warten Sie auf mich. Sollte ich bis Tagesanbruch nicht wieder bei Ihnen sein, ist etwas schiefgegangen. Dann steht es bei Ihnen, Royal herauszuholen.“

Unwillig nickte der Alte. „Ich weiß, daß Sie recht haben, Master Damon. Aber die Sache gefällt mir trotzdem nicht, ganz und gar nicht. Ohne mich haben Sie keinen, der Ihnen den Rücken deckt. Natürlich hat Miss Royal eine doppelte Chance, wenn wir nicht gemeinsam vorgehen.“

Von nun an verbrachten sie die letzten Stunden des Nachmittages damit, Murdocks Spießgesellen zu beobachten, die kamen und gingen und sich ziemlich sicher zu fühlen schienen. Sosehr sich Damon Routhland und Ezekiel Elman auch anstrengten, die Anlage dieses Räubernestes wies keinerlei Schwachstellen auf. Murdock hatte hier das Lager auf einer Insel anlegen lassen, die von Treibsand und Alligatoren abgesichert wurde. Nur mit einem Boot oder Floß konnte man hinüber gelangen.

Bald waren sich die Männer einig, daß irgendwo in der Nähe ein Kahn oder Floß angetäut liegen mußte, das es zu finden galt, damit der Colonel bei einbrechender Dunkelheit übersetzen konnte. Ein Blick auf die sinkende Sonne, und Elman verzog das Gesicht. Es würde eine mondhelle Nacht werden. Zu ihrem Unternehmen hatten sie sich freilich das Gegenteil gewünscht.

Routhland lud die Flinte durch und prüfte die Klinge, bevor er das lange Messer in den Stiefelschaft schob. Während der Alte sich aufmachte, ein Fahrzeug aufzustöbern, hielt Routhland Wache. Er hatte längst eine notdürftig gezimmerte Blockhütte erspäht, etwas abseits gelegen, wo Royal wahrscheinlich gefangengehalten wurde.

Der außen vorgeschobene Riegel bestätigte seinen Verdacht. Zugegeben, es konnte sich auch um eine Falle handeln, die Murdock seinem Todfeind gestellt hatte, doch das mußte er eben riskieren.

Mit unerträglicher Langsamkeit verrann die Zeit. Damon Routhland unterdrückte die wachsende Ungeduld, die ihn treiben wollte, hinüberzuschwimmen und Royal aus dieser Hölle herauszuholen. Es ging um die Sicherheit, um das Leben dieses Mädchens, und so mußte er eben abwarten und sich gedulden. Ezekiel konnte schließlich nicht mehr lange von seiner Suche wegbleiben.

Der Alte hatte auch wirklich ein Floß ausfindig gemacht und war auf dem Rückweg, als unvermutet der Kerl auftauchte, den sie zuvor gesehen hatten.

„Wer da?“ brüllte er und richtete den Lauf der Muskete auf Ezekiel Elman.

„Ich, Elman“, gab der zurück und schaute sich vergeblich nach seiner Waffe um, die er vorher an den Stamm eines Baumes gelehnt hatte, der außer Reichweite wuchs.

„Na schön, Elman, dann hat deine letzte Stunde geschlagen. Wenn sich einer unserem Lager nähert, wird er es keinem mehr verraten, verstanden?“

„Und ob“, versetzte Ezekiel Elman und warf sich hinter einen dichten Busch. Der Angreifer kam näher, und der Alte sah sich nach etwas um, mit dem er sich verteidigen konnte. Entschlossen nahm er einen großen Stein auf, der da lag. Als der Wachposten sich bückte, schleuderte Elman den Brocken auf ihn und war verblüfft, den Kerl mitten auf der Stirn getroffen zu haben. Wie ein voller Sack stürzte der Bandit zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

Hastig kroch Ezekiel auf allen Vieren zu dem Liegenden und holte sich die Waffe, die der schlaffen Hand entglitten war. Er zielte auf seinen Gegner und beugte sich nach einer Weile vorsichtig über ihn. Am Hals war kein Pulsschlag mehr zu spüren.

„Hol’s der Henker“, murmelte Ezekiel Elman und traute seinen Augen nicht. „Der Kerl ist wirklich tot.“

Die Dämmerung senkte sich über die Sümpfe. Wie Royal diese Landschaft zu hassen begann! Alles war feucht. Über allem hing unveränderlich der Geruch der Fäulnis, des Schimmels. Die Luft war unerträglich schwül und drückend. Royal sehnte sich nach einem reinigenden kühlen Windhauch, nach einem Tag, an dem sie nicht hätte um ihr Leben bangen müssen.

Bisher war Murdock jeden Abend in die Blockhütte gekommen und hatte sich mit seiner Gefangenen unterhalten. Mehr als eine Woche war inzwischen seit ihrer Entführung vergangen. Dabei hatte er sie freilich mit gierigen Blicken verschlungen und mehr als einmal die schwielige Hand über die ihre gelegt. Wie lange würde es ihr noch gelingen, ihn von sich fernzuhalten? Wann würde er des Redens müde sein und mehr verlangen?

Sie stand vor einer Spalte in Augenhöhe, durch die hindurch sie den Mond aufsteigen sah, einen riesigen feurigen Ball, der sich aus dem Moor zu erheben schien. Schwermut und Sehnsucht quälten Royal, und immer öfter dachte sie an Damon Routhland. Zwar schien Murdock völlig davon überzeugt, der Colonel werde einen Versuch zu ihrer Rettung unternehmen, doch das wollte sie keineswegs. Denn das hätte bedeutet, daß Damon in die offene Falle ging und seinem Feind geradewegs ins Messer laufen würde. Sie wollte nicht, daß Damon ihretwegen solche Gefahr auf sich nahm.

Plötzlich knallten Schüsse von der anderen Seite der Insel herüber. Royal schaute in diese Richtung und bemerkte ein Floß, das sich langsam näherte. Ein Mann kauerte darauf. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als einige Kugeln die Gestalt durchsiebten. Es durfte nicht Damon Routhland sein!

Die Tür wurde aufgerissen. Marie Grimmet stand im Rahmen und stemmte die Arme in die Hüften. Ein hämisches Lächeln zuckte um ihren Mund. „Was hab ich gesagt? Dein Damon Routhland ist gekommen, um dich abzuholen. Jammerschade, daß er dabei draufgegangen ist“

Heftig schüttelte Royal den Kopf. Diese Frau mußte sich irren.

Höhnisch fuhr Marie fort und weidete sich sichtlich an dem Entsetzen der Gefangenen: „Doch, das stimmt. Ich hab’s selber gesehen. Der Herr ist hin, aus und vorbei. Dabei hatte er wirklich Mut, das muß man ihm lassen. Segelt da so gemütlich geradewegs in einen Kugelhagel. Na, Murdock und seine Kerle haben ihn dann auch vollgepumpt mit Blei.“

Ohne auf Royal zu achten, die immer noch fassungslos den Kopf schüttelte, gab Marie widerwillig zu: „Wenn er auch ein verdammter Narr war, was er für dich getan hat, würde. Murdock nie und nimmer für mich wagen.“

„Ich muß zu ihm“, schrie Royal unerwartet laut auf und warf sich mit flammenden Augen auf Marie, die ihr in den Weg trat.

„Nichts da, Lady. Murdock hat mir aufgetragen, dich hier festzuhalten, und genau das werde ich auch tun. He, dageblieben!“

Der Zorn verdrängte beinahe den rasenden Schmerz in Royals Innerem. Sie packte Marie an den schwarzen Haaren und schleuderte sie beiseite. „Weg da, Sie halten mich nicht auf.“ Schon hatte sie die Tür erreicht, als sich Murdocks Liebste von hinten auf sie warf und sie mit sich zu Boden riß.

Royal schlug und trat und biß, und die beiden Frauen rollten schließlich in einem Knäuel aus Leibern, Armen und Beinen miteinander den kleinen Abhang hinunter und von der Hütte weg in den Morast. Dort gelang es Royal, einen schweren Schlag gegen die Schläfe Maries zu führen, die sich zusammenkrümmte und nicht mehr regte. Bevor Royal auf den Füßen war, fühlte sie sich von hinten festgehalten, fuhr herum und traf noch einmal mit ähnlicher Wucht den Mann am Kinn.

„Verdammt, Royal, ich bin es“, sagte Damon Routhland und hob sie hoch, während sie vergeblich freizukommen versuchte. Sofort erlahmte ihre Gegenwehr. Sie traute ihren Augen und Ohren nicht.

„Damon? O Damon, sie hat behauptet, Sie seien tot.“

Er betastete sein Kinn. „Ich war ganz munter, bis ich auf Sie traf. Sie schlagen eine gute Faust, Royal Bradford.“

„Aber wie …?“

„Wir haben jetzt keine Zeit, uns gemütlich zu unterhalten“, unterbrach er sie und zog sie mit sich in den Schatten. „Erst einmal heißt es, hier aus diesem Höllenpfuhl hinauszukommen.“

Stimmen gellten auf. Das Geräusch eilender Schritte wurde hörbar. Murdock und seine Banditen waren auf dem Wege hierher.

„Wenn Sie jemals zu beten gelernt haben, Royal, dann wäre der Zeitpunkt gegeben, dies anzuwenden.“ Er hob sie auf die Arme und schritt in das schlammige Wasser hinein. „Was hätten Sie denn lieber? Sollen wir uns den Alligatoren in den Rachen werfen oder Murdocks Meute hier erwarten?“

„Wie wär’s zur Abwechslung mit einer kleinen Kahnfahrt, Herrschaften?“

Sie beide erkannten die Stimme sofort. Ezekiel Elman ruderte das Boot geschickt an den Rand der Insel. „Aber bitte schnell einsteigen, sonst verlangt unser guter Murdock noch Fahrgeld.“ Mit einem Triumphschrei sprang Damon Routhland in den Kahn, der schwankte und beinahe umzuschlagen drohte. Das Wasser spritzte über die drei. Gleichzeitig trieb der Alte das leichte Boot in den Flußlauf hinaus.

„Nun nichts wie weg von hier“, brummte der Colonel, ließ seine Bürde unsanft auf den Boden des Kahnes fallen und griff nach dem zweiten Ruder, um Ezekiel Elman zu unterstützen. Da peitschten die ersten Schüsse herüber, und Damon Routhland drückte Royals Kopf nieder.

„Das werden Sie mir bitter büßen, Routhland“, fluchte Murdock hinter den Flüchtigen her. „Ich hole sie mir zurück, so wahr ich Vincent Murdock bin!“ Er stand knietief im Schlamm und schüttelte drohend die zur Faust geballte Hand.

Royal spähte über den Rand und zuckte zusammen beim Anblick des Rasenden. Mit kraftvollen Stößen trieben die beiden Männer den leichten Kahn vorwärts, so daß Murdock und seine Leute, die am Ufer entlang aufgetaucht waren, schnell im Dunkel der Bäume verschwanden und zurückblieben.

„Werden sie uns verfolgen?“ fragte Royal mit erstickter Stimme. Die Angst saß ihr noch in allen Gliedern, und sie zitterte am ganzen Körper.

Ezekiel Elman lachte vergnügt. „Das würden sie wahrscheinlich gern tun, Miss Royal, können sie bloß nicht. Erst müssen sie ihre Boote und Flöße flicken. Dieser freundliche Geselle“, er holte einen scharfkantigen Stein aus der Tasche, „hat mir gute Dienste geleistet.“ Er warf den Brocken in die Luft, fing ihn wieder auf und verstaute ihn auf dem Boden des Kahnes. „Nun haben alle Fahrzeuge Murdocks ein paar faustgroße Löcher, nur dieses hier ist auf wunderbare Weise heil geblieben, haha.“

Damon Routhland stimmte erleichtert in das herzliche Lachen des Alten ein. „Weiß Gott, Ezekiel, man soll Sie wirklich nicht unterschätzen wegen der siebzig Jährchen!“

Royal lag erschöpft auf dem Boden des Kahnes, unfähig, auch nur den Kopf zu heben.

„Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt, lebendig aus dieser Hölle herauszukommen, Damon“, sagte sie nach einer Weile.

Er sicherte das Ruder und nahm Royal in die Arme. „Denken Sie nicht mehr daran. Es ist vorbei.“

Den Kopf an seine Schulter gelehnt, hatte sie den Eindruck, daß ihr nichts auf der Welt mehr gefährlich werden könnte. Hier fand sie Geborgenheit, Sicherheit, Wärme. „Sie hatten mir weismachen wollen, Sie wären umgekommen.“

„Davon waren sie auch überzeugt.“

„Ich verstehe nicht. Ich habe mit eigenen Augen den Mann im Boot und viele Kugeln einschlagen gesehen …“

„Der Mann im Boot war nicht ich, sondern einer von Murdocks Spürhunden, zu dieser Zeit allerdings bereits ein Toter. Ich hatte gehofft, wenn etwas die Banditen auf der anderen Seite der Insel beschäftigt, wäre ich nicht so behindert und könnte Sie sicher herausholen.“

Mit einem bewundernden Lächeln schaute sie zu ihm auf. „Ein glänzender Einfall, Damon.“

„Und wer lobt mich?“ mischte sich nun mit einem breiten Grinsen der Alte ins Gespräch.

„Sie waren auch ganz großartig.“ Royal beugte sich vor und küßte Ezekiel Elman auf die Wange. Er strahlte über das ganze Gesicht.

„Und was ist mit mir?“ erkundigte sich Damon Routhland leichthin.

Royal wandte sich wieder ihm zu und berührte mit den Lippen sanft die seinen. „Wie kann ich Ihnen beiden jemals danken?“ fragte sie leise.

Der Colonel lächelte vergnügt. „Fürs erste ist uns das als Belohnung genug, nicht wahr, Ezekiel?“

„Und ob, Master Damon, haushoch genug, würde ich sagen.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Ruder zu und lenkte den Kahn geschickt durch die zahlreichen Windungen des Wasserlaufes.

Damon Routhland bettete Royal bequem in seinen Arm und flüsterte ihr zärtlich zu: „Schlafen Sie, kleines Mädchen, ich wache über Sie.“

Wohlig legte sie den Kopf an seine breite Brust, lauschte dem stetigen Schlag des Herzens und empfand schmerzhaft, wie sehr sie ihn doch liebte.

„Bin ich noch rechtzeitig gekommen, Royal?“ Er mußte sich seine quälendste Angst doch von der Seele wälzen, indem er die bange Frage stellte: „Sind Sie, ich meine, hat Murdock Sie …“

„Nein“, antwortete Royal und schüttelte den Kopf. „Mir ist gar nichts geschehen, Gott sei dank.“

„Gott sei dank“, wiederholte Damon Routhland und stieß einen Seufzer der tiefsten Erleichterung aus. Dann fand er zu einem Scher?. „Sie könnten auch ein Bad gebrauchen, nicht wahr? Sie sind ja über und über mit Schlamm bedeckt.“

„Zugegeben, aber dafür habe ich die Genugtuung, daß diese gräßliche Marie Grimmet nicht besser dran ist.“

„Ich muß schon sagen, ein höchst undamenhaftes Betragen.“ Er gab sich den Anschein strengen Unwillens. Aber in den Mundwinkeln lauerte der Schalk. „Hat man Sie denn dergleichen auf Ihrer noblen Schule für junge Damen der höchsten Kreise gelehrt, Royal Bradford?“

Royal schaute zu ihm auf. Meinte er es ernst oder nicht? „Ich weiß, daß das durchaus nicht schicklich war. Aber Marie behauptete, Sie seien tot, und dann wollte sie mich nicht zu Ihnen lassen.“

„Und da haben Sie die gute Frau einfach in den Morast geworfen?“

„So ist es, und ich hoffe sehr, daß ihr noch eine Zeitlang alles weh tut. Ich konnte dieses Geschöpf nicht ausstehen.“ Royal gähnte und lächelte dann, als wollte sie sich entschuldigen. „Sie verdient wirklich keinen Besseren als diesen Murdock.“

Im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen, lag weich in Damons Armen, eingewiegt vom sanften Schaukeln des Bootes.

Ezekiel Elman warf einen schrägen Blick zu dem Colonel zurück, auf die eine Wange, auf der sich ein roter Striemen nicht übersehen ließ.

„Ich meinte doch, Sie wären mit diesen Spitzbuben nicht handgemein geworden, Master Damon.“

„So ist es auch.“

„Wer hat Sie dann so zugerichtet?“

Damon Routhland schaute lächelnd auf die Schlummernde nieder. „Eine junge Wildkatze fühlte sich von mir erschreckt.“

Der Alte lachte glucksend. „Verstehe. Sie hat nicht nur Marie Grimmet mattgesetzt. Ist wirklich eine recht streitbare kleine Lady, nicht wahr?“

„Das kann man wohl sagen. Wirklich bemerkenswert streitbar.“

„Unsere Pferde haben wir verloren“, erinnerte ihn Elman.

„Besser als das Leben. Und doch waren wir nahe dran, auch das zu verlieren, Ezekiel. Ohne Sie hätte Murdock uns jetzt in seiner Gewalt.“

„Aber er hat der kleinen Lady nichts zuleide getan, oder?“

„Nein, ich glaube nicht. Sie wenigstens hat es so gesagt. Royal muß durch eine wahre Hölle gegangen sein.“

„Keine Sorge, Master Damon, Miss Royal hat verdammt Mut, das glauben Sie mir. Sie wird auch darüber wegkommen, auch wenn Murdock ein Teufel ist.“

 

*

 

Damon Routhland sah, wie Ezekiel Elman das Boot noch lange geschickt durch die schmalen Kanäle des Moores ruderte, nachdem sie den breiteren Nebenlauf hinter sich gelassen hatten, und endlich in den Canoochee River hinausfuhr, dessen schnelle Strömung den Kahn rasch vorwärtstrieb. Man merkte, daß der Alte die unwegsame Gegend aus jahrzehntelanger Erfahrung kannte.

Wieder ließ Damon Routhland den Blick zu Royal gleiten. Das verschmierte Gesicht) die zerzausten Locken, das zerrissene und schlammfleckige Kleid ließen ihn ahnen, welche Schrecknisse sie hinter sich haben mochte. Unwillkürlich zog er sie enger an sich, als wollte er sie jetzt noch schützen. Das Erlebnis mit Murdock hatte ihm unerbittlich gezeigt, wie viel Royal Bradford ihm bedeutete. Er hatte ernsthaft nachgegrübelt und war endlich zu dem Entschluß gekommen, nicht zu seiner Einheit zurückzukehren, ehe nicht Royal vollkommen in Sicherheit wäre.

Nun seufzte sie im Schlaf, und Routhland strich ihr behutsam über die Wange. Mochte Preston Seaton auch ein guter Kerl sein und hundertmal ein Duke dazu, Damon Routhland konnte Royal nicht gehen lassen, sie nicht aufgeben.

„Ezekiel, lebt Reverend Camden noch immer in der Bannmeile von Savannah?“

„Jedenfalls hat er das vor einer Woche noch getan, Master Damon.“

„Dann bringen Sie ihn, sobald wir dort sind, zu meiner Jagdhütte.“

„Hab mich schon lang gefragt, wann Ihnen das denn endlich einfallen könnte.“ Der Alte nickte beifällig.

„Mir bleibt keine Wahl, Ezekiel.“

„Weiß ich längst, Master Damon.“ Er lachte vergnügt. „Habe immer schon die schärferen Augen von uns beiden gehabt, nicht wahr?“

„Verdammt, ich muß sie unter den Schutz meines Namens stellen, damit ich sie auf Swanhouse Plantation wirklich in Sicherheit bringen kann. Wie sollte ich sonst jemals sicher sein können, daß ihr nicht noch einmal etwas Ähnliches zustößt?“

„Am besten fragen Sie die kleine Lady selber“, stichelte der alte Elman liebevoll. „Vielleicht will sie nicht, daß Sie ihr ein solches Opfer bringen. Wäre ja auch mächtig großmütig von Ihnen.“

Damon Routhland runzelte die Stirn. „Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte einen anderen Grund, so zu handeln, Ezekiel?“ fragte er irritiert.

„Müssen Sie selber wissen, Master Damon. Aber ich habe noch nie einen gesehen, der ein Opfer gebracht hätte, aus dem er nicht auch einen Vorteil hätte ziehen können.“ Wieder lachte er leise.

Routhland sann. War es möglich, daß der alte Schlaukopf recht hatte? Wollte er, Damon Routhland, sich selbst bloß einreden, edelmütig seinem Mündel den Schutz seines Namens und Hauses zu bieten, wenn der wirkliche Grund der war, daß eine Trennung von Royal über seine Kraft gehen müßte? War es nicht vielmehr der letzte verzweifelte Versuch, sie von einer Ehe mit dem englischen Duke abzuhalten, der sie sonst gewiß mit sich übers Meer nehmen würde? Und er, Damon Routhland, könnte Royal Bradford dann niemals wiedersehen. Warum ließ ihn der bloße Gedanke unter innerer Kälte schaudern, als schmerzte jetzt schon der unausweichliche Abschied?

Langsam färbten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne den Horizont mit blassem Rot, als das Boot schließlich knirschend auf festen Boden stieß. Royal fuhr auf, als Damon aufstand und sie auf die Arme hob.

„Wo sind wir denn?“ fragte sie schlafbefangen.

„Bei meiner Jagdhütte“, gab er erklärend zurück. Immer noch zu müde, sich zu bewegen, lag Royal an Routhlands Schulter. Er trug das Mädchen die wenigen Stufen hinauf und ins Haus. Dort durchschritt er den ersten Raum, ohne sich aufzuhalten, und legte sie in dem karg eingerichteten Schlafzimmer auf das Bett.

Kaum hatte er die Decke über sie gebreitet, als sie auch schon wieder schlummerte. Über sie gebeugt, blieb er stehen und schaute nachdenklich auf sie nieder. Ezekiel Elman zündete eine Kerze an und schlich auf Zehenspitzen hinaus. Der Colonel folgte seinem alten Freund und zog die Tür leise hinter sich zu.

Während Elman auch im Herd ein Feuer schürte und das Wasser für den Kaffee aufsetzte, fragte er beiläufig: „Werden Sie Miss Royal an den Duke abgeben? Oder soll ich den Reverend holen?“

„Ich habe meinen Entschluß nicht geändert. Wenn ich Royal nach Savannah zurückgehen lasse, ist es nicht ausgeschlossen, daß Murdock sie noch einmal in seine Gewalt bekommt. Als meine Frau dagegen kann ich sie auf Swanhouse Plantation unter den sicheren Schutz meiner Leute stellen, und keiner kann ihr etwas anhaben.“

„Und warum bringen Sie Miss Royal dann nicht gleich nach Swanhouse, Master Damon?“

„Wie könnte ich das, solange wir nicht verheiratet sind? Soll ich ihren Ruf aufs Spiel setzen? Nein, es ist viel klüger, hier zu bleiben, bis sie sich ein wenig erholt hat. Sie können inzwischen Vorräte holen und die beiden Beemishes benachrichtigen.“

„Ich werde den Reverend aufsuchen. Morgen abend könnte er dann da sein, Master Damon.“

Der Colonel nickte. „Bis dahin habe ich auch Zeit, mit ihr zu reden.“

„Habe längst gewußt, wie Sie zu Miss Royal stehen, Master Damon, und bin ganz sicher, daß es ihr mit Ihnen nicht anders geht.“

„Haben Sie den Duke vergessen?“

„Sie könnten sie ihm immer noch überlassen“, meinte der Alte und grinste verschmitzt. „Oder möchten Sie Miss Royal lieber nicht gehen lassen?“

„Ob ich sie gehen lassen möchte? Verdammt, ich kann sie nicht halten, wenn sie gehen will.“ Routhland trat ans Fenster und starrte hinaus. „Nie in meinem Leben, Ezekiel, bin ich mir meiner selbst so wenig sicher gewesen. Georgia stöhnt unter dem Stiefel der Engländer, und General Washington steht im Norden und läßt uns untergehen. Keiner weiß, was morgen sein wird.“

„Als ob es das wäre, was Sie heute so rastlos macht, Master Damon! Es ist die kleine Lady.“ Elman goß den dampfenden Kaffee in eine Tasse und trug sie dem Colonel hin. „Ich habe manche Frau in Ihren Tagen kommen sehen, Master Damon, und auch wieder gehen. Aber Miss Royal ist etwas Besonderes. Sie ist eine, die Sie heiraten sollten, die Ihnen einen Sohn schenken könnte, Master Damon.“

„Ich weiß es“, gab Routhland widerwillig zu.

„Und doch würden Sie Miss Royal dem Engländer überlassen? Sie sind ein Narr, Master Damon.“

„Auch das. Aber Sie haben noch einen langen Weg vor sich, Ezekiel“, mahnte der Colonel sichtlich gereizt. Er blickte hinaus und sah, wie der Wind die hängenden Äste der Nadelbäume vor der Jagdhütte hin und her schwingen ließ. „Ich muß auch noch einmal zu Murdock zurück, sobald Royal auf Swanhouse Plantation in Sicherheit ist. Sonst könnte er es noch einmal versuchen.“

„Dachte ich mir auch schon. Ich bin dabei, wann immer Sie aufbrechen, Master Damon.“ Der Alte packte seine Sachen zusammen und ging zur Tür. „An Ihrer Stelle würde ich trotzdem Miss Royal noch fragen.“

„Ich erwarte den Priester morgen abend“, sagte Routhland rauh.

Mit einem betont militärischen Gruß verabschiedete sich Ezekiel Elman. „Zu Befehl, Sir, morgen abend, mein Colonel.“

Damon Routhland stand noch eine Weile beim Fenster, während die Sonne den Himmel im Osten immer glühender rötete. Wie zerschlagen ließ er sich endlich in den Ledersessel fallen und stellte die halbleere Kaffeetasse neben sich auf den Bohlenboden. Kaum hatte Damon Routhland den Kopf zurückgelehnt, so zerrann die Wirklichkeit, und er fiel in einen bleiernen Schlaf.

Royal erwachte und schaute sich um in der Erwartung, die rohen Balkenwände der Blockhütte zu sehen. Statt dessen war das Holz hier sorgfältig geglättet, und statt auf dem ungezieferstarrenden schmalen Bett in Murdocks Sumpfnest lag sie unter einer dicken Daunendecke. Es dauerte eine ganze Weile, bis es Royal einfiel, daß dies nun Damon Routhlands Jagdhütte sein mochte.

Royal glitt aus dem Bett und stöhnte leise. Es gab keine Stelle am Körper, die ihr nicht geschmerzt hätte. Die Schläge, die Marie Grimmet ausgeteilt hatte, würde sie noch lange spüren.

Behutsam öffnete Royal die Tür und schlüpfte in den angrenzenden Raum hinaus. Es war ganz offensichtlich ein Herrenzimmer mit dem rauhen Bohlenboden, einigen Bärenfellen, hochlehnigen Ledersesseln und einem klobigen Holztisch. Ausgestopfte Tierköpfe zierten die Wände. Über dem Kamin hing eine Flinte.

Als Royal den Blick zum Fenster gleiten ließ, bemerkte sie Damon Routhland. Er schlief in einem der lederbezogenen Sessel. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, schlich sie zu ihm hin. In seiner Nähe hätte sie am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn gestreichelt.

Im Schlaf wirkte er auf einmal seltsam verletzlich. Das schwarze Haar hing ihm in die Stirn, die Wimpern zeichneten dunkle Schatten auf die Wangen. Der Mund, meist hart oder spöttisch zusammengepreßt, war halb geöffnet. Lebhaft stieg die Erinnerung in ihr auf, wie diese Lippen ein heißes Verlangen in ihrem Körper erregt hatten.

Betroffen von der Empfindung, die auch jetzt aufwallte, sah Royal auf die immer noch schlammverkrusteten Hände nieder und stahl sich ganz leise zur Vordertür hinaus. Warm fielen die Strahlen der Sonne auf die Haut. Es war einfach wunderbar, frei zu sein und nicht mehr die Gefangene Murdocks in den Sümpfen.

Royal ging ein Stück am Fluß entlang, bis die Jagdhütte nicht mehr zu sehen war. Jetzt erst stieg sie ins Wasser und watete hinein, bis es ihr bis an die Hüften reichte. Wie mit tausend winzigen Nadeln stach die Strömung und gab ihr ein angenehm prickelndes Gefühl, während sie sich den Schlamm und Schmutz von Kleid und Körper wusch. Danach beugte sie den Kopf und spülte die goldblonden Locken. Dabei hätte sie zu gern etwas von der gewohnten Seife mit dem Rosenduft gehabt.

„Royal, was zum Teufel denken Sie sich eigentlich dabei?“ Damon Routhland stand am Ufer, die Arme in die Seiten gestützt, und schaute zornig zu ihr hinüber. „Kommen Sie sofort heraus!“

„Dann kommen Sie doch herein und holen mich!“ forderte sie ihn lachend auf.

Seine Stimme klang gereizt. „Royal, die Strömung ist stark und könnte einen wenig geübten Schwimmer leicht stromabwärts treiben. Und ich habe keine Lust, Ihnen dann nachzuschwimmen und Sie an Land zu ziehen. Ich habe weiß Gott eine kurze Ruhepause verdient.“

Royal lächelte, tauchte unter und trat Wasser, um nicht gleich wieder aufzutauchen. In vergangenen Jahren hatte Alissa sie auf Chiswick Castle schwimmen gelehrt, und danach hatte sie jede Gelegenheit genutzt, sich darin zu vervollkommnen.

Das freilich konnte Damon Routhland nicht wissen. Er wartete, und als Royal nach einigen gepreßten Atemzügen immer noch nicht wieder an die Oberfläche kam, warf er sich angezogen und mit* Stiefeln in den Fluß, um nach ihr zu suchen. Schließlich tauchte er prustend und atemlos hoch und sah sie ganz in der Nähe, lachend und unversehrt. Sein Ärger verflog ebenso schnell wie seine Sorge.

„Verdammtes kleines Biest, ich fürchtete schon, Sie wären ertrunken.“

Sie schwamm heran und klatschte ihm die Hand auf den Arm. „Sie sind ja ganz naß“, neckte sie.

Er runzelte die Stirn. Das Lächeln wich aus seinen Zügen, und er warf ihr einen betont finsteren Blick zu. „Dafür sind Sie ein ungezogenes kleines Mädchen, dem man eine Lektion erteilen sollte.“

Das Lachen erstarb, als Royal wieder tauchen und ihm damit entgehen wollte. Er aber griff nach ihr, faßte das Kleid und zog sie zu sich heran.

„So ist das also“, stellte er mit hochgezogenen Brauen fest. „Sie haben immer noch eine Vorliebe für neckische Spiele. Was tut man bloß mit einem so unartigen Geschöpf?“

Sie warf den Kopf mutwillig in den Nacken und schaute zu Routhland auf. „Das haben Sie zu entscheiden, Sir. Sie sind schließlich mein Herr und Meister.“ Sie hatte diese Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sie sich mit der Hand auf den Mund schlug. Eigentlich war das keineswegs ein Scherz gewesen. Damon Routhland war tatsächlich ihr Herr und Meister …

Der goldene Bernstein seiner Augen war nun dunkel, und er sah auf sie nieder. „Ich wüßte schon, was ich am liebsten täte.“

Er griff in ihr nasses Haar und zog sie näher zu sich heran. „Ich möchte Sie quälen, wie Sie mich gequält haben, möchte Ihre Träume stören wie Sie die meinen.“

Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser und spiegelten sich in Royals blauen Augen. „Ich … ich fühle … ich möchte …“ Sie schüttelte den Kopf, fand die Worte nicht, ihm die tiefe Liebe zu gestehen, die sie für ihn empfand. Alles war so überwältigend, so stark und beunruhigend, daß sie Routhland nur schweigend ansehen konnte.

Hart umklammerte er ihre Schultern. Er mußte endlich Klarheit haben. „Lieben Sie Preston Seaton, Royal?“

„Ja, aber …“

Damon Routhland hatte sie forschend beobachtet. Seine nächste Frage überraschte sie. „Sind Sie eine Statue aus kältestem Marmor oder aber ein Geschöpf aus Fleisch und Blut, Royal Bradford?“

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie gegen ihre Wange. „Wie Sie selbst fühlen können, bin ich aus Fleisch und Blut, ganz wie jede andere Frau“, sagte sie leise.

„Verdammt“, murmelte er, hob Royal auf die Arme und trug sie ans Ufer. „Wissen Sie immer noch nicht, wie man sich einem Mann gegenüber benimmt?“ Er stellte sie nieder und schaute sie mit funkelnden Augen an. „Sind Sie wirklich so ahnungslos und unschuldig, daß Sie nicht wissen, was Sie tun?“

In dem Klang ihrer Stimme verriet sich Sehnsucht. Ihr Blick war mutwillig und scheu zugleich. „Ich weiß nicht, wie ich mich Ihnen gegenüber verhalten soll, Damon. Sie sind mein Vormund. Als ich sie bat, Preston für mich ausfindig zu machen, haben Sie es getan und dabei Ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Sie kamen mir wie ein zürnender Racheengel zu Hilfe, als Murdock mich entführt hatte. Wie stehe ich vor Ihnen, Damon?“

Er führte sie zur Jagdhütte zurück. „Wenn Sie damit andeuten wollten, daß Sie sich mir verbunden fühlen, hätte ein einfaches Danke genügt.“

Sie mußte laufen, um mit ihm Schritt halten zu können, so ungestüm zerrte er sie neben sich her. Seine Miene war finster. Was hatte denn nun schon wieder seinen Unwillen erregt? Mußte sie immer ahnungslos etwas tun, was ihn zornig machte?

Drinnen im Haus zeigte er auf die Tür zum Schlafzimmer. „Sehen Sie zu, daß Sie die nassen Sachen ausziehen. Sie finden dort einen Schlafrock. Den können Sie nehmen, bis Ihre Kleider trocken sind.“

„Ich habe Hunger“, sagte sie und blieb auf der Schwelle stehen.

„Sobald Sie trockenes Zeug am Leibe haben, können Sie etwas essen, während ich mit Ihnen zu reden habe.“ Nun konnte sie den Ausdruck in den goldbraunen Augen nicht mehr deuten. Was mochte Damon Routhland nur mit ihr zu besprechen haben?

„Könnten wir das nicht gleich jetzt?“ fragte sie unsicher.

„O nein!“ stieß er gequält hervor. „Manchmal sind Sie eine Frau und dann gleich darauf wieder wie ein kleines Kind. Gehen Sie endlich, und ziehen Sie das nasse Kleid aus!“

Später saß Royal vor dem Kamin und stellte den leeren Teller auf den Tisch zurück. Die gebratene Forelle hatte wunderbar geschmeckt. Royal hätte derlei jeden Tag genußvoll essen können. Das überstieg sogar Albas ausgezeichnete Kochkünste.

Damon Routhland hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und ein Bein aufgestützt.

„Sie sind ein großartiger Koch, Damon.“

„Forellen sind eine richtige Gottesgabe. Als ich noch ein Junge war, kam ich oft mit meinem Vater hierher zur Jagd und zum Fischen. Dann saßen wir am Abend auch beisammen wie wir beide und verzehrten unseren Fang.“

„Heute haben Sie dafür wohl nicht mehr viel Zeit?“

„Nein, leider nicht. Aber die Jagdhütte ist immer in Ordnung. Ezekiel kümmert sich um alles. Es ist mein einziger Zufluchtsort, wenn die Welt um mich herum wieder einmal in Flammen steht.“

Royal schaute ihn forschend an. „Tut sie das oft?“

Er lächelte. Royal war hinreißend in dem viel zu langen und weiten Schlafrock, den sie um die Taille zusammengebunden hatte. Mit den bis zu den Ellbogen aufgerollten Ärmeln glich sie einem kleinen Mädchen, das sich in Vaters Morgenmantel verkleidet hat.

„Seitdem Sie an unserer Küste gelandet sind, Royal Bradford, ziemlich oft.“

„Ich habe Ihnen viel Scherereien gemacht, nicht wahr?“

Er gab ihr einen leichten Nasenstüber. „Sagen wir, manchmal ein bißchen.“ Er ließ die Hand in ihr Haar gleiten und hob ihr Gesicht zu sich auf. „Wenn eine Frau so aussieht wie Sie, ist es kaum ihre Schuld, wenn die Männer den Verstand verlieren.“

Verwundert schaute sie zu ihm auf. „Ist das Ihr Ernst? Sind Sie der Meinung, ich sei hübsch?“

Er wickelte sich eine Locke um den Finger. „Hübsch? Sie sind geradezu atemberaubend schön“, gestand er ihr heiser und empfand es selbst wie einen Schlag, daß er sie an sich gezogen hatte. Unmutig schob er sie zurück und stand auf. Einen Schritt zurücktretend, gab er vor, so gleichmütig zu sein, wie er es in ihrer Nähe niemals war.

„Sie sollten zu Bett gehen, Royal.“ Seine Stimme klang rauh. Er ging ans Fenster.

Royal, bekümmert wegen des jähen Stimmungsumschwunges, erhob sich und folgte Damon Routhland. „Habe ich Sie verärgert, Damon? Habe ich etwas falsch gemacht?“

„Nein, Sie haben nichts falsch gemacht.“ Er stieß das Fenster auf, brauchte jetzt unbedingt frische Luft. Ein jäher Windstoß fuhr herein und löschte die Kerzenflamme. Nur die glühenden Holzstücke im Kamin sprühten noch Funken. Das Feuer war beinahe ganz niedergebrannt. Hoch über den Baumwipfeln stand der Mond. Damon Routhland kämpfte das Verlangen gewaltsam nieder, Royal an sich zu reißen und festzuhalten, bis das Ziehen in seinen Lenden wich. Er umklammerte das Holz des Fensterrahmens und hatte Royal den Rücken zugekehrt.

„Gehen Sie zu Bett, Royal.“

Sie legte ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter. „Aber, Damon, ich …“

„Gehen Sie zu Bett“, wiederholte er finster.

„Sie wollten mit mir reden, Damon.“

„Das hat Zeit bis morgen.“

„Darf ich Sie noch etwas fragen?“

Er wandte sich ungeduldig zu ihr herum. „Ja, was?“

Ihre Miene verriet Unsicherheit, Bestürzung, Verwunderung. „Sie haben mich heute einmal gefragt, ob ich immer noch nicht wisse, wie man sich einem Mann gegenüber benehme. Sie haben recht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann diese Anziehung nicht begreifen, wie es sie gibt zwischen einer Frau und einem Mann.“

„Ich glaube, wir sollten dieses Gespräch nicht weiterführen.“

„Sie sind mein Vormund“, wandte sie ein. „Wen sonst sollte ich um Rat bitten, wenn nicht Sie, Damon?“

„Herrje, Royal, hat denn bisher nie eine Frau es für nötig befunden, Ihnen diese Dinge zu erklären?“

„Nein. Hätte das denn geschehen sollen?“

„Ja. Wenn Ihre Mutter noch gelebt hätte … ich kann Ihnen auch nicht helfen, Royal. Am besten gehen Sie zu Alba. Sie wird Ihnen sagen, was Sie tun und nicht tun sollen.“

„Das kann ich nicht. Sie hat so feste Grundsätze, was sich schickt und was nicht. Sie kennen sie ja selber!“

„Eben darum. Diese Unterhaltung schickt sich nun einmal nicht. Und das ist nicht nur Albas Meinung, sondern auch meine.“ Seine Stimme klang nun gütig. „Und deshalb sollten Sie jetzt zu Bett gehen.“

Royal dachte nicht daran, sich so ohne weiteres abspeisen zu lassen. „Kann ich nicht wenigstens noch ein bißchen hier bei Ihnen bleiben, Damon?“

Ein Mondstrahl fiel auf ihren Scheitel und ließ das Haar schimmern wie Silber. Damon Routhland konnte den Blick nicht abwenden. „Lieber nicht, Royal.“

Mit einem Schritt stand sie ganz nahe vor ihm. „Ich bin gern in Ihrer Nähe, Damon. Als ich noch auf Fulham School war, habe ich mir immer vorgestellt, ich gehörte zu Ihnen. Sie sind für mich, was für die anderen eine Familie sein mag. Verstehen Sie das?“

Er empfand eine sonderbare Trauer. Gewiß hatte Royal sehr unter der Einsamkeit gelitten. Sanft nahm er sie in die Arme und wollte ihr versichern, daß sie von nun an nie mehr allein sein, daß niemand sie mehr verletzen würde. Es war so schwer, sich von ihr fernzuhalten. Ob sie ahnte, was zwischen ihnen vorging?

Royal stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich bin müde. Darf ich Ihnen gerade noch einen Gutenachtkuß geben, Damon?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte die Lippen fest auf die seinen.

Es war, als läge plötzlich ein Gewitter in der Luft, als zuckten Blitze durch die Nacht. Sosehr sich Damon Routhland auch dagegen zu wehren versuchte, plötzlich hielt er Royal Bradford in den Armen.


16. KAPITEL

 

Royal genoß es, endlich wieder an Damons Brust zu liegen. Zu ihm gehörte sie, einzig und allein zu ihm. Sie hob den Kopf und las heiße, wilde Empfindungen in seinen Augen.

„Royal“, flüsterte er rauh. „Warum tust du mir das an? Du reißt mir die Seele aus dem Leib.“

Sie zitterte in der Erwartung seines Kusses, fühlte den Atem an ihrer Wange und senkte die Lider über einen sehnsuchtsvollen Blick. Sie wünschte sich so sehr, eins mit diesem Mann zu werden, ein Teil seiner selbst, mit ihm zu sein, jeden Kummer, jede Freude, jede Beglückung mit ihm zu erfahren.

„Ich sage mir selbst, daß es unrecht ist, was ich tue“, sagte er dicht an ihrem Mund, „und kann doch nicht verhindern, daß es geschieht.“

Das Verlangen drohte sie zu überwältigen, als sie endlich Damons Lippen auf ihren spürte, und sie atmete hastiger. Damon griff nach dem Gürtel.

„Ja“, sagte er, löste das Band, schob den Schlafrock auseinander und umschloß ihre schmale Taille. Die Stimme war schwer von Leidenschaft, als Damon Routhland heiser hervorstieß: „Ich kann mich noch so gut erinnern, wie du dich anfühlst.“ Er preßte sie enger an sich, konnte dem Begehren nicht mehr widerstehen, das ihn erfüllte. „Du gehörst mir“, flüsterte er, küßte die Lider, die Wangen und endlich den Mund.

Um Royal verschwamm alles in einem kreisenden Wirbel. Sie wurde fortgetragen in eine Welt, in der es nichts mehr gab als den stürmischen Schlag ihres Herzens und die zärtlichen Hände, die so beseligend liebkosen konnten.

„Ich habe dir immer schon gehört, Damon“, sagte sie mit feuchten Augen, „und heute möchte ich endlich ganz dein sein.“

Er strich zärtlich über die Haut, die weich war wie Seide, und schloß die Augen. Es drängte ihn, Royal auf der Stelle zu nehmen, halb von Sinnen vor Begierde, und er mußte sich gewaltsam zurückhalten. Royal war ein unschuldiges halbes Kind, er dagegen ein Mann von reicher Erfahrung mit Frauen. Er mußte einen klaren Kopf behalten. Sie war zu ahnungslos, um sich der Folgen ihres Handelns bewußt zu sein. So löste er sich von ihr und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.

„Bevor du mich mit Haut und Haaren verschlingst“, stöhnte er, „geh jetzt lieber schnell zu Bett.“

Sie ergriff seine Hand, zog sie an die Lippen und küßte jeden einzelnen Finger. „Ich weiß recht gut, bald schon gehst du wieder fort, und dann werde ich von neuem allein sein. Verlaß mich nicht, ohne mir etwas von dir zu geben, etwas, das mich aufrecht hält“, bat sie leise.

Mit einem Seufzer riß er sie an sich. „Ich war immer Herr der Lage, wenn es um Frauen ging, nur nicht bei dir. Vom ersten Augenblick an hast du mir eine wahre Hölle bereitet.“

„O Damon, ich wollte doch nicht … ich möchte ja nur …“

Er verschloß ihr den Mund mit einem Kuß, als sollte die ganze Welt darin untergehen. Er hatte keine Gewalt mehr über seine Hände. Wie von selbst glitten sie von der schmalen Taille hinauf und legten sich um die Rundung der Brüste. Mit den Lippen streichelte er ihren Hals, langsam und zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über die Brüste, in Kreisen, erregend, bis die sinnliche Spannung für Royal kaum mehr erträglich war. Sie warf in ihrer Erregung den Kopf von einer Seite zur anderen und hörte, wie Damon immer wieder flüsterte: „O du, du …“

In ihren Augen las er die fieberhafte und immer mehr gesteigerte Begierde und fragte endlich: „Sag es mir noch einmal, daß dich noch kein Mann so in den Armen gehalten und das mit dir getan hat.“ Er mußte wissen, daß er der erste war, dem sie sich schenkte.

Atemlos gab sie zurück. „Ich hatte nie das Verlangen, es mit einem anderen Mann zu tun.“ Mit fahrigen Händen öffnete sie ihm das Hemd, faßte in das dichte krause Haar auf seiner Brust. „Ich weiß nicht, wie das ist mit einem Mann, was ich tun soll. Lehre es mich, Damon. Nur von dir möchte ich es lernen.“ Jetzt legte sie ihm die Arme um den Nacken, griff in das dichte schwarze Haar und drückte die Lippen auf die seinen. Der viel zu große Morgenmantel glitt zu Boden. Das silberne Mondlicht streute lange Schatten über ihren nackten Körper mit seinen vollkommenen Rundungen.

Damon Routhland hob Royal hoch und ließ sie sanft auf das Bärenfell sinken. Dann kleidete er sich hastig aus. Dabei sah er sie unentwegt an, als wollte er sie mit seinem Blick bannen.

Sie schaute an ihm hinauf, hingerissen, wie der flackernde Widerschein der Flammen über die langen, sehnigen Beine spielte, über die schlanke Taille, die breiten Schultern. Neugierig folgte sie mit weitgeöffneten Augen der Linie des schwarzen Haares von der Brust auf den flachen Leib und staunte, wie erregt Damon war, der sich jetzt neben ihr niederließ und sich über sie beugte.

„Nimm dich in acht. Schau niemals einen Mann so an wie eben jetzt“, warnte Damon, und die Stimme schwankte vor sinnlichem Verlangen. Er wußte so gut, wo er sie berühren sollte, aufreizen, und zog immer weitere Kreise mit den Fingerspitzen, immer tiefer, von den Brüsten hinunter auf den flachen Leib, immer tiefer …

Royal stockte der Atem, als Damon Routhland sie mit der Hand dort berührte, wo sie so warm, so feucht war, und die Grenze spürte, die ihm unwiderlegbar verriet, daß sie noch unberührt war. Er zog die Hand zurück und richtete sich auf.

„Nicht“, bat sie, ergriff seinen Arm und riß ihn wieder zu sich hinunter. „Laß mich jetzt nicht allein, Damon, bitte!“

Er schloß sekundenlang die Augen, zürnte sich selbst, daß er sie in diesen Zustand versetzt hatte, in dem sie ihm entgegenfiebern mußte.

Sie preßte sich drängend an ihn. Eine schmerzhaft heiße Welle der Empfindung überschwemmte ihr Denken. Hierher gehörte sie, in Damons Arme.

„Nein“, flüsterte er heiser, „nein. Wenn ich jetzt nicht innehalte, ist es zu spät.“

Wieder griff sie ihm ins Haar, bot ihm den halbgeöffneten Mund, verlangte nach dem Kuß, den ihr keiner hätte verweigern können. Wie willenlos tastete Damon Routhland über den willigen schönen Körper, berührte ihn, fühlte ihn so nahe, so verheißungsvoll. Royal war, als würde er mit den Lippen jeden Gedanken aus ihrem Bewußtsein vertreiben, während die Hände eine sinnlich erregende Spur entlang des Rückens zogen und dann von neuem Kreise um die Brüste zu zeichnen begannen. Beinahe hätte sie aufgeschrien, als sie Damons Mund auf den starren rosigen Spitzen spürte, zärtlich, sanft.

Aus seinen goldbraunen Augen sprachen Leidenschaft und Verlangen. Royal zitterte heftig, als er sie an den Hüften umfaßte und sich über sie schob. Dabei lächelte er auf sie nieder.

„Wenn du das nicht willst“, bat er innig, „sag es mir jetzt, und ich tue es nicht.“ Er wartete auf die Antwort, die er schon kannte.

„Hör nicht auf, bitte“, flehte sie, griff nach seiner Hand und preßte sie auf ihre Brüste. Er stöhnte auf. Von jener ersten Nacht an hatte er es geahnt, daß sie ihm mehr geben würde als jede Frau bisher. Und der Schmerz in seinen Lenden drängte danach, daß er sich endlich nahm, was ihm längst schon gehörte. So schob er ihre Beine auseinander und drückte sich zwischen ihre Schenkel.

Royal stockte der Atem, als sie Damon so über sich spürte, wie er versuchte, in sie einzudringen, und sie stammelte bestürzt: „O Damon, ich weiß nicht einmal, wie …“

„Still“, flüsterte er zärtlich und strich ihr liebevoll über die Augen. „Ich werde es dich lehren.“

„Ich will dich nicht enttäuschen.“

„In dieser Nacht will ich alles nehmen, was du mir geben kannst. Aber ich will dir auch alles dafür geben, glaub mir, bitte.“

„Ja, Damon, ich glaube dir.“ Alles würde richtig sein, was er tun mochte. Sie liebte ihn, hatte ihn seit langem schon geliebt, vielleicht sogar schon seit jenem Abend, an dem er einem verschüchterten, verwaisten kleinen Mädchen versprochen hatte, es nie mehr zu vergessen. Wahrscheinlich würde auch sie ihn nicht für immer halten können. Dennoch war sie bereit, sich ihm zu schenken. So würde sie wenigstens, wenn er von ihr ging, die Erinnerung an diese Stunden haben.

Er streichelte ihre Hüften, drückte sich enger an sie, rieb sich an ihr, erregte ihr Verlangen, ließ die Hitze seines Körpers auf sie überströmen. Endlich schloß er die Augen, während höchste Ekstase ihn mit sich riß, und drang behutsam in sie ein. In dieser Nacht fühlte Damon Routhland sich dem Leben näher als jemals zuvor. Das schwarze Haar mischte sich mit den goldblonden Locken, und ihre Leiber zuckten und wanden sich.

„Verführerin, du nimmst mir das Herz aus der Brust. Was wirst du mir dafür geben?“

Sie hob die Hand und streichelte seinen Rücken. Warum stellte Damon ihr eine solch törichte Frage? Wußte er denn nicht, daß sie ihm eben ihr Leben, ihre Seele, ihren Willen und sich ganz geschenkt hatte?

„Du sollst alles haben, was ich geben kann, Damon. Wenn dir das nicht genügt, mehr habe ich nicht.“

Schon bewegte er sich tief in ihr, spürte, wie sie sich auf einmal verkrampfte, und warnte leise: „Der Schmerz ist nur kurz.“

Mit halbgeöffneten Lippen schaute sie vertrauensvoll zu ihm auf, und wieder verfiel er ihrem sinnlichen Zauber. Nun wußte er, daß er sich nie wieder von ihr würde lösen können. Stolz und Genugtuung ergriffen von ihm Besitz. Sanft durchbrach er das Hindernis mit einem kraftvollen Stoß. Royal schrie dabei leise auf und schaute Routhland mit weitgeöffneten Augen an.

„Das war nötig“, tröstete er. „Von nun an, das verspreche ich dir, gibt es keinen Schmerz mehr, nur noch Glück, Lust und Seligkeit.“

Royal klammerte sich an ihn, und er begann sich rhythmisch in ihr zu bewegen, daß ihr das Blut schneller und feuriger durch die Adern kreiste. Wollust und Leidenschaft spiegelten sich bei jedem seiner Stöße in ihren Augen. Wenn ihr auch immer von neuem der Atem stockte, sie hielt Damon fest und paßte sich seinen Bewegungen an, dem Hineingleiten und Sichzurückziehen. Feucht und weich und heiß umschloß sie ihn und steigerte sein Verlangen mehr und mehr zu einer lustvollen Verzückung.

Bald schon bewegten sie sich in ein und demselben Rhythmus, stöhnten und keuchten und wanden sich. Royal knabberte an Damons Ohrläppchen, ließ die Hände an seinen Lenden auf und ab gleiten und bog sich ihm entgegen.

„Was tust du mir an?“ stöhnte Damon leidenschaftlich und rauh.

„Ich will, daß du mich nicht noch einmal vergessen kannst“, flüsterte sie. „Wenn du mich verläßt, sollst du mich nie mehr vergessen, Damon.“

Vergessen, Royal vergessen? Als ob er das jemals könnte.

Nun hatte §ich die Spannung, die Wollust so gesteigert, daß er glaubte, die Lenden müßten ihm bersten. Gleich darauf kam die Erlösung mit einem letzten tiefen Stoß, bevor er sich in sie ergoß. Royal zuckte und wand sich. Er preßte sie an sich, als wollte er sie ersticken, und sie klammerte sich mit versagendem Atem an ihn, als bedeutete er ihr Leben. Ein Glücksgefühl durchströmte sie, und in den goldbraunen Augen war nichts als Zärtlichkeit und Freude. So lagen sie einander eine ganze Weile in den Armen und gaben sich der nahen Gemeinsamkeit hin, die ihnen niemand mehr würde nehmen können.

 

*

 

Royal sah, wie der Mond durch die Wipfel der hohen Nadelbäume mit silbernen Strahlen glitt, als wollte einer den anderen haschen, und wandte sich schließlich wieder an Damon Routhland. Ihre blauen Augen leuchteten. „Ich habe noch nie so deutlich gespürt, daß ich lebe.“

„Mir geht es ebenso“, gab er zu und streichelte ihren flachen Leib. Sie schmiegte sich an ihn, und er empfand beglückt, wie sehr er sie schon wieder begehrte. Sie sprach auf die kleinste Berührung an, ging auf sein Verlangen sofort ein und gab ihm das Gefühl, unverletzbar, beinahe unsterblich zu sein.

Erst als Royal wohlig erschöpft in seinen Armen lag, kamen Damon Routhland Zweifel, ob er richtig gehandelt hätte. Er war nicht so uneigennützig, wie er sich das gewünscht hätte. Die ganze Zeit hatte er unterschwellig gewußt, daß es dazu kommen würde. Seit jener Nacht, in der sie als geheimnisvolle Dame vor ihm erschienen war, hatte er sie nicht mehr aus seinen Sinnen verdrängen können, nicht aus seinen Gedanken. Nun war er sich selber gram, und feindselig musterte er die Urheberin dieser Besessenheit.

„Nun gehöre ich zu dir“, sagte sie und küßte ihn.

„Ja“, stimmte er ihr zu und wußte genau, was er nun zu tun hatte. „Royal, ich habe Ezekiel befohlen, bei der Rückkehr den Priester hierherzubringen.“

Ihre Augen strahlten. Fast bangte sie davor, es zu hoffen, als sie atemlos fragte: „Willst du mich etwa … heiraten?“

Damon Routhland setzte sich im Bett auf und sah Royal an. „Bist du dir denn der Folgen bewußt, die sich aus dem ergeben, was gerade zwischen uns geschehen ist?“

„Ich bin nicht so unwissend, daß dem nicht so wäre, Damon.“ Sie lächelte zu ihm auf. „Aber ich hätte nie geglaubt, daß es so wunderbar …“

„Um alles in der Welt, Royal, laß mich nachdenken.“

Sie hob die Hand und strich ihm durch das Haar. „Aber ich möchte nicht, daß du an etwas anderes denkst als an mich.“

Er hielt ihre zärtlichen Finger fest. „Morgen abend werden wir uns trauen lassen.“

In ihre Augen traten Tränen. Sie lehnte sich an ihn. „Ja, Damon, nach dieser Nacht ist es richtig, daß ich deine Frau werde“, pflichtete sie ihm bei.

„Ich muß es dich noch einmal fragen, Royal: Wie stehst du zu Preston Seaton?“

Sie schwieg eine Weile, bevor sie ruhig antwortete: „Ich habe in meinem bisherigen Leben zwei wunderbare Männer kennengelernt. Du bist der eine, der andere ist Preston.“

„Du begreifst, daß du ihn nun nicht mehr heiraten kannst, nicht wahr?“

Sie legte den Kopf in den Nacken, sah Damon Routhland in die Augen und las die Sorge darin. „Ich möchte für immer bei dir bleiben, Damon.“

Er zog sie an sich, nicht ganz überzeugt. Vielleicht war Royals Wunsch nur eine Nachwirkung der Liebesnacht, die sie mit ihm verbracht hatte? Er war ein Mann, der wußte, wie man eine Frau in Ekstase versetzen und zu wollüstiger Befriedigung führen konnte. Das aber mußte nicht unbedingt etwas mit Liebe zu tun haben, konnte auch bloß sinnliche Leidenschaft bedeuten.

Endlich stand er auf und zog Royal mit sich hoch, hob sie auf die Arme und trug sie, nackt wie sie beide waren, ins Freie. Sie sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Sinnen.

„Wir können doch nicht so … ohne Kleider …?“

Unbeirrt schritt er zum Fluß. „Und warum nicht? Hier sieht uns kein Mensch.“

Damit watete er vorsichtig hinein und hielt Royal so, daß die rasche Strömung über sie hinwegspülte. Als er sie dann ins kühle Wasser gleiten ließ, schrie Royal entzückt auf, griff lachend nach ihm und zog ihn spielerisch an sich. Er küßte sie voll Verlangen, und bald darauf lag sie im kühlen Gras und fühlte ihn über sich. Die Leidenschaft war von neuem erwacht. Wieder bot sie ihm die Lippen, eine Aufforderung, die zu wiederholen nicht nötig war.

 

*

 

Romantisch, wie er im Herzen noch immer war, hatte Ezekiel Elman alle Kerzen, die er hatte auftreiben können, entzündet, so daß die Jagdhütte in ein Lichtermeer getaucht schien, als die Trauungsfeierlichkeit begann. Dann stand Royal Bradford an Damon Routhlands Seite, sprachlos vor Glück, mit strahlenden Augen, und hörte, wie Reverend Camden die weihevollen Worte sagte, die aus der jungen Frau Mrs. Damon Routhland machten.

Damon Routhland allerdings sprach das Ehegelöbnis unerwartet rauh, ja beinahe schroff. Sie spürte, wie starr er sich aufgerichtet hatte, und suchte seinen Blick. Aus einem uneinsichtigen Grund wich er ihr aus und hielt die Augen starr geradeaus gerichtet.

Viel zu schnell war die heilige Handlung vorbei, und Royal fühlte sich wie betäubt, als Reverend Camden ihr danach die Hand schüttelte.

„Viel Glück, Mrs. Routhland.“

„Danke“, sagte sie leise. Damon Routhland nahm die Segenswünsche des Priesters kühl entgegen. Ezekiel Elman wollte dann die Hand des Jungvermählten gar nicht mehr loslassen.

„Das ist das Allerbeste, was Ihnen je hat passieren können, Master Damon. Hoffe nur, daß Ihnen das auch klar wird, bevor es zu spät ist.“

„Ihr brecht jetzt besser auf, der Reverend und Sie“, mahnte Damon Routhland gleichmütig.

„Wir gehen ja schon, Master Damon. Aber denken Sie immer daran: Nichts sollte einem Mann teurer sein als sein Weib, und nie darf einer den Fehler machen, das nicht hoch genug zu schätzen.“

Mit einer ungeduldigen Bewegung hob der Colonel den Hut des Alten auf und warf Ezekiel seine Kopfbedeckung zu. „Der Reverend wartet auf Sie. Und morgen abend erwarte ich Sie zurück, Ezekiel.“

Der war inzwischen zu Royal getreten und lächelte ihr herzlich zu. „Sie sollten sehr glücklich werden, Miss Royal. Und wenn ich Sie wäre, würde ich eine rechte Ehe draus machen“, flüsterte er ihr mit einem verschwörerischen Blinzeln zu. „Warten Sie bloß nicht zu lange damit. Sehen Sie, daß es recht bald eine rechte Familie wird.“

Royal beugte sich zu ihm und küßte ihn liebevoll auf die Wange. „Ich werde mich an Ihren Rat halten, Ezekiel.“

Er strahlte, als hätte sie ihm einen Orden verliehen, weil sie ihn beim Vornamen angesprochen hatte, wie dies ihr Mann von klein auf getan hatte.

„Gute Nacht, Miss Royal.“ Er ging zur Tür. „Kommen Sie, Reverend. Sonst ist es längst Mitternacht, bis wir Sie zu Hause abliefern.“

Die Tür fiel hinter den beiden Männern zu, und Damon Routhland war mit seiner Ehefrau allein.

„So, das wäre geschehen“, sagte sie und stürzte sich mit einem glücklichen Lächeln in die Arme ihres Mannes. „Nun darfst du mich nicht mehr verlassen, Damon.“ Plötzlich wurde sie ernst. „Und ich gehöre wirklich für immer zu dir.“

Er zog sie eng an sich. „Ja, du gehörst zu mir.“ Seine Miene verdüsterte sich unvermittelt, als sein Blick auf das zerdrückte einfache Kleid fiel. „Es tut mir sehr leid, daß es so schnell und ohne allen bräutlichen Glanz abgelaufen ist, Royal.“

„Danach frage ich nicht. Es ist nicht wichtig.“

Er empfand grenzenlose Erleichterung. Ein Stein schien ihm vom Herzen zu fallen bei diesen ihren Worten. „Du bist und bleibst eine äußerst ungewöhnliche Frau, Royal.“

Sie warf den Kopf zurück und gab vor, übermäßig ernst zu sein, als sie streng und schulmeisterlich sagte: „Hattest du etwas anderes erwartet? Schließlich steht vor dir Mrs. Damon Routhland of Swanhouse Plantation.“

Dabei lehnte sie sich an ihn, und er empfand die Bereitwilligkeit, mit der sie sich an seine Brust schmiegte. Einmal mehr begriff er, wie leicht es ihr immer wieder gelang, ihn in ihren zauberischen Bann zu ziehen, ihn an sich zu binden. Als hätte er keinen eigenen Willen mehr, beugte sich Damon Routhland über seine junge Frau und küßte sie.

 

*

 

Als Royal aufwachte und nach dem Platz an ihrer Seite tastete, war er leer. Damon war nicht mehr im Bett. Dafür stieg ihr der starke Duft frischen Kaffees in die Nase. Hastig glitt sie von dem Lager und schlüpfte in das zerknitterte Kleid. Sie war Damon Routhlands angetraute Frau. Mit der Hand griff Royal nach dem Herzen und dachte daran, wie er sie in den Armen gehalten und aus der Welt eines jungen Mädchens in die einer liebenden Frau geführt hatte. An der Tür zum angrenzenden Zimmer hörte sie dann Stimmen. Offenbar war der alte Ezekiel wieder da. Sie zögerte.

„Für einen* frischgebackenen Ehemann, Master Damon, sind Sie heute schon mächtig früh auf den Beinen.“

Damon Routhland stopfte das Hemd ungeduldig in den Hosenbund und wies die Tasse zurück, die der Alte ihm hinreichen wollte. „Ich muß so schnell wie möglich zu meiner Einheit zurück.“

Ezekiel Elman rieb sich nachdenklich das Kinn. „Würde mir arg schwerfallen, eine junge Frau wie Miss Royal so schnell zu verlassen, wenn ich Sie wäre, Master Damon.“

„Ich kann sie mit leichterem Herzen allein lassen, weil ich weiß, daß sie auf Swanhouse Plantation sicher sein wird. Außerdem bleibt mir gar nichts anderes übrig, das wissen Sie recht gut. Ich gebe Ihnen noch einen Brief für John Bartholomew mit. Er soll immer Ausschau nach Murdock halten, falls es dem Kerl einfallen sollte, sich noch einmal in Royals Nähe zu wagen.“

„Ich werde selbst immer ein Auge auf Miss Royal haben.“

„Darauf baue ich, Ezekiel. Ich nehme jetzt Ihr Pferd. Sie bringen mir Royal unbeschadet nach Swanhouse Plantation. Sie schläft noch, und ich möchte sie so früh nicht wecken.“

„Es wird ihr wenig Spaß machen, wenn sie aufwacht, und Sie schon fort sind, Master Damon.“

„Sie werden ihr eben erklären, warum ich so übereilt aufbrechen mußte.“ Eben wollte Royal endlich die Tür öffnen und zu den beiden Männern hinausgehen, da stockte ihr der Atem.

„Ich weiß nicht, was ich eigentlich mit einer Ehefrau in diesen Tagen anfangen soll, Ezekiel. Ich fürchte, Royal wäre mit dem Engländer besser dran gewesen als mit mir.“

„Das hätten Sie sich aber gestern überlegen müssen, Master Damon.“ Es klang mahnend, und Damon Routhland warf dem alten väterlichen Freund bekümmert einen Blick zu.

„Hatte ich denn überhaupt eine andere Wahl? Hätte ich Royal nicht geheiratet, hätte ich sie niemals auf Swanhouse Plantation in Sicherheit bringen können, damit sie nicht noch einmal Murdock in die Hände fallen kann.“

Royal war es, als bliebe ihr das Herz stehen. Sie mußte sich haltsuchend an den Türpfosten lehnen. Schmerz und Enttäuschung brannten ihr in den Augen. Damon hatte sie gar nicht heiraten wollen und es nur aus Pflichtgefühl getan. Sie setzte sich auf das Bett, Tränen trübten ihr den Blick. Nein, sie konnte Damon Routhland jetzt nicht gegenübertreten, jetzt nicht. Er hatte ihr zwar niemals gesagt, daß er sie liebte, aber sie hatte ganz selbstverständlich angenommen, daß er ihr die gleichen Gefühle entgegenbrachte wie sie ihm.

Sie hörte, wie die Hüttentür ins Schloß fiel und wenig später den Hufschlag, der sich schnell entfernte. Man brauchte Royal nicht zu sagen, daß Damon gegangen war, ohne ihr Lebewohl zu sagen. Und das tat weh, bitter weh.

Nach einer Weile erst wischte Royal sich die Tränen ab, öffnete die Tür und trat hinaus in den angrenzenden Raum.

Mit stolz erhobenem Kopf und trotziger Miene stand sie da und sah Ezekiel Elman, der vor dem Kamin kauerte und die Glut schürte.

Er drehte sich um und grinste fröhlich. „Einen schönen guten Morgen, Mrs. Routhland. Wie wär’s mit einer Tasse ganz heißem Kaffee? Ich brau Ihnen einen.“

„Mr. Routhland ist schon fort, nicht wahr, Ezekiel?“

In den Augen des alten Mannes lag plötzlich etwas wie Anteilnahme. „Ja, er hat gesagt, er müsse zurück zu seiner Einheit, und ich solle Sie nach Swanhouse Plantation bringen, Mrs. Routhland.“

„Ich möchte lieber nach Savannah, Ezekiel. Würden Sie mich nach Hause begleiten?“

Er schaute sie nachdenklich an. „Das geht nicht. Master Damon hat mir aufgetragen, Sie in Sicherheit zu bringen, wegen Vincent Murdock. Vielleicht treibt er sich noch immer in der Gegend rum, Mrs. Routhland.“

„Gut, dann werde ich eben erst einmal nach Swanhouse Plantation gehen.“ Royal seufzte und fügte sich in ihr Schicksal. „Aber ich bleibe dort nur, bis mir von Murdock keine Gefahr mehr droht.“

„Sie sind eine vernünftige Frau, Mrs. Routhland“, lobte Elman.

„Hören Sie, Ezekiel, Sie kennen und bewundern meinen Mann sehr. Können Sie mir helfen, ihn besser zu verstehen?“ bat sie den alten Mann.

„Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Da gibt es nicht viel zu verstehen, Mrs. Routhland. Ist ein Gentleman, ein Ehrenmann und aufrichtig. Er tut nur, was für Sie am besten ist. War sehr gescheit von Master Damon, Sie zu heiraten. Seine klügste Entscheidung überhaupt, meine ich.“

Sie lächelte ihm zu. „Danke, Ezekiel. Freilich bezweifle ich sehr, daß er auch dieser Ansicht ist.“ Sie verschwieg, daß sie die Gründe mit angehört hatte, die Damon Routhland für das Zustandekommen dieser Ehe angeführt hatte. „Gehen Sie nachher auch zu meinem Mann?“

„Nein. Ich muß noch einmal in die Sümpfe, mich um Murdock kümmern. Wir wollen immer wissen, wo er ist und was er gerade tut, ich und Master Damon.“

Sie hatte sich an den Tisch gesetzt und trank den heißen Kaffee in kleinen Schlucken. Er war stark und belebte Royal. Wenig später schob Ezekiel Elman das leichte Boot ins Wasser, und sie schaute sich noch einmal in dem Zimmer um, in dem sie in der vergangenen Nacht so glücklich gewesen war. Hier war sie Damon Routhlands Ehefrau geworden. Und heute? Heute morgen war sie wieder allein und verlassen. Die Kahnfahrt den Canoochee River hinunter nach Swanhouse Plantation verlief ohne Zwischenfalle. Dort hatte man Royal zu ihrer größten Überraschung bereits erwartet. Am Fuß der Freitreppe stand John Bartholomew hölzern und mit seiner üblichen Amtsmiene. Wenn er Royals ungewöhnlich ärmlichen Aufzug mißbilligte, so war es ihm nicht im mindesten anzumerken. Nur das Leuchten in den Augen verriet, wie sehr er sich freute, daß Royal als Herrin auf Swanhouse Plantation einzog.

„Willkommen, Mrs. Routhland“, sagte er scheinbar gleichmütig. „Es ist mir eine große Ehre, Sie auf Swanhouse Plantation begrüßen zu dürfen, und das kann ich von uns allen sagen. Wir sind so froh, daß diese schreckliche Zeit hinter Ihnen liegt.“

Royal reichte ihm die Hand und nickte ihm freundlich zu. „Danke, John.“ Damit ließ sie sich von ihm die breiten Stufen hinaufgeleiten. Die Sklaven und anderen Bediensteten, die zu beiden Seiten in je einer Reihe standen, kannte sie zwar nicht, doch alle schienen die junge Herrin herzlich zu empfangen.

„Ich nehme an, John, meine Haushälterin und ihr Mann sind davon unterrichtet, daß ich fürs erste hier wohnen werde.“

„Selbstverständlich, Madam. Mr. Routhland hat noch an die beiden geschrieben. Der Brief ist heute morgen abgeliefert worden.“

Ezekiel Elman drehte seine Kappe in den Fingern und machte einen ungewöhnlich traurigen Eindruck. „Ich gehe jetzt, Mrs. Routhland. Wenn Sie mich brauchen sollten, so weiß Mr. Bartholomew, wo er mich finden kann.“

Der gutherzige, wenn auch äußerlich rauhe alte Mann würde ihr fehlen. Royal streckte ihm beide Hände hin, und seine Augen strahlten wieder auf. „Besuchen Sie uns, wann immer es Ihnen einfällt, Ezekiel.“

„Mach ich, Mrs. Routhland, mach ich gern.“ Damit verbeugte er sich steif, ging zu dem Boot hinunter, sprang mit der Behendigkeit eines jungen Mannes hinein und griff nach dem Ruder.

„Ezekiel“, rief Royal Routhland ihm noch nach, „seien Sie nur ja vorsichtig. Gehen Sie kein Risiko ein wegen Murdock!“

„Keine Angst, ich paß schon auf, Mrs. Routhland. Wiedersehen!“

Royal blickte ihm nach, wie er stromaufwärts paddelte, und wandte sich dann wieder an John Bartholomew. „Würden Sie mir jetzt bitte mein Zimmer zeigen. Ich habe ein Bad dringend nötig.“ Sie dachte flüchtig nach. „Es wird sich wohl auch etwas zum Anziehen finden, bis meine eigenen Kleider aus Savannah anlangen.“

„Ihr Gepäck steht schon oben, Madam, und die Mädchen sind beim Auspacken.“

„Das hätte ich mir denken können.“ Seine Aufmerksamkeit tröstete sie ein wenig. „Sie haben schon immer an alles gedacht.“

Er bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Lob ihn freute, und verbeugte sich. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Madam.“

Sie konnte nicht ahnen, daß John Bartholomew darauf bestanden hatte, sie selbst mit der neuen Umgebung vertraut zu machen, da sie auf dem ganzen Besitz nur ihn kannte. Und sie wußte auch nichts von den sieben schwerbewaffneten Wächtern, die das Haus Tag und Nacht abschirmten und es Vincent Murdock unmöglich machen würden, sich Royal noch einmal zu nähern. Während sie neben John Bartholomew die Treppe hinaufschritt, überlegte Royal. Wohl fühlte sie sich als Eindringling in Damon Routhlands Welt, und sie war fest entschlossen, nur so lange zu bleiben, bis Murdock gefaßt war. Dann würde sie den Landsitz umgehend verlassen.

Vor einer hohen Doppeltür blieb John stehen. „Ich habe Sie im Herrschaftsflügel untergebracht, Madam.“

„Ich stelle keine großen Ansprüche, John“, sagte sie abweisend. „Ein freies Gästezimmer würde mir genügen.“

Er schaute sie eine Weile an und wußte besser, was in ihr vorging, als sie sich vorstellen konnte. Endlich verbeugte er sich. „Wie Sie wünschen, Madam, ich werde mich darum kümmern.“

Nach diesem ziemlich unauffälligen Einzug Royal Routhlands auf Swanhouse Plantation schlich die Zeit dann recht ereignisarm dahin. Royal wartete auf eine Nachricht von ihrem Mann, die ausblieb, und die Stille, die ungestört über dem riesigen Herrenhaus lastete, begann sie zu bedrücken. Sie wußte, daß diese trügerische Ruhe nur zu schnell von den Kriegswirren unterbrochen werden konnte, die ganz in der Nähe mit unverminderter Härte tobten.

Gelegentlich wurden Gerüchte laut, die Leute in der Armee des Generals Washington desertierten scharenweise, weil man ihnen seit längerem die Besoldung schuldig geblieben sei, oder meuterten offen. Die Leute waren zu verstehen. Sie waren es müde, in einem Kampf zu sterben, bei dem die Engländer unzweifelhaft im Vorteil waren. Sie beherrschten die Küste, die Häfen und damit das Meer. Fast der gesamte Süden fügte sich unter der britischen Besatzung.

Lange schon hatte man das Haus in Savannah mit Brettern zum Schutz vernagelt und das Ehepaar Beemish auf den Landsitz geholt. Im Handumdrehen hielt Alba die Zügel des großen Anwesens in den Händen, und alle schienen davon sehr angetan. Tobias war die Aufsicht über die Gärten und Anlagen zugefallen. Er war sichtlich froh, den Großteil der Zeit im Freien zubringen zu können. So hatte jeder seine Aufgabe und stand auf seinem Platz. Nur Royal Routhland mußte erst herausfinden, wohin sie eigentlich gehörte.

 

*

 

An einem besonders kalten Tag stürmte Tobias Beemish aus den Stallungen und rief lauthals nach seiner Herrin. Sie erschien auf der Veranda, die nach hinten hinausging, und sah, daß der alte Mann vor Freude strahlte. Sein Atem dampfte in der frostigen Luft.

„Nanu, Tobias, was gibt es denn?“ erkundigte sich Royal und mußte lächeln über die so offensichtliche Begeisterung des Getreuen.

„Das raten Sie nie, Miss Royal. Etwas ganz und gar Wunderbares ist geschehen.“

Alba trat aus der Tür und trocknete sich die Hände an der Schürze ab. Hatte Tobias den Verstand verloren, so nach der Herrin zu brüllen? „So sag uns doch erst einmal, was denn gar so wunderbar ist“, tadelte sie ihren Mann scharf.

„Zwei Männer haben gerade ein Pferd vom Hafen gebracht. Sie behaupten, es sei mit dem Schiff aus England herübergekommen.“

„Enchantress?“ Royal fuhr sich mit der Hand zum Herzen. Atemlos stieß sie hervor: „Ist Enchantress da?“

„Ja, Madam.“ Er hielt ihr einen Brief hin. „Das soll ich Ihnen persönlich übergeben.“

Royal griff nach dem Umschlag und erkannte die vertrauten klaren Schriftzüge Alissas. Beschämt fiel ihr ein, wie sehr sie die Freundin vernachlässigt hatte. Hastig riß sie den Umschlag auf und las:

 

Liebste Freundin,

die Zeit steht nicht still, und auch unser Leben verrinnt Holden und ich haben inzwischen geheiratet, und ich bin unsagbar glücklich. Natürlich hat die Nachricht, daß mit Deiner Hilfe die Freilassung meines Bruders möglich geworden ist, entscheidend zu unser aller Glück beigetragen. Mutter und ich waren so überrascht, wie heldenhaft sich Mr. Damon Routhland bei der Rettung Prestons gezeigt hat. Wir werden ein Leben lang in der Schuld Deines Vormundes stehen.

Heute haben wir Enchantress zum Hafen bringen lassen, damit sie nach Georgia verschifft werden kann. Wir wissen, wie sehr Du an dem schönen Pferd hängst. So können wir Dir wenigstens eine kleine Freude bereiten nach allem, was Du für uns getan hast.

Ich vermisse Dich sehr, liebste Freundin, und hoffe, Dich bald wieder hier in England zu sehen. Vielleicht verrate ich jetzt ein Geheimnis, aber ich weiß, daß Preston Dich als seine Frau nach Hause bringen will und daß meine Mutter gern dazu ihre Einwilligung gegeben hat …

 

Royal faltete den Briefbogen zusammen und schob ihn in die Seitentasche ihres Kleides. So hatte die würdige Dowager Duchess sich doch dazu durchgerungen, eine simple Miss Bradford als Tochter in den Schoß der altehrwürdigen Familie aufzunehmen. Royal lächelte traurig. Wie glücklich wäre sie damals über diese Nachricht gewesen! Nun war es freilich zu spät, an ein gemeinsames Leben mit Preston Seaton zu denken. Langsam ging sie die Stufen hinunter und schlug den Weg zu den Stallungen ein.

Tobias Beemish blickte ihr kopfschüttelnd nach. „Ich hätte gemeint, sie würde jubeln wegen der Stute. Dabei macht Miss Royal keineswegs einen glücklichen Eindruck.“

„O ihr Männer“, wies Alba ihn zurecht. Ihre Augen sahen mehr als das Äußerliche. „Ihr Männer habt ja keine Ahnung.“

Tobias kratzte sich hinter dem Ohr. Wahrscheinlich hatte seine Frau wieder einmal recht, wenigstens, was ihn betraf.

„Das macht wohl der Krieg“, stellte er dann fest. „Weil Miss Royal das Haus hat aufgeben müssen und alles das.“

„Tobias“, sagte Alba ungeduldig. „Hast du etwa nicht einmal bemerkt, daß Miss Royal in letzter Zeit sehr zugenommen hat?“

„Doch, das ist mir aufgefallen. Die Ruhe hier tut Miss Royal gewiß gut nach all den Aufregungen.“

„Die Ruhe!“ Alba strich sich eine Strähne des grauen Haares unter die blütenweiße Haube. „Das Baby ist es. Miss Royal bekommt ein Baby, Mr. Routhlands Baby.“

„W … wann?“

„Ich schätze, so etwa in vier Monaten.“

„Und warum sagst du mir das erst heute?“

„Weil“, antwortete Alba und schaute Royal mit sorgenvoller Miene nach, bis die junge Frau in den Stallungen verschwunden war, „weil sie es mir auch noch nicht gesagt hat.“ Sie legte die Hand auf die Schulter ihres Mannes, der wie vom Blitz getroffen dastand. „Und nun kümmerst du dich besser um Mr. Bartholomew. Der arme Mann liegt mit Fieber im Bett und kann sich kaum rühren.“

Eine Weile danach folgte Alba ihrer Herrin in den Wintergarten und fragte: „Soll ich das Essen hier auftragen, Miss Royal?“

„Ich habe keinen Hunger, Alba.“

Die alte Haushälterin schaute auf die junge Frau nieder, die auf einem Ruhebett lag, als wäre sie noch das eigenwillige kleine Mädchen von einst, und bestimmte nachdrücklich, was zu geschehen hatte.

„In Ihrem Zustand müssen Sie trotzdem essen.“

Ein längeres Schweigen hing zwischen ihnen. Royal Routhland sah zu Alba hinauf.

„Wie lange wissen Sie es schon, Alba, das wegen dem Kind?“

„Wahrscheinlich länger als Sie selber, Miss Royal. Und jetzt soll Ihnen Tobias das Essen bringen.“

Royal griff nach Albas Hand und umklammerte sie. In den blauen Augen stand nackte Verzweiflung.

„Sie dürfen es keinem Menschen verraten, Alba. Schwören Sie mir, daß Sie es keinem erzählen!“

„Ich habe es aber gerade vorhin schon Tobias gesagt“, gestand Alba betroffen.

„Dann nehmen Sie ihm sein Wort ab, daß auch er schweigt. Versprechen Sie mir, daß Sie das tun werden, Alba?“

„Natürlich werden Sie selbst es Mr. Routhland wissen lassen. Ich bin sicher, daß Mr. Bartholomew weiß, wo eine solch wichtige Nachricht unseren Herrn erreichen kann.“

Royal schien eine Zeitlang zu sinnen. „Ich werde mit meinem Mann darüber sprechen, sobald der Augenblick dafür gekommen sein mag. Aber Sie erinnern mich: Wie geht es heute Mr. Bartholomew?“

„Nicht besonders gut, Miss Royal. Das Fieber ist immer noch hoch, und er hat Schmerzen in der Brust. Ich habe ihm Tee gekocht und ihm heiße Wickel gemacht. Mehr kann ich auch nicht tun. Der Ärmste ist schon ganz außer sich, daß er die Rechnungsbücher nicht führen kann, obwohl wir doch größere Verkäufe abgeschlossen haben, Pferde und Saatgut und derlei mehr.“

„Ich werde zu ihm gehen. John ist nicht der Mensch, der freiwillig im Bett bleibt. Es muß schlimm um ihn stehen.“

„Tun Sie das, Miss Royal, ich werde Sie begleiten. Aber zuerst wird brav gegessen.“

Man konnte sich gegen Alba Beemish nicht durchsetzen.

„Gut“, seufzte Royal Routhland und gab sich geschlagen. „Aber etwas ganz Leichtes, Alba.“


17. KAPITEL

 

John Bartholomew versuchte mühsam, sich auf den Ellbogen aufzurichten, als die junge Herrin des Hauses in sein Zimmer trat.

„Nicht doch, Madam, Sie sollten nicht selbst kommen.“

Er ist blaß, stellte Royal beunruhigt fest. Seine Augen waren glasig vom Fieber.

„Es geht Ihnen nicht gut, John, Sie sind ernstlich krank. Ich werde einen Arzt kommen lassen.“

„Nein, nein“, wehrte der Sekretär ab. „Es ist nichts als ein Anfall von Erkältung und in ein, zwei Tagen wieder vorbei.“

„Ich höre von Alba, daß Sie sich Sorgen machen wegen Ihrer Bücher. Wie wäre es, wenn ich das inzwischen für Sie besorgte?“ Sie lächelte ihm beruhigend zu. Natürlich würde es ihm schwerfallen. Er war so überaus genau in seiner Arbeit. „Vielleicht erinnern Sie sich noch, ich hatte zum Schulabschluß in London recht gute Noten in Mathematik.“

Allein die Anstrengung des Sprechens war zu viel für den Kranken. Er begann zu zittern, und der Schweiß trat ihm in feinen Perlen auf die Stirn. Dennoch leuchteten seine Augen auf, und er nickte eifrig. „O ja, Madam, ich weiß, ich war damals sehr stolz auf Ihre Fortschritte. Vielleicht wären Sie wirklich so gütig, die Eintragungen über Ausgaben und Einnahmen nachzutragen. Ich mache das ja sonst immer täglich, aber jetzt ist etwas liegengeblieben, Madam.“

Royal legte ihre Hand begütigend über die seine. „Sie werden ganz schnell wieder gesund. Und bis dahin kümmere ich mich um die nötigen Eintragungen. Morgen früh werde ich gleich damit anfangen, John. Seien Sie unbesorgt.“

„O Madam, ich danke Ihnen. Sie sind so gütig.“

Royal Routhland hielt Wort. Gleich am nächsten Tag saß sie im Arbeitszimmer über die Bücher gebeugt. Sie waren peinlich genau, nach Tagen gesondert, geführt, und es fiel Royal leicht, die Zahlenreihen sorgfältig zu addieren und nachzuschreiben. Bald schon war sie so in die Bücher vertieft, die auch knappe und anschauliche Bemerkungen zu einzelnen Transaktionen enthielten, daß sie immer weiter zurückblätterte und wie aus einem Tagebuch Einblick gewann in die alltäglichen Vorgänge auf Swanhouse Plantation – Hochzeiten, Geburten und Todesfälle eingerechnet.

Manche Notiz ließ Royal laut auflachen. Der gute John hatte sich wirklich um alles und jeden gekümmert wie ein guter Hausvater. Unvermittelt stieß sie auf ihren eigenen Namen und wurde aufmerksam.

 

„… Miss Royal ist sofern von daheim und scheint keine Freundinnen zu haben. Es bricht mir das Herz, ihre Briefe zu lesen, in denen sie fleht, zurückkommen zu dürfen. Obwohl ich sie nie persönlich kennengelernt habe, scheint sie mir eine sehr ungewöhnliche junge Dame. Ich hoffe, sie eines Tages selbst zu sehen …“

 

Sein Mitgefühl rührte Royal einmal mehr. Dieser verschlossene Sonderling hatte in all den Jahren eine lebhafte persönliche Anteilnahme für sie gezeigt. Sie kam sich auf einmal vor, als hätte sie an einer fremden Tür gelauscht, und blätterte hastig weiter zurück, ob ihr Name sich noch irgendwo fände. Es war ziemlich häufig so.

 

„… heute habe ich weg en Miss Roy als Finanzlage mit Mr. Routhland gesprochen. Für meine Begriffe gibt sie viel zu leicht zu große Summen für Kleider und derlei aus. Mr. Routhland gab mir deutlich zu verstehen, daß er wünschte, sie möge alles haben, was ihr Herz begehrt. Nach seinem ausdrücklichen Willen soll sie niemals erfahren, daß ihr Vater sie ohne einen Penny zurückgelassen hat. Mr. Routhland besteht darauf, Miss Royal für immer zu verheimlichen, daß er es ist, der für ihre Erziehung bezahlt und für alle ihre Ausgaben aufkommt.

So habe ich gestern eine ganz neue Einstellung zu Mr. Routhland bekommen. Als er herausfand, wie einsam sich sein Mündel in London fühlt, gab er mir den Auftrag, seine schönste Stute, das Vollblut Enchantress, nach London verschiffen zu lassen …“

 

Royal blickte fassungslos auf die vergilbten Seiten nieder und gewann völlig neue Einsicht in ihre Jugend. Tränen tropften auf das Papier und verwischten die Tinte.

„O Damon“, schluchzte Royal Routhland und barg das Gesicht in den Händen. „Das habe ich nicht ahnen können. Warum, warum hast du es mir nie gesagt?“

Länger als eine Stunde saß Royal an dem Schreibtisch und versuchte der aufgestörten Empfindungen Herr zu werden. Da hatte sie jahrelang in falschem Selbstmitleid geklagt, daß sich niemand um sie kümmere und niemand sie liebe. John Bartholomew hatte sich väterlich um sie gekümmert, und Damon, Damon hatte es auch getan. Sie erinnerte sich an das Gespräch im Garten hinter dem Haus in Savannah, da sie Damon wegen des Geldes zur Rede gestellt hatte. Selbst dann hatte er nicht zugegeben, daß sie all die Jahre her von seinem Geld gelebt hatte. Weiter blätterte sie zurück und fand noch etwas, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

 

„… heute gab mir Mr. Routhland den Auftrag, alle Gläubiger auszuzahlen, denen Mr. Douglas Bradford noch Geld schuldete. Es waren zahlreiche, und die Summen sind ungewöhnlich hoch. Auf meine Frage, warum er es auf sich nehme, die Schulden eines Mannes einzulösen, den er selbst nur flüchtig gekannt habe, gab er mir eine Antwort, von der ich nicht sicher bin, ob ich sie verstanden habe. Er bemerkte, daß er einem kleinen Mädchen in die Augen geschaut und tiefen Schmerz darin gelesen habe.“

 

Damon hatte ihr in die Augen geschaut und den Schmerz darin gesehen. Daraufhin hatte er alles darangesetzt, ihr das Leben leichtzumachen, alles, was in seiner Macht stand. Damon war ein unsäglich nobler Mensch. Was auch immer in ihrem Leben geschehen sein mochte, er hatte mit seiner ganzen Kraft hinter dem kleinen törichten Mädchen gestanden, ohne daß sie es jemals erfahren hätte. John Bartholomew hatte zwar die Briefe nach London geschrieben, aber in Wahrheit waren sie von Damon Routhland gekommen.

„O Damon“, schluchzte Royal fassungslos, „wenn du jetzt in meine Augen schautest, würdest du dann auch den Schmerz darin sehen und versuchen, mir alles leichter zu machen? Ich bin kein kleines trauriges Mädchen mehr, sondern eine Frau, die dich verzweifelt liebt, deine Frau, Damon. Und ich trage dein Kind unter dem Herzen.“

Schließlich trocknete sie die Tränen und schloß das Kassenbuch. Sie hatte einen tiefen Blick in die Seele ihres Mannes Damon Routhland geworfen und begriffen, wie wunderbar er war. Er hatte ihr immer aus Güte und Menschlichkeit beigestanden. Aber sie wollte mehr. Sie wollte sein ganzes Herz. Sie sehnte sich nach seiner Liebe. Ob er sie eines fernen Tages vielleicht doch noch lieben würde, sie, seine Frau? Sie hatte keine Ahnung, wo er sich in diesen Tagen aufhielt und ob er nicht vielleicht verwundet war.

Royal Routhland legte beide Hände behutsam auf den gerundeten Leib, in dem Damons Kind wuchs. Dieses kostbare Leben, das sie in sich trug, war das größte Geschenk, das Damon ihr gegeben hatte.

 

*

 

Mai 1781

 

An dem Tag, an dem Royal erfuhr, daß General Cornwallis die englischen Truppen hatte nach Norden und in Virginia einmarschieren lassen, schenkte sie Damon Routhlands Sohn das Leben. Dabei hatte der Morgen ganz und gar nicht ungewöhnlich begonnen. Royal hatte neben Alba in der Küche gestanden, wo die Haushälterin Obst schälte, als sie die erste Schmerzwelle spürte. Unwillkürlich tastete Royal nach einem Halt und rang nach Atem.

„Sie hätten liegenbleiben sollen, Miss Royal“, tadelte Alba freundlich.

„Helfen Sie mir nur die Treppe hinauf in mein Zimmer, Alba, und schicken Sie dann nach der Hebamme.“

Während sie sich schwer auf die Alte stützte, schaute die ihre Herrin besorgt an. „Sollten wir nicht doch besser auch einen Arzt rufen, Miss Royal?“

„Ich will nicht, daß einer dieser Royalisten mir beisteht, Damon Routhlands Kind zur Welt zu bringen, Alba.“

Alba hatte den Arm liebevoll um die Herrin von Swanhouse Plantation gelegt. „Sie haben sich aber verändert, seit Sie von England zurückgekommen sind, Miss Royal. Damals habe ich befürchtet, Sie könnten auf der Seite der Engländer sein.“

Auf dem Treppenabsatz blieb Royal stehen und holte tief Atem. „Ja, es ist sonderbar, Alba. Je mehr Schlachten wir verloren haben und je stärker die Rotröcke wurden, desto mehr fühlte ich mich der Sache dieses Landes hier verpflichtet.“

John Bartholomew hatte die Halle betreten, und Alba warf ihm einen kurzen Blick zu. „Es ist soweit. Ich bringe Miss Royal hinauf. Sie wissen, was nun zu tun ist, Mr. Bartholomew.“

Zum erstenmal, seitdem Royal John Bartholomew kannte, fiel die Maske der Zurückhaltung von seinem Gesicht. Bestürzt streckte er die Arme nach ihr aus und fragte: „Geht es Ihnen auch gut, Madam? Vielleicht sollte ich Sie besser hinauftragen?“

Royal Routhland lächelte gerührt. „Nein, danke, John, ich fühle mich ganz wohl.“

Die folgenden Stunden straften freilich ihre beruhigenden Worte dann Hohn. Royal lag den ganzen langen Nachmittag und noch bis tief in die Nacht hinein in den Wehen, sorglich betreut von Alba Beemish und der Hebamme. Indessen warteten unten John Bartholomew, Tobias Beemish und Ezekiel Elman bekümmert auf die Nachricht, wie es mit der jungen Frau stand.

Es war ganz still im Raum. Nichts war zu hören als das einförmige Ticken der Uhr und gelegentlich ein hastiger gepreßter Atemzug, ein nervöses Hüsteln eines der drei Männer, die schweigend dasaßen und lauschten. Endlich hörten sie einen erstickten Schrei. John Bartholomew sprang auf, verließ eilig die Bibliothek und horchte vom Treppenabsatz nach oben. Draußen graute mit einer ersten fahlen Dämmerung der Tag.

„Hat da nicht ein Kind geweint?“ fragte der Sekretär gespannt. Und da war es wieder, das gleiche Geräusch, nur diesmal etwas lauter. Die drei standen nun alle in der Halle und spähten erwartungsvoll hinauf. Stunden schienen zu vergehen.

Schließlich trat Alba auf die Stufen. Sie trug ein winziges Bündel auf den Armen, als wäre es das Allerkostbarste auf der ganzen Welt. So kam sie die Treppe herunter. Unten angelangt, schlug sie die weiße Decke ein wenig zurück und gab den Blick frei auf ein kleines Köpfchen mit schwarzem Haar.

„Mr. Routhland hat einen Sohn“, verkündete sie stolz.

„Und wie geht es Miss Royal?“ wollte Ezekiel Elman sofort wissen.

Alba Beemish nickte ihm verständnissinnig zu. „Jetzt ist alles in Ordnung. Sie hat viel durchgemacht, aber nun schläft sie.“

Wieder wurde die Neugier, Geduld und Anteilnahme der drei Männer auf eine harte Probe gestellt, bis sie endlich unbeholfen und verlegen zu Füßen des breiten Bettes in Royal Routhlands Schlafzimmer stehen durften und den neugeborenen Herrn von Swanhouse Plantation bewundern konnten.

„Ist er nicht wunderbar?“ sagte die junge Mutter und hob ihren Erstgeborenen in die Höhe.

„Er sieht seinem Vater ähnlich“, behauptete Tobias.

„Nein, Miss Royal“, widersprach Ezekiel Elman.

Und John Bartholomew stellte betont sachlich fest, daß sich alle kleinen Kinder glichen. Die innige Freude, die diese Getreuen mit ihr teilten, rührte Royal zutiefst.

Ezekiel war der erste, der sich näher wagte. „Wie soll er denn heißen, Miss Royal?“

„Ich warte, bis sein Vater zurück sein wird, bevor wir uns für den Namen entscheiden.“

„Scheint mir angebracht“, stimmte der Alte zufrieden zu. „Und wenn er erst einmal größer ist, Miss Royal, dann nehme ich ihn mit in die Jagdhütte und zeige ihm, wie man jagt und reitet und fischt, genau wie damals seinem Vater.“

„Das will ich sehr hoffen, Ezekiel.“

Nun verlangte der Kleine gebieterisch sein Recht, und Alba schob die drei Männer energisch zur Tür hinaus. Jetzt sollten Mutter und Kind erst einmal Ruhe haben. Kurz darauf lag das Kind satt und zufrieden in der Wiege, die Augen geschlossen und die kleinen Fäuste fest an die Wangen gedrückt. Royal kuschelte sich in den Kissen zurück und lächelte erschöpft.

„Er ist wunderbar, Alba“, murmelte sie im Einschlafen.

Alba nickte mit strahlender Miene und zog die Bettdecke über der jungen Frau zurecht. „Natürlich ist er das, Miss Royal, ganz wunderbar.“ Dann schlich die alte Getreue auf Zehenspitzen hinaus.

 

*

 

August 1781

 

Wie eine Glasglocke hing die Hitze über Georgia. Kein Lüftchen regte sich, und an dem strahlend blauen Himmel zeigte sich nicht ein Wölkchen. Die ausgedörrte Erde dürstete nach Regen, der nicht kam. Der Herr von Swanhouse Plantation hatte immer noch nichts von sich hören lassen, und die Nachrichten von den Kriegsschauplätzen waren alles andere als ermutigend. Immer noch hielten die Engländer den Süden besetzt, und ein Ende des Krieges war nicht abzusehen. Schon kämpfte sich General Cornwallis quer durch Virginia, und sollte er es ganz erobern, würde es mit der jungen Union von Nordamerika ein trauriges Ende nehmen.

Royal Routhland hatte Enchantress eine Weile über das trockene Grasland geritten und wollte vor den Stallungen aus dem Sattel steigen, als Tobias herausgelaufen kam.

„Der Duke ist hier und möchte Sie sehen“, verkündete der Alte und hob die junge Frau vom Pferd. Sie lächelte und lief zum Haus. Auf den Stufen stand Preston Duke of Chiswick und streckte ihr die Arme entgegen.

„Ich war schon ganz außer mir, weil Sie nirgends zu finden waren“, rief er und zog Royal an sich. „Keiner in Savannah konnte mir sagen, wo Sie sich befanden, bis ich endlich heute morgen hierherritt. Es war sehr vernünftig, die Stadt zu verlassen.“

Royal führte den unerwarteten lieben Gast mit sich auf die Veranda und lächelte ihm freundlich zu. „Ich freue mich, daß es Ihnen gutgeht, Preston. Sie sehen prächtig aus. Überhaupt dachte ich, Sie seien längst auf dem Weg in die Heimat.“

„Dort war ich bereits, aber der Premierminister wollte, daß ich wieder herübersegelte, und ich hatte auch einen persönlichen Grund dafür. Die Sache steht gar nicht gut hier. Ich soll mich mit General Cornwallis besprechen. Er ist mit den Truppen in Virginia. O Royal, ich bin es so leid, mich mit Generälen herumzuschlagen, die glauben, man könne Kriege mit gescheiten Reden und den allerdümmsten Taten gewinnen“, sagte der Duke spöttisch.

Royal rückte zwei Korbstühle an die Brüstung der Veranda, von wo aus man einen schönen Blick auf den Fluß hatte, und setzte sich.

„Nehmen Sie Platz, Preston. Und seien Sie vorsichtig. Vertrauen Sie mir keine strategischen Geheimnisse an.“

Er ließ sich in einen Stuhl fallen und ergriff ihre Hände. „Warum nicht?“ fragte er verblüfft. „Wir haben uns doch oft genug über diesen Krieg unterhalten.“

„Damals glaubte ich noch, auf der Seite der Engländer zu stehen.“

Er schaute sie verwundert an und runzelte die Stirn. „Und seit wann ist das nicht mehr so, Royal?“

„Vielleicht war es nie wirklich so, Preston, und ist mir erst spät bewußt geworden.“

In ihrem Blick las er die Wahrheit.

„Aber das ändert doch nichts zwischen uns beiden“, sagte er unsicher. „Sobald dieser Krieg zu Ende ist, nehme ich Sie mit mir zurück nach England als meine Frau.“

Seine Miene verriet so viel innige Liebe, daß es Royal das Herz abdrücken wollte, ihm zu sagen, was gesagt werden mußte.

„Nein, Preston, das geht nicht.“

„Ich weiß, meine Mutter hat Sie sehr verletzt. Sie hat mir alles gebeichtet. Aber jetzt ist alles anders. Sie wünscht sich sehr, in Ihnen eine zweite Tochter zu finden, Royal. Sie ist mit unserer Eheschließung einverstanden.“

„Darum geht es nicht, Preston. Ich kann nicht Ihre Frau werden, weil ich mit Damon Routhland verheiratet bin.“ Unter seinem ungläubigen Blick bekräftigte sie: „So ist es, Preston.“

„Aber ich verstehe nicht. Wir, Sie und ich, ich meine, wir …“

Royal schüttelte den Kopf. „Nein, Preston, selbst wenn ich nicht Damons Frau wäre, hätte ich nicht die Ihre werden können. Ich liebe Sie nicht so, wie Sie es verdienen, Preston.“

Er wandte den Kopf ab, bemüht, des in ihm tobenden Aufruhrs Herr zu werden. Seine Stimme brach, als er zum Sprechen ansetzte. „Damon ist ein großartiger …“

Traurig schaute Royal ihn an. Tränen glitzerten in ihren blauen Augen. Es tat ihr so weh, ihm Schmerz zufügen zu müssen. „Sie sind einer der liebenswertesten Menschen in meinem Leben. Und mit einem Teil meines Herzens werde ich Sie immer lieb behalten. Aber ich liebe Sie nicht, wie eine Frau einen Mann liebt. Und ich wünsche Ihnen, daß Sie eines Tages eine Frau finden werden, die das für Sie empfindet, was ich für Damon fühle.“

Er hob die Hand und ließ sie mutlos sinken, sah Royal an, die unter Tränen lächelte. „Ich kann Damon nur beneiden. Alles möchte ich geben dafür, daß ich es wäre, den Sie lieben können.“ Wie gern hätte er sie an sich gerissen und nie mehr losgelassen! Er sprang auf. „Darf ich Sie nur noch einmal in den Armen halten, Royal?“

Mit einem erstickten Schluchzen warf sie sich ihm an die Brust. Er umklammerte sie, als wollte er sich das Gefühl dieser Berührung für alle Zeit einprägen. „Es wird nicht leicht sein, Sie zu vergessen, Royal.“

Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. „Sie sollten mich nicht vergessen, Preston, denn ich werde auch Sie und Alissa und Ihre Mutter nie vergessen. Ihr habt mir England liebenswert gemacht.“

„Ein schwacher Trost“, sagte er und ließ den Blick über den Fluß gleiten, über die Wiesen und Felder. „Ich werde immer an Sie denken und diese Landschaft vor mir sehen, in der Sie leben. Was auch kommen mag, Royal, hier werden Sie immer sicher sein.“

„Wie meinen Sie das? Ich verstehe Sie nicht, Preston.“

„Haben Sie sich nie gefragt, wie es denn kommen mag, daß Swanhouse Plantation in keiner Weise gelitten hat, obwohl jeder weiß, daß der Besitzer ein gefürchteter Rebell ist? Das war ich Damon einfach schuldig und Ihnen, Royal.“

Jäh begriff sie, daß die Soldaten den Landsitz nicht belauert, sondern geschützt hatten, und strich dem Duke über die Wange. „Ich danke Ihnen, Preston.“

Er ergriff ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Leben Sie wohl, Royal. Ich werde mich stets an Sie erinnern, wie Sie jetzt vor mir stehen, immer, solange ich lebe, Liebste.“ Damit wandte er sich ab und schritt die Stufen von der Veranda herunter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Mit hocherhobenem Kopf und gestrafften Schultern verließ der Duke of Chiswick Swanhouse Plantation, und nur Royal Routhland wußte, wie es ihm dabei im Herzen zumute war. Der gute treue Preston mit dem sanften Wesen und seiner großen innigen Liebe! Warum konnte Royal nicht ihn lieben? Warum sehnte sie sich nach dem düsteren fernen Damon Routhland, dessen Namen sie trug und dessen Sohn sie das Leben geschenkt hatte?

 

*

 

Royal hätte nicht sagen können, was sie aufgeweckt hatte. Der Kleine schlief im angrenzenden Zimmer. Hatte er sich bewegt? Sie glitt aus dem Bett und stieß im Dunkeln gegen einen Menschen. Mit einemmal war die Erinnerung an Murdock wieder da, an die Entführung, die Gefangenschaft in den Sümpfen. Mit aller Wucht warf sie sich auf den Eindringling, der ihre Hände faßte und mit eisernem Griff festhielt.

„Um Himmels willen, Royal, ich bin es doch.“

Freude und grenzenlose Erleichterung ließen sie schwanken. „Damon, gottlob. Ich fürchtete, es wäre wieder Murdock.“

„Seinetwegen brauchst du nie mehr zu bangen, Royal. Dafür hat Ezekiel gesorgt. Hat er dir nicht gesagt, daß Murdock tot ist?“

„Nein, das hat er nicht“, antwortete sie leise und wußte, daß sie dem Alten damals in der Jagdhütte versichert hatte, nur so lange auf Swanhouse Plantation bleiben zu wollen, wie Murdock am Leben sei. Ezekiel hatte ihr diese Nachricht mit weislicher Absicht verschwiegen.

Damon ließ Royal behutsam auf dem Bettrand nieder, tastete nach einer Kerze und entzündete sie. Eine Weile schauten sie einander wortlos an. Damon Routhlands Gesicht war hager und wies Spuren der Erschöpfung auf. Royal hätte ihm so viel zu sagen gehabt und fand doch keine Worte, übermannt von einer jähen Scheu. Nein, jetzt war nicht die Stunde, über das zu sprechen, was sie beide allein anging. So begann sie endlich unsicher.

„Wir waren alle so glücklich, als wir von dem Sieg bei Yorktown hörten, Damon. Warst du dort auch dabei?“

Er hatte sich einen Stuhl herangezogen, sich rittlings darauf gesetzt und die Arme auf die Rückenlehne gestützt. „Ja, ich war dabei.“

„Ich habe so sehr auf ein Lebenszeichen von dir gewartet, Damon. Warum hast du nie geschrieben? Keine Nachricht, nichts, warum?“

Er schaute sie forschend an. „Ich war nicht so sicher, daß dir etwas daran gelegen wäre.“

Sie suchte in seinen Zügen, erinnerte sich an die Eintragungen John Bartholomews. Jetzt wußte sie, daß Damon Routhland sie liebte, aber er sollte es ihr selbst sagen. Statt dessen erwähnte er, daß er bereits seit ein paar Stunden zurück sei, gebadet und etwas gegessen habe und sich von John habe Bericht erstatten lassen. Dabei ruhte der Blick der goldbraunen Augen immer auf Royal, kehrte stets von neuem auf ihre Brüste zurück, die sich unter dem durchscheinenden Nachtgewand deutlich abzeichneten.

Bei dem Gedanken an das, was sie so innig verbunden hatte, stieg Royal jähe Röte in die Wangen. „Und hast du alles zu deiner Zufriedenheit vorgefunden, Damon?“

„Fast alles, fast.“ Er stand auf und ging mit langem Schritt auf und ab. „Erstens hatte ich erwartet, dich im Herrschaftsflügel zu finden. Und zum anderen erfuhr ich von John, daß der Engländer hier gewesen ist.“

Ein jäher Schauer überlief sie. War Damon wirklich eifersüchtig? „Ja, Preston war einmal hier.“

Damon Routhland stand jetzt am Fenster und blickte düster in die Nacht hinaus. „Ich nehme an, daß er nun bald nach England zurückkehren wird.“

„Er ist bereits auf dem Weg über das Meer, Damon.“

„Ich dachte doch …“ Er fuhr herum, forschte in Royals Zügen. Aus dem Nebenzimmer klang das Weinen eines Kindes. Verblüfft schaute Damon seine Frau an. „Was ist das?“

„Das ist ein kleiner Junge, der noch keinen Namen hat.“

„Ich verstehe. Das Kind eines Sklaven, das krank ist und das du mit deinem weichen Herzen hierhergeholt hast, um es gesundzupflegen.“

Royal lächelte. Damon war ahnungslos. Er wußte nicht, daß er einen Sohn hatte. John hatte nichts verraten. „Möchtest du ihn nicht sehen, den Kleinen?“

„Eigentlich nicht“, antwortete Damon Routhland etwas gereizt. Er hatte mit Royal über all diese wesentlichen Dinge zu reden, und sie dachte an nichts als dieses weinende Kind im Nebenzimmer.

Sie war schon gegangen, kam jetzt mit dem Kleinen auf dem Arm zurück und legte ihn behutsam auf das Bett. Damon Routhland hatte kaum einen Blick für das Kind.

„Royal, wir müssen etwas richtigstellen. Ich weiß, was du für Preston empfindest.“

„Ach, wirklich?“ fragte sie lächelnd und beugte sich wieder über den Jungen.

„Habt ihr euch ausgesprochen? Wirst du ihm nach England folgen?“

„Ich kann dich nicht verlassen, Damon.“

„Warum nicht?“ Scheue Hoffnung erwachte in seinen Augen. Royal schlug die leichte Decke zurück und hielt ihm seinen Sohn entgegen. „Deshalb, Damon.“

Verwundert starrte er in das Gesicht des Kleinen, sah das schwarze Haar, die helle zarte Haut, die goldbraunen Augen … Ihm war plötzlich, als hätte er einen Faustschlag in die Magengrube erhalten.

„Und was ist … das, Royal?“

„Das“, gab sie heiter zurück, „ist ein Junge, um genau zu sein, dein Sohn, Damon.“

Stolz und Begeisterung flammten in Damon Routhlands Blick und wichen gleich darauf einem Ausdruck des Schmerzes. Damon Routhland streckte die Hand aus und berührte zaghaft die weichen Härchen auf dem Kopf des Kindes. Ein nie gekanntes Gefühl durchströmte ihn.

„Aber wie …?“

Sie warf ihm einen belustigten Seitenblick zu. „Ich möchte meinen, daß wir beide das wissen sollten.“

Und Damon Routhland, der Mann, der immer Herr der Lage zu sein gewohnt war, wußte nicht aus noch ein. Fassungslos stammelte er: „Ich, ich habe nicht geglaubt, ich habe nicht an … ein Kind gedacht.“

„Dann wird es langsam Zeit, denn jetzt sollten wir endlich einen Namen für ihn finden, Damon.“ Mit einer entschiedenen Gebärde legte sie ihm seinen Sohn in die Arme.

„Mein Sohn“, sagte Routhland, und die Stimme versagte ihm. Er las in den Zügen seiner Frau. Was dachte sie, was fühlte sie wirklich? „Es tut mir ja so leid, Royal.“

„Dazu hast du auch allen Grund, mein Lieber“, gab sie betont ernst zurück und konnte es sich nicht versagen, ihn noch ein wenig zu necken. „Zwei Nächte mit dir, und schon haben wir die Folgen.“

Er schien vollkommen verstört. „Ich komme mir so elend vor, Royal. Bitte verzeih mir. Preston …“

„Oh“, unterbrach sie ihn schnell. „Gefallt dir dein Sohn etwa nicht? Ist es denn so schlimm, plötzlich Vater zu sein, Damon?“

„Royal, ich kam heute nacht hierher, um dir deine Freiheit wiederzugeben.“ Sein Blick wurde hart, beinahe feindlich. „Aber ich werde niemals zulassen, daß du meinen Sohn mit nach England mitnimmst.“

„Ich verstehe. Du willst deinen Sohn doch lieber behalten. Und du würdest mich gehen lassen, wenn ich dir das Kind anvertraute?“

Er schaute sie eine Weile traurig an. „Könntest du dein Kind wirklich aufgeben?“ fragte er düster.

„Könntest du denn mich aufgeben?“ konterte sie ruhig.

Wieder flammte etwas wie scheue Hoffnung in seinen goldbraunen Augen auf. „Mir wäre es lieber, du bliebest hier. Ein Kind braucht seine Mutter.“

„Und es wäre dir nie in den Sinn gekommen, daß ich überhaupt nicht daran denke, nach England zu gehen, Damon? Daß ich viel lieber hier bleiben möchte bei dem Kleinen und bei … dir?“ Sie nahm ihm den Jungen ab und legte ihn sanft auf das Bett, bevor sie ganz nah an Damon Routhland herantrat.

„Angenommen, ich liebte dich, Damon, ich hätte dich immer schon geliebt, was dann, Damon?“

Er streckte zaghaft die Hand aus, berührte Royals Arm und zog sie behutsam zu sich heran. „Sprich nicht so zu mir, wenn es dir nicht wirklich ernst ist damit“, bat er. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mir erst Hoffnung machen würdest, um schließlich doch alle meine Träume zu zerschlagen.“

Unter Tränen lächelte sie ihm zu. „Liebster, du willst so viel von Frauen verstehen und kennst die eigene nicht? Ich liebe dich schon seit langer Zeit, Damon.“

Ein Schauer durchlief ihn. Damon Routhland riß Royal leidenschaftlich an sich. Er streichelte ihren Rücken, als gälte es erst wieder zu erkunden, wie sie sich anfühlte. Dann schloß er die Augen, hielt Royal stumm ganz eng an sich gedrückt, als wollte er sie niemals wieder loslassen.

„Royal, liebste Royal, du hast immer schon mein Herz besessen, erst als Kind, dann als Frau. Die letzte Zeit bin ich durch eine wahre Hölle gegangen in der Meinung, sobald ich nach Hause käme, müßte ich dich gehen lassen. Ich dachte, du liebtest Preston. Du hattest es mir ja selber einmal gesagt.“

„Ich liebe ihn, das ist wahr, aber wie einen Bruder, einen Freund, der einem teuer ist, nicht anders. Du allein füllst mein Leben so ganz aus, daß für nichts mehr Raum bleiben kann.“ Sie hob den Kopf und schaute zu Damon Routhland auf. „Und du, wann hast du zum erstenmal gespürt, daß du mich liebst?“

„Eigentlich kann ich mich gar nicht erinnern, dich jemals nicht geliebt zu haben. Als du in England warst, habe ich von dir geträumt und war beim Aufwachen ganz traurig, daß du nicht da warst. Ich glaube, ich bin nur auf der Welt, um dich zu lieben, Royal.“

Sie schmiegte ihre Wange an die seine. „So ähnlich erging es mir wohl auch mit dir, Damon.“ Sie löste sich von ihm und schenkte ihm ein verheißungsvolles Lächeln. „Ich warne dich. Du wirst mich nie mehr loswerden.“

Er holte sie in seine Arme zurück und genoß ihre Nähe mit allen Sinnen. „Und ich lasse dich nicht mehr gehen. Du gehörst zu mir, hast immer zu mir gehört, Royal.“ Unvermittelt gab er sie frei, hob seinen kleinen Sohn auf und brachte ihn in die Wiege im Nebenzimmer. Vorsichtig bettete er ihn in die Kissen. Danach kehrte Damon Routhland ins Schlafzimmer seiner Frau zurück, nahm sie in die Arme und trug sie auf das Bett. Als er neben ihr lag, wurde er plötzlich ernst.

„Ich liebe dich, Royal, und ich begehre dich, wie ein Mann nur seine Frau begehren kann.“ Sie kuschelte sich an seine Schulter und hörte ihn leise sagen: „Nun erst kann ich dich zum erstenmal nehmen, ohne Schuldgefühle dabei zu haben.“

„Dann nimm mich doch“, flüsterte sie und schob sein Hemd auseinander. Den Kopf gesenkt, legte sie die Lippen auf seinen Mund und küßte ihn innig.

Am nächsten Morgen würde Royal Routhland noch einmal etwas in das Tagebuch ihrer Jugend schreiben:

 

Liebster Papa,

ich liebe und werde geliebt, und das Glück ist mein ständiger Begleiter geworden. 

Leb wohl, Papa.

 

Dann würde sie wohl das Büchlein für immer schließen und wissen, daß dies die letzte Eintragung gewesen war. Das Leben lag vor Damon, ihrem Kind und ihr. Die Vergangenheit war endgültig vorbei.

 

- ENDE -

cover.jpeg





Ops/images/img3.png
aaaaa





Ops/images/img2.png





Ops/images/img1.png
Bittersiifse
Jabre der

Sebnoucht





